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Junge Menschen in prekären Lebenslagen 
- eine multikomplexe Herausforderung 
für die Soziale Arbeit 


Tim Middendorf und Alexander Parchow 


Junge Menschen befinden sich in der heutigen Gesellschaft in hochkomplexen 
Lebenssituationen. Sie sind einerseits dazu aufgefordert, zu mündigen und im 
Idealfall selbstbewussten Individuen heranzureifen, die einen Beitrag zum Ge- 
meinwohl leisten und Selbstfürsorge betreiben. Andererseits, so zumindest der 
Mainstream der (Erwachsenen-)Gesellschaft, sollen sie sich möglichst reibungs- 
arm und passungsfähig in bestehende gesellschaftliche Strukturen integrieren, 
um die öffentliche Ordnung nicht zu stören (vgl. Anhorn 2022, S. 44 ff.). Dies al- 
les geschieht in einer Zeit, in der die Komplexität der Lebensbedingungen von 
Menschen aufgrund vielfältiger individueller Entwicklungs- und Beschäftigungs- 
möglichkeiten zunimmt wie niemals zuvor - und in der andersherum aufgrund 
dessen ebenso viel Unsicherheit herrscht (vgl. Beck 2016). Voranschreitende Di- 
gitalisierung, steigender Einfluss sozialer Medien, Pluralisierung der Familien- 
modelle, starker Wandel des Klimas, zunehmende globale Krisen und Konflik- 
te, ausufernde Kriegshandlungen, Veränderung des Arbeitsmarkts, zunehmende 
Bedeutung künstlicher Intelligenz: Dies sind nur einige Beispiele für die Gründe 
der rasenden Transformation ganzer Gesellschaften aber auch der individuellen 
Lebensbedingungen einzelner Menschen. 

In diesen „unsicheren Zeiten“ sind nun die jungen Menschen damit beschäf- 
tigt, ihr Leben unter den oben genannten Bedingungen zu bewältigen. Im Sinne 
Lothar Böhnischs ist unter Lebensbewältigung „das Streben nach psycho-sozialer 
Handlungsfähigkeit in kritischen Lebenskonstellationen“ (Böhnisch 2023, S. 18) 
zu verstehen. Ihm folgend ist der Trieb nach Handlungsfähigkeit bei Menschen so 
ausgeprägt, dass sie mit sozial angemessenem als auch mit abweichendem Ver- 
halten versuchen diese wieder herzustellen. Das bedeutet aber auch: Schaffen die 
jungen Menschen es nicht, ihre eigene Handlungsfähigkeit herzustellen, dann ist 
das eigene Selbst der Betroffenen bedroht (vgl. ebd., S. 18f.). Resümierend lässt 
sich herausstellen, dass die nach Böhnisch so fassbaren Bewältigungsaufgaben 
junger Menschen (z. B. Übergänge im Bildungswesen, Pubertät) in der heutigen 
Zeit, im Kontext der genannten gesellschaftlichen Transformationen und z.T. 
globalen Herausforderungen, als äußerst komplex angesehen werden können. 
Denn wenn wir diese so gesehen unsicheren Umweltfaktoren mit den qua Alter 
herausforderungsvollen Bewältigungsaufgaben junger Menschen in Verbindung 
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bringen, dann ergibt sich ein Konglomerat an Interdependenzen, die das Auf- 
wachsen junger Menschen prägen. Um dies genauer zu greifen, bietet Böhnisch 
sozialisationstheoretische Perspektiven für die Soziale Arbeit an: „Die Sozia- 
lisationstheorie (mit Sozialisationsforschung) kann man als „Bezugstheorie“ 
der Sozialen Arbeit verstehen“ (Böhnisch 2023, S. 164). Er fasst unter Sozialisa- 
tion „den Prozess des Aufwachsens und der biografischen Weiterentwicklung 
der Person im Verhältnis zu ihrer materiellen und sozialen Umwelt und darin 
auch im Einklang mit sich selbst“ (ebd.). Den Ausführungen Böhnischs folgend 
befinden sich junge Menschen in Sozialisationsprozessen, die sie in Wechsel- 
wirkung zu Umweltfaktoren und in Verbindung zu ihrem Selbst vollziehen. Das 
hat zur Folge, dass die von ihm genannten Bewältigungsprozesse tiefgreifende 
Wirkungen bei den jungen Menschen entfalten. Sowohl ein Scheitern an den 
Bewältigungsaufgaben als auch aus Sicht der Erwachsenengesellschaft dys- 
funktionale Bewältigungsstrategien gefährden die psycho-soziale Entwicklung 
der jungen Menschen. Das bedeutet, dass die Lebensphasen Kindheit, Jugend 
und junges Erwachsenenalter für die beteiligten Menschen als durchaus her- 
ausforderungsvoll anzusehen sind - aus dieser Perspektive und aufgrund der 
Wirkmächtigkeit der Sozialisationserfahrungen sogar als inhärent prekär. Kind- 
heit, Jugend und junges Erwachsenenalter sind aus unserer Perspektive demnach 
als prekäre Lebensphasen zu benennen. 

Diese prekären Lebensphasen als kritische Lebenskonstellationen sind das 
Alltags- und Kerngeschäft Sozialer Arbeit (vgl. Böhnisch 2023, S. 18). Angesiedelt 
an der Schnittstelle Individuum und Gesellschaft betrachtet sie - nach Silvia 
Staub-Bernasconis Verständnis von Systemismus — die einzelnen Individuen 
in ihrer Verwobenheit in und mit gesellschaftlichen Phänomenen (vgl. Staub- 
Bernasconi 2012, S. 271). Das ist besonders für junge Menschen von Bedeutung: 
Denn je nach Alter sind sie in besonderem Maße abhängig von Außenstehenden, 
von denen sie sich entlang der Sozialisations- und Bewältigungsaufgaben aber 
gleichzeitig abzugrenzen und abzukoppeln haben. Das alles schafft Unsicher- 
heiten, Machtverhältnisse und Abhängigkeiten, die fluide sowie unsicher wirken 
und Aspekte von Prekarität aufweisen (vgl. Dörre 2021, S. 270). 

Es ist zudem hinzuzufügen, dass nicht alle jungen Menschen auf ähnliche 
Ressourcen zurückgreifen können und gleiche „Startbedingungen“ für ihr Leben 
besitzen: Einige Menschen befinden sich schon in jungen Jahren in prekären 
Lebensverhältnissen, die beispielsweise mit einer eingeschränkten sozialen Teil- 
habe verknüpft sein können. Denn durch die Prekarität der jungen Menschen 
verändert sich die gesellschaftliche Position der Betroffenen und ihrer Familien, 
infolgedessen sich die Zugehörigkeiten und Handlungsoptionen, sprich die 
Lebenschancen, reduzieren können (vgl. Dahrendorf 1979, S. 50f.). Das kann - 
muss aber nicht zwangsläufig - zu reduzierten Ressourcen in Bezug auf die Her- 
stellung einer eigenen Handlungsfähigkeit bei den jungen Menschen führen. Für 
junge Menschen in prekären Lebenslagen steigt demnach die Komplexität der Le- 
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bensbewältigung, die alle jungen Menschen schon vor große Herausforderungen 
stellt. 

Zusammenfassend lässt sich daher sagen, dass die Soziale Arbeit mit jungen 
Menschen in prekären Lebenslagen durch multikomplexe Herausforderungen ge- 
kennzeichnet ist, denen es zu begegnen gilt. Denn junge Menschen befinden sich 
erstens durch ihr Alter in komplexen Sozialisationszusammenhängen, die durch 
vielfältige Umweltfaktoren geprägt sind. Hinzukommend erscheint es zweitens 
höchst anspruchsvoll, in den durch Ambivalenzen und Abhängigkeitsverhältnisse 
(z.B. zu Erwachsenen) geformten gesellschaftlichen Strukturen die individuelle 
Handlungsfähigkeit aufrecht zu erhalten. Drittens nehmen letztendlich diese als 
Herausforderungen zu bezeichnenden sozialisatorischen Entwicklungsprozesse 
zu, wenn junge Menschen sich zudem in prekären Lebenslagen befinden. Und 
zwar deshalb, weil die zusätzlichen Unsicherheiten erneut die Sozialisationspro- 
zesse der jungen Menschen in Bezug auf die individuelle biografische Entwick- 
lung und das Hineinwachsen und Gestalten gesellschaftlicher Prozesse prägen. 

Das alles hat Einfluss auf die Praxis der Sozialen Arbeit: Sozialarbeitende, die 
mit jungen Menschen in prekären Lebenslagen arbeiten, sehen sich oftmals mit 
den multikomplexen Herausforderungen konfrontiert. Aufgrund dessen reicht es 
aus unserer Perspektive nicht aus, nur die individuelle Entwicklung der jungen 
Menschen in den Blick zu nehmen oder die gesellschaftliche Anbindung zu för- 
dern und voranzutreiben. Auch reicht es unserer Meinung nach nicht aus, diese 
beiden Stränge miteinander zu verknüpfen - was sich schon aufgrund teils diver- 
gierender Interessen als höchst komplex darstellen würde. Wir plädieren daher 
dafür, dass Profession und Disziplin gewissermaßen die Perspektive erweitern 
und ebenso daran arbeiten, möglichst sozialisationsfördernde materielle und so- 
ziale Umweltbedingungen zu schaffen, die es auch und vor allem jungen Men- 
schen in prekären Lebenslagen ermöglichen, vielfältige sozialisatorische Interak- 
tionserfahrungen zu erleben. Denn diese gelten als Grundlage für positive bzw. 
adäquate Sozialisationserfahrungen (vgl. Grundmann 2006, S. 47). 

Dazu ist grundsätzlich eine breite und innovative wissenschaftliche Fundie- 
rung sozialarbeiterischen Handelns notwendig. Umso erstaunlicher ist es, dass 
in wissenschaftlichen Veröffentlichungen bisher kaum systematische Verknüp- 
fungen von jungen Menschen mit prekären Lebenslagen zu finden sind. Diese re- 
duzieren sich in der Regel auf bestimmte Lebenslagen (z. B. Kinderarmut) oder 
auf bestimmte Handlungsfelder (z. B. junge Menschen im Kontext von Flucht und 
Migration) - was wir selbstverständlich auch als durchaus wichtig und bedeut- 
sam erachten. Der vorliegende Sammelband begegnet dem dargestellten Deside- 
rat und nimmt theorie- und handlungsfeldübergreifend junge Menschen in pre- 
kären Lebenslagen gewissermaßen in der Breite in den Blick. Genauer gesagt: Die 
Autor*innen fokussieren in den Beiträgen dieses Sammelbands junge Menschen 
in prekären Lebenslagen in vielfältigen Feldern im Kontext interdependenter Zu- 
sammenhänge zu politischen, gesellschaftlichen, familiären und/oder sozialisa- 
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tionstheoretischen Einflüssen in ihrer theoretischen und praktischen Bedeutung 
für die Soziale Arbeit. Der gemeinsame Nenner der Beiträge liegt in der stringen- 
ten Fokussierung auf die Lebensphasen Kindheit, Jugend und junges Erwachse- 
nenalter in Verbindung mit prekären Lebenslagen. Somit wird im Sammelband 
das Ziel verfolgt, durch die verschiedenen Beiträge eine alters- und lebenspha- 
senspezifische Verbindung von betroffenen Menschen in prekären Lebenslagen 
mit entsprechenden Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit herzustellen. Die in 
diesem Buch versammelten Beiträge sind in die nachfolgend aufgeführten sechs 
thematischen Schwerpunkte systematisiert. 


Im ersten Teil des Bandes „Lebensphasen Jugend und junges Erwachsenenalter 
im Kontext prekärer Lebenslagen“ befinden sich Beiträge, die sich vor allem 
theoretisch orientiert den Lebensphasen Jugend und junges Erwachsenenalter 
zuwenden. Alle Autor*innen ziehen zudem Verbindungslinien zu Sozialer Arbeit 
im Kontext prekärer Lebenslagen mit den entsprechenden Adressat”innen. 

So beginnt Angela Wernberger mit einem sozialisationstheoretischen Blick auf 
junge Menschen in prekären Lebenslagen, um anschließend Aufträge und Ansät- 
ze für eine professionelle Soziale Arbeit abzuleiten. Tim Middendorf ordnet danach 
in seinem Beitrag junge Menschen in prekären Lebenslagen theoretisch ein und 
entwickelt Anknüpfungspunkte für die Praxis der Sozialen Arbeit. Nachfolgend 
stellt Nadine Fiebig die These auf, dass sich durch die Zuordnung junger Menschen 
zu dieser spezifischen Altersgruppe sowie die zusätzliche geschlechtliche Unter- 
teilung eine prekäre Lebenslage ergeben kann. Dieses Phänomen basiert auf he- 
gemonialen Normativitätsvorstellungen Erwachsener von Kindheit und Jugend, 
die Nadine Fiebig kritisch-reflexiv in ihrem Beitrag in den Blick nimmt. In dem 
sich anschließenden Beitrag beschäftigt sich Sabrina Zillig mit den Lebenswelten 
junger Menschen. Dazu nimmt sie eine klassentheoretische Perspektive ein, ana- 
lysiert die Rahmenbedingungen des Aufwachsens junger Menschen und setzt die- 
se mit prekären Lebenslagen in Relation. Christopher Wimmer indes beleuchtet den 
Alltag junger Menschen, die von Armut und Marginalisierung betroffen sind. Er 
gibt Einblick in das eigene Erleben dieser jungen Menschen entlang der für diese 
Personengruppe alltagsweltrelevanten Dimensionen Schule, Freizeitgestaltung, 
Wohnungs- und Obdachlosigkeit. Als Abschluss des ersten Teils greift Alexander 
Parchow die komplexe Thematik Armut auf und diskutiert die Folgen für junge 
Menschen in verschiedenen Lebensbereichen. 


Im zweiten Teil „(Nicht-)Wohnen junger Menschen und erzieherische Hilfen“ 
sind Beiträge subsumiert, die sich thematisch mit Wohn- und Obdachlosigkeit 
beschäftigen sowie auf Schwierigkeiten junger Menschen im familiären Umfeld 
und die darauf bezogenen sozialarbeiterischen Unterstützungsleistungen der 
Kinder- und Jugendhilfe eingehen. 
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Den Auftakt dazu machen Sarah Otto und Friederike Frieler, die in ihrem Bei- 
trag die Auswirkungen häuslicher Gewalt aufjunge Menschen thematisieren und 
dazu notwendige Implikationen für die Soziale Arbeit ableiten. Carolin Neubert 
schließt gewissermaßen an den vorangegangenen Beitrag an, indem sie sich den 
jungen Menschen widmet, die sich eigeninitiativ in eine Inobhutnahme begeben. 
Dabei analysiert sie die familiär-prekären Bedingungen aus Sicht der selbstmel- 
denden jungen Menschen sowie den Befreiungsprozess aus dieser Lage. Nina Jann 
beleuchtet die Unterbringung junger Menschen in einer stationären Einrichtung 
der Erziehungshilfe resp. Heimerziehung. Sie zeigt auf, inwieweit diese Hilfeleis- 
tung selbst eine prekäre Lebenslage sein kann bzw. inwieweit Heimerziehung die- 
se reproduziert. Sabrina Huhn, Alena Schmier und Nina Erdmann gehen in ihrem 
Beitrag zur Kinder- und Jugendhilfe einen Schritt weiter, indem sie die jungen 
Menschen in den Blick nehmen, die durch das konventionelle Hilfesystem nicht 
mehr getragen werden können. Sie geben wichtige Hinweise und Anknüpfungs- 
punkte für die Soziale Arbeit und stellen das in Köln verortete niedrigschwelli- 
ge Angebot „Jugendhotel“ der outback Stiftung vor. Das wichtige Thema Wohn- 
und Obdachlosigkeit macht Claudia Daigler zum Gegenstand ihres Beitrags. Sie 
beschäftigt sich näher mit der prekären Lebenslage von wohnungslosen Famili- 
en und zeigt die Handlungsnotwendigkeit für sozialpolitische Akteure auf. Auch 
Claudia Steckelberg und Naemi Eifler befassen sich mit Wohnungslosigkeit und neh- 
men davon betroffene queere junge Menschen in den Blick. In ihrem Beitrag zei- 
gen sie auf, inwieweit eine Queeridentität junger Menschen mit der prekären Le- 
benslage Wohnungslosigkeit in Zusammenhang stehen kann. Den Abschluss zu 
diesem Buchteil bildet der Beitrag von Philipp Annen und Helena Kliche. Sie be- 
schäftigen sich mit jungen obdachlosen Menschen und der Bedeutung des Schul- 
besuchs bzw. des Erreichens von Schulabschlüssen. Dazu geben sie einen Einblick 
in erste Ergebnisse einer Interviewstudie mit Betroffenen, die über ihre Schul- 
erfahrungen sowie ihre Sicht auf Bildung vor, während und prospektiv nach der 
Obdachlosigkeit berichten. 


Der dritte Teil des Bandes „Gesundheit und Versorgung junger Menschen in pre- 
kären Lebenslagen“ umfasst Beiträge, die sich mit verschiedenen Aspekten der 
körperlichen und psychischen Gesundheit junger Menschen in prekären Lebens- 
lagen beschäftigen sowie ihre (nicht) angemessene Versorgung thematisieren. 
Den Beginn des dritten Teils stellt der Beitrag von Christian Huppert dar. Er dis- 
kutiert die Prekaritätjunger Menschen mit komplexer Behinderung undleitet an- 
erkennungstheoretisch angelehnt acht Dimensionen ab, die Anschlussperspekti- 
ven für Wissenschaft und Praxis bieten. Momo Sabel definiert in ihrem Beitrag die 
Arbeit mit jungen Menschen mit psychischen Störungen als eine Querschnitts- 
aufgabe der Sozialen Arbeit und leitet daraus Besonderheiten für die Ausgestal- 
tung von sozialarbeiterischen Hilfen für die Adressat”innengruppe her. Sozial- 
arbeiterische Potenziale der Eingliederungshilfen für Kinder und Jugendliche im 
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Kontext seelische Behinderung nimmt Christopher Romanowski-Kirchner in seinem 
Beitrag in den Blick. In diesem Zusammenhang fokussiert er die Kooperations- 
möglichkeiten der beteiligten Professionen in der Hilfegestaltung für die adres- 
sierten Menschen. Matthias Zick-Varul und Silvia Keller zeigen indes die Schwierig- 
keiten, Hürden und Probleme auf, mit denen junge Menschen mit einer psychi- 
schen Erkrankung konfrontiert sind, wenn sie in die Arbeitswelt einmünden oder 
dort verbleiben wollen. Angelehnt an Ergebnisse des Projekts „Work4Psy“ geben 
sie in ihrem Beitrag Hinweise für eine Verbesserung beruflicher Teilhabe dieser 
Personengruppe. In dem Beitrag von Marvin Fendt geht es um die Mediennutzung 
vonjungen Menschen, die in prekären Verhältnissen aufwachsen. Dabei nimmter 
das Thema Mediensucht - und inwieweit eine prekäre Lebenslage diese begüns- 
tigt - in den Fokus und stellt die Frage danach, was die Soziale Arbeit präventiv, 
im Sinne von Schutzfaktoren, leisten kann. Kolja Tobias Heckes, Kamil J. Wrona und 
Marcel Siegler widmen sich in ihrem Beitrag den sogenannten Care-Technologien 
im Feld der Frühen Hilfen. Sie beschäftigen sich mit der Frage der Zugänglichkeit 
für Menschen in prekären Lebenslagen und geben Anregungen für eine gelingen- 
de Implementation in die Praxis. Der Beitrag von Kathrin Helm, Andy Maun und 
Isabelle Hempler beschäftigt sich am Ende dieses Buchtabschnitts damit, welches 
Potenzial in der Gesundheits-App „tala-med Cardio“ hinsichtlich der Überwin- 
dung und/oder Reduzierung gesundheitlicher Ungleichheit für junge Menschen 
in prekären Lebenslagen (mit Migrationshintergrund) besteht. 


Der vierte Teil des Sammelbandes widmet sich dem Thema „Schule, Ausbildung 
und Einstieg in die Berufswelt“. In den hier versammelten Beiträgen gehen die 
Autor*innen auf die damit zusammenhängenden Übergänge im Bildungssystem 
ein und beleuchten Schwierigkeiten von jungen Menschen in dieser Lebensphase, 
die sich aus unterschiedlichen Gründen in prekären Situationen befinden. 
Jessica Denise Seib und Désirée Laubenstein setzen sich in ihrem Beitrag kritisch 
mit der Situation von benachteiligten jungen Menschen hinsichtlich unterstüt- 
zender Maßnahmen auseinander, die auf die Einmündung in die Arbeitswelt 
abzielen. Sie plädieren dafür diese Gruppe (wieder) mehr in den Blick zu nehmen 
und geben Impulse für passgenauere integrierende Angebote. Das Autorin- 
nenteam bestehend aus Karen Heid, Maja Kuchler, Anna Lena Rademaker und Eike 
Quilling legt in ihrem Beitrag ebenfalls einen Fokus auf den Übergang von der 
Schule in die Ausbildung und den Beruf von bildungsbenachteiligten jungen 
Menschen. Angelehnt an das Projekt „co"gesund“, in dem das Erleben dieser 
Übergänge und die Bewältigung während der Corona-Pandemie untersucht 
wurden, formulieren sie Implikationen für gelingende Übergangsprozesse unter 
Berücksichtigung gesundheitsfördernder Aspekte und Beteiligung der Sozialen 
Arbeit. Einer besonders benachteiligten und oft übersehenen Gruppe von Men- 
schen im Übergang von Schule und Beruf widmet sich Lars Lucas. Er betrachtet 
die Überganssituation von jungen Menschen mit einer geistigen Behinderung, 


14 


die gefangen in den Zwängen des Hilfesystems mit vielfältigen teilhabebeein- 
trächtigenden Aspekten konfrontiert sind. Weniger mit Übergängen als vielmehr 
mit der Tatsache, dass Jugendlichen und jungen Erwachsenen in dieser Alters- 
phase vergleichsweise geringe materielle Ressourcen zur Verfügung stehen und 
die Gefahr einer Verschuldung besteht, beschäftigen sich Heiner Gutbrod und Sally 
Peters. Sie beleuchten die Risiken sowie Folgen finanzieller Schwierigkeiten und 
skizzieren die Jugend-Schulden-Beratung als eine adäquate Unterstützungsform 
für verschuldete junge Menschen. 


Der fünfte Buchteil „Lebens- und Sozialraum junger Menschen in prekären Le- 
benslagen“, richtet den Blickwinkel auf das soziale und örtliche Umfeld junger 
Menschen - den öffentlichen Raum. Es werden sowohl die Lebensumstände, po- 
sitiv oder negativ beeinflussende Aspekte des Sozialraums an sich als auch darin 
verortete Angebote der Sozialen Arbeit von den Autor*innen der einzelnen hier 
vereinten Beiträge betrachtet. 

Den Anfang machen Tanja Grendel und Alina Franz, indem sie die Passungs- 
verhältnisse von Jugendarbeit (für junge Menschen in prekären Lebenslagen) 
thematisieren sowie für Exklusionsprozesse in den daraufbezogenen Angeboten 
sensibilisieren. Sie analysieren auf Basis empirischer Befunde, wie Angebote der 
Jugendarbeit als Erfahrungsalternative zu anderen Bildungskontexten einerseits 
offen für möglichst viele Adressat”innen und andererseits subjektorientiert 
gestaltet werden können. Auch Michael Janowitz widmet sich dem „klassischen“ 
sozialarbeiterischen Handlungsfeld Jugendarbeit. Er beleuchtet in seinem Bei- 
trag die (prekäre) Situation der Mobilen Jugendarbeit im ländlichen Raum sowie 
die Reproduktion von Prekarität durch dieses Angebot anhand zweier Beispiele, 
die in Landkreisen der östlichen Bundesländer verortet sind. In dem Beitrag 
von Jan Schametat und Alexandra Engel beschäftigen sich die beiden Autor”in- 
nen damit, inwieweit sogenannte periphere Lebensorte und -räume durch ihre 
geografisch abgekoppelte Lage von z. B. wirtschaftlichen und urbanen Ballungs- 
zentren für junge Menschen benachteiligend wirken. Vor diesem Hintergrund 
untersuchen sie den Zusammenhang zwischen der Berufswahl junger Menschen 
und deren Wohnort. Das Autor*innenteam Mehmet Kart, Eike Bösing, Yannick von 
Lautz und Margit Stein stellt dar, inwieweit (sozial-)Jräumliche Bedingungen isla- 
mistische Radikalisierungsprozesse beeinflussen und welche Anforderungen für 
eine angemessene Präventionsarbeit bestehen. Basierend auf empirischen Be- 
funden leiten sie Empfehlungen für eine Radikalisierungsprävention von jungen 
Menschen in prekären Lebenslagen ab, in der Soziale Arbeit eine zentrale Rolle 
spielt. Im nachfolgenden Beitrag beleuchtet Markus Textor anerkennungs- und 
aneignungstheoretisch Jugendliche (mit Rassismuserfahrungen) im öffentlichen 
Raum. Er zeigt auf, dass Jugendliche in der Aneignung öffentlicher Räume mit 
Verdrängungs- und Kriminalisierungsprozessen konfrontiert sind und leitet 
im Nachgang erste Handlungsaufforderungen für eine professionelle Soziale 
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Arbeit ab. Martina Schäfer richtet den Blick auf junge Menschen, die Opfer von 
Straftaten geworden sind. In diesem Zusammenhang stellt sie die Psychosoziale 
Prozessbegleitung vor - ein Bereich der Sozialen Arbeit, der (sozialarbeits- 
wissenschaftlich) bislang noch wenig Aufmerksamkeit erfährt. Den Abschluss 
des Buchteils gestaltet Thomas Wilke mit seinem Beitrag, in dem er empirisch 
fundiert auf sexualpädagogische Gruppenarbeit mit straffällig gewordenen Ju- 
gendlichen Bezug nimmt und Implikationen für eine sexualpädagogische und 
sozialarbeiterische Praxis mit Jugendlichen aus prekären Milieus entwickelt. 


Im sechsten und letzten Teil des Buches „Junge Menschen mit Migrationsge- 
schichte und Fluchterfahrungen“ werden die jungen Menschen ins Zentrum 
gestellt, die eine Migrationsgeschichte und/oder auch eigene Fluchterfahrungen 
aufweisen. Dabei nehmen die hier gebündelten Beiträge einerseits die Prekarität 
dieser Personengruppe in unterschiedlichen Lebensbereichen in den Blick und 
reflektieren andererseits die in diesem Zusammenhang stehende Praxis der 
Sozialen Arbeit. 

Das hochaktuelle Thema Flucht und Migration öffnet Katrin Hermsen durch ei- 
ne Auseinandersetzung mit der (noch) wenig diskutierten Situation in sogenann- 
ten Erstaufnahmeeinrichtungen, in denen geflüchtete Familien mit ihren Kin- 
dern nach ihrer Ankunft in Deutschland für eine längere Zeit untergebracht wer- 
den - häufig bis zur Entscheidung ihres Asylantrags. In ihrem Beitrag wirft sie 
einen Blick auf das nebulöse Feld und die Rolle der Sozialen Arbeit. Mit geflüch- 
teten jungen Menschen, die das Asylverfahren abgeschlossen und keinen Aufent- 
haltstitelhaben, deren Ausreisepflicht jedoch ausgesetzt ist, beschäftigen sich Su- 
sanne Spindler, Gesa Langhoop, Sara Madjlessi-Roudi, Marina Mayer, Ilker Ataç und Ka- 
rin Scherschel. Sie zeigen die äußerst unsicheren sowie prekären Lebensumstände 
von jungen Menschen mit Duldung auf sowie die Möglichkeiten, über eine Be- 
rufsausbildung den Aufenthalt zu sichern. Dazu geben die Autor*innen Einbli- 
cke in die Ergebnisse ihrer Studie „Teilhabe trotz Duldung?! Kommunale Gestal- 
tungsspielräume für geduldete Jugendliche und junge Erwachsene“. Anika Metz- 
dorf-Scheithauer und Rebecca Schmolke gehen in ihrem Beitrag auf die Situation von 
jungen Menschen ein, die unbegleitet nach Deutschland geflüchtet und durch die 
Kinder- und Jugendhilfe begleitet werden. Dabei fokussieren sie besonders die 
„Hilfe für junge Volljährige“ und zeigen die Potenziale der Unterstützung für die- 
se Personengruppe auf. Geflüchtete Jugendliche als Adressat*innen der Offenen 
Jugendarbeit nehmen Judith Hilgers und Timo Voßberg in den Blick. Sie stellen Er- 
gebnisse von Befragungen der Jugendlichen mit Fluchterfahrungen dar und lei- 
ten aus diesen Forderungen für die Offene Jugendarbeit ab. Stella Rüger und Eli- 
sa Walter beschäftigen sich anhand empirischen Materials aus der wissenschaft- 
lichen Begleitung des Bundesprogramms „Demokratie leben!“ mit dem Thema 
der Selbstorganisationen migrantisierter Jugendlicher. Neben der Bedeutungs- 
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beimessung der Jugendlichen selbst stellen sie zudem dar, wie Selbstorganisatio- 
nen in diesem Feld in Zukunft unterstützt werden könnten. 


Abschließend möchten wir uns ganz herzlich bei allen Mitwirkenden des Bandes 
bedanken, ohne deren Hilfe und Unterstützung eine Veröffentlichung nicht mög- 
lich gewesen wäre. Vielen Dank insbesondere an alle Autor”innen, die ihre span- 
nenden und lehrreichen Beiträge zu jeder Zeit so sorgfältig und fristgerecht bear- 
beitet und eingereicht haben. Ein besonderer Dank geht ebenfalls an Julia Zubcic, 
die uns als zuständige Lektorin des Verlags zur Seite stand und viele wertvolle 
Hinweise gegeben hat. Vielen Dank an Hannah Stehle, die noch vor der Weiterga- 
be an den Verlag alle Beiträge sorgsam und nahezu unermüdlich lektoriert hat. 
Und zudem ein großes Dankeschön an die Hochschule Bielefeld (HSBI), mit de- 
ren Unterstützung dieser Sammelband als Open Access Publikation einer breiten 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden konnte. Wir wünschen allen Interes- 
sierten eine spannende Lektüre. 


Bielefeld im Oktober 2023, 
Tim Middendorf und Alexander Parchow 
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Lebensphasen Jugend 
und junges Erwachsenenalter 
im Kontext prekärer Lebenslagen 


Sozialisation und Soziale Arbeit - eine 
sozialisationstheoretische Perspektive auf 
junge Menschen in prekären Lebenslagen 


Angela Wernberger 


1 Einleitung 


Richtet man einen sozialisationstheoretischen Blick auf junge Menschen in 
prekären Lebenslagen, gilt es sich darüber zu verständigen, was unter Sozia- 
lisation gemeinhin verstanden wird. Im allgemeinen Sprachgebrauch versteht 
man darunter die Weitergabe von Wissen, Kompetenzen und (Wert-)Haltungen 
an nachfolgende Generationen, um deren soziale Integration in bestehende 
gesellschaftliche Verhältnisse einerseits zu sichern sowie andererseits deren 
individuelle Handlungsfähigkeit in den jeweiligen sozialen Kontexten zu er- 
möglichen. Es geht also um die oft unbewussten Prozesse des Aushandelns, 
des Austarierens von sozialen Verhältnissen und individueller Lebensführung. 
Sozialisatorische Prozesse vollziehen sich an der Schnittstelle von Gesellschaft 
und Individuum und nehmen eine Art Scharnierfunktion zwischen gesellschaft- 
lichen und individuellen Sphären ein (vgl. Grundmann 2010). Damit haben sie 
viel mit Sozialer Arbeit gemein, die Übersetzungsarbeit (vgl. Kessl/Maurer 2019) 
in beiderlei Richtungen leistet. 

Analytisch betrachtet vollzieht sich Sozialisation fortwährend als basaler Pro- 
zess im sozialen Miteinander. Anders als Erziehung sind Sozialisationsprozes- 
se jedoch weder inhaltlich vorbestimmt noch entwerfen sie sich auf ein norma- 
tiv vordefiniertes Ziel. Sie ergeben sich vielmehr im Nebenbei. Sozialisation ist 
denn auch mehr als schlichte kulturelle Transmission von älteren an jüngere Ge- 
sellschaftsmitglieder. Sie ist als wechselseitiger Prozess der sozialen Bezugnahme 
einander bedeutsamer Menschen zu verstehen. Diesem Umstand gilt es Rech- 
nung zu tragen, wenn man sich mit Sozialisation junger Menschen in prekären 
Lebenslagen beschäftigt. Wer für wen, wann und warum in unsicheren Verhält- 
nissen bedeutsam wird, ist individuell unterschiedlich und nicht von außen in- 
doktrinierbar. 

Ungeachtet dessen hat es sich in der Soziologie wie in der Erziehungswissen- 
schaft eingebürgert, auf sozialisatorische Prozesse entweder von Seiten der Ge- 
sellschaft oder von Seiten der Individuen zu blicken. Demgemäß setzt sich der 
nachfolgende Beitrag mit dem Thema Sozialisation und Soziale Arbeit erst aus 
einer gesellschaftstheoretischen (Punkt 2) bzw. auf das Individuum bezogenen 
Perspektive (Punkt 3) auseinander, um daran anschließend unter sozialkonstruk- 
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tivistischen Gesichtspunkten die Gleichursprünglichkeit von Sozialität und Indi- 
vidualität und die daraus resultierenden Aspekte für die Soziale Arbeit darzustel- 
len (Punkt 4). Diese Perspektive erhält durch praxeologische Überlegungen eine 
abschließende Vertiefung (Punkt 5). 


2 Sozialisation als gesellschaftliche Sozialintegration 


Wird Sozialisation von der Gesellschaft aus betrachtet, dann wird der Begriff „für 
alle intendierten oder beiläufigen Prozesse [gebraucht], in denen das Individuum 
mit den Werten und Normen seiner Gesellschaft vertraut gemacht und befähigt 
wird, mit konkreten Anderen nach den Regeln einer gegebenen Gesellschaft ge- 
meinsam zu handeln“ (Abels/König 2016, S. 1). Vor einem makrologischen Hori- 
zont zielt Sozialisation also auf die Integration des Individuums in die bestehende 
soziale Ordnung. Emile Durkheim hat derlei Prozesse als ‚socialisation methodi- 
que‘ benannt (Durkheim 1903, S. 45 f.). Die sogenannte Sozialisation soll sich me- 
thodisch in Hinblick auf eine bestehende soziale Ordnung vollziehen und dient 
der Aufrechterhaltung der bestehenden sozialen Verhältnisse. Gemäß struktur- 
funktionalen Aspekten (vgl. Parsons 1968) dient Sozialisation folglich der Ausrich- 
tung individueller Lebensläufe an bestehenden gesellschaftlichen Normalitäts- 
vorstellungen - doch welche Normalität zeigt sich in prekären Lebenslagen? 


Sozialintegrative Sozialisation und Soziale Arbeit 

Die sozialintegrative bzw. -funktionale Perspektive auf Sozialisation spiegelt 
sich im Aufgabenfeld Sozialer Arbeit wider. Soziale Arbeit ist gesellschaftlich 
mandatiert, „Individuen, Familien und soziale Gruppen zu einer [...] gesell- 
schaftlichen Teilhabe zu befähigen und zu motivieren, die rechtskonform ist 
und mit den Basisnormen einer gesellschaftlich akzeptierten Lebensführung 
übereinstimmt“ (Scherr 2017, S. 34). Damit ist sie zuständig „für Problemlagen, 
die mit gesellschaftlich nicht akzeptierten Formen der individuellen und kollek- 
tiven Abweichung von vorherrschenden Festlegungen einer als normal geltenden 
Lebensführung zusammenhängen“ (vgl. ebd., S. 34). Soziale Arbeit kann in die- 
sem Sinne als gesellschaftsfunktionale Normalisierungsarbeit (vgl. Olk 1986) 
bezeichnet werden. 

Allerdings stellt sich die Frage, ob die „Reparaturmechanismen“ Sozialer 
Arbeit tatsächlich via Sozialisation vonstattengehen oder sich nicht eher ins- 
geheim der Mittel von Erziehung bedienen. Erziehung gilt als die bewusste 
Einflussnahme auf ein vorab definiertes gesellschaftliches Ziel. Damit ist Er- 
ziehung „zwangsläufig ein gesellschaftlicher Prozess, während Sozialisation 
über Handlung und Nachahmung laufen kann“ (Luhmann 2002, S. 207). Man 
kann sogar sagen, dass Erziehung dann einsetzt, wenn automatisch ablaufende, 
alltagsweltliche Sozialisationsprozesse nicht den gesellschaftlichen Gepflogen- 
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heiten entsprechen. Denn Erziehung wird immer dann „in Anspruch genommen, 
wenn man sieht, dass man nicht einfach hinnehmen kann, was die Sozialisa- 
tion beschert“ (ebd., S. 210). Hinter der Gemeinsamkeit von sozialintegrativer 
Sozialisationsperspektive und Sozialer Arbeit als gesellschaftlich beauftragter 
Normalisierungsinstitution verbirgt sich das Paradoxon, dass zwar sehr wohl 
sozialisatorisch betrachtet hoch funktionale sozialintegrative Prozesse ablaufen 
können, deren Funktionalität sich jedoch mehr auf spezifische (sub-Jkulturelle 
Bezugsgruppen und -personen bezieht, als die Teilnahme an mehrheitsgesell- 
schaftlichen Kontexten zu ermöglichen. Wenn Werte und Normen der jeweiligen 
milieuspezifischen Bezugsgruppe nicht d’accord mit der Mehrheitsgesellschaft 
sind, stattdessen „Normalverhältnissen“ widersprechen, diese unterlaufen oder 
funktional umdeuten, wird gemeinhin von misslungener Sozialisation gespro- 
chen. Dies verkennt aber die Tatsache, dass fehlende Transmission kultureller 
Werte und sozial anerkannter Formen des Zusammenlebens nicht bereits ein 
Verweis auf fehlende Sozialisation sind. Mitnichten, denn Sozialisation ist ein 
humanspezifischer Vorgang, „der in allem sozialen Verhalten mitläuft“ (ebd., 
S. 207). Weder ist er auf ein Ziel hin ausgerichtet noch inhaltlich vordefiniert. 
Mögen auch gouvernementale Strategien im Rahmen wohlfahrtsstaatlicher 
Transformationsprozessen lieber von „Normalitätsermöglichung und Norma- 
lisierung“ (Kessl/Plößer 2010, S. 7) sprechen, so handelt es sich bei Sozialisati- 
onsprozessen letztlich doch immer „um Eigenleistungen psychischer Systeme, 
mit denen diese dem Umstand Rechnung tragen, dass sie ihr Leben in sozialen 
Zusammenhängen zu führen haben [und hierfür] [...] Strukturen wählen, mit 
denen sie in der Gesellschaft zurechtkommen“ (Luhmann 2002, S. 206). 

Damit lohnt sich eine weitere Sozialisationsperspektive, die auf das Individu- 
um fokussiert ist. 


3 Sozialisation als Individualgenese 


Unter mikrosozialen Gesichtspunkten wird nun die genau umgekehrte Blickrich- 
tung eingeschlagen. „Mit Blick auf das Individuum steht der Begriff Sozialisation 
zum anderen für die Tatsache, dass das Individuum die sozialen Einflüsse verar- 
beitet und durch sein entsprechendes Handeln zu seiner Sozialisation selbst bei- 
trägt“ (Abels / König 2016, S. 2). 

In seinem Modell der produktiven Realitätsverarbeitung bringt Hurrelmann 
(1983) dies auf den Punkt und arbeitet seine Perspektive in den darauffolgen- 
den Jahren gemeinsam mit Bauer (u.a. 2015) weiter aus. So formulieren beide 
ihre Sichtweise auf Sozialisation folgendermaßen: „Sozialisation bezeichnet 
die Persönlichkeitsentwicklung eines Menschen, die sich aus der produktiven 
Verarbeitung der inneren und der äußeren Realität ergibt. [...] Die Realitäts- 
verarbeitung ist produktiv, weil ein Mensch sich stets aktiv mit seinem Leben 
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auseinandersetzt und die damit einhergehenden Entwicklungsaufgaben zu 
bewältigen versucht. [...] Durch alle Lebens- und Entwicklungsphasen zieht 
sich die Anforderung, die persönliche Individuation mit der gesellschaftlichen 
Integration in Einklang zu bringen, um die Ich-Identität zu sichern“ (Hurrel- 
mann/Bauer 2015, S. 97). Im Rückgriff auf individuelle Verarbeitungsprozesse 
bleiben Hurrelmann und Bauer jedoch insgeheim den Anforderungen sozialer 
Integration in bestehende Strukturen verhaftet, denn die genannten Entwick- 
lungsaufgaben resultieren im Kern aus gesellschaftlichen Erwartungen (vgl. 
Hurrelmann/Bauer/Grendel 2019, S. 43), die an das Individuum im Lebensver- 
lauf herangetragen und von diesem bewältigt werden müssen. Das Modell der 
produktiven Realitätsverarbeitung (1983) offeriert hierfür eine Art Brückenschlag 
zwischen gesellschaftlichen Anforderungen und psychischen Dispositionen. Für 
die Entwicklung einer gesellschaftsfähigen Persönlichkeit muss sich das Indi- 
viduum mit beidem innerpsychisch auseinandersetzen. Ziel ist es, „persönliche 
Individuation und soziale Integration miteinander in Einklang zu bringen, um 
eine stabile Ich-Identität aufbauen zu können“ (Hurrelmann/Bauer/Grendel 
2019, S. 43). Eine derartige Ich-Identität gilt ihnen als Garant für „gelingende“ 
soziale Integration, resp. Sozialisation. 

Angesichts der Verwerfungen in der Postmoderne wirft Böhnisch (2019) je- 
doch die Frage auf, ob die Konstruktion einer stabilen, überdauernden Ich-Identi- 
tät unter den aktuellen gesellschaftlichen Maßgaben überhaupt noch möglich und 
zweckdienlich ist (vgl. Böhnisch 2019, S. 63 f.). Zwar sieht auch er das Individu- 
um mit gesellschaftlichen Rahmenbedingungen konfrontiert (vgl. ebd., S. 63£.), 
zieht daraus jedoch den Schluss, dass das Identitätskonzept eine sozialisations- 
theoretische Relativierung benötigt. „Denn das traditionelle Konzept der Identi- 
tätsformation setzt stabile gesellschaftliche Kontexte und darin eingebettete Le- 
bensläufe voraus“ (ebd.). Anstelle einer überdauernden Ich-Identität tritt für ihn 
die sozialisatorische Aufgabe individueller Lebensbewältigung (vgl. ebd.). 


Sozialisation als Persönlichkeitsentwicklung und Soziale Arbeit 

Die Vorschläge, die oben genannte Autoren aus ihren sozialisationstheoreti- 
schen Überlegungen an die Handlungswissenschaft Soziale Arbeit herantragen, 
verbleiben tendenziell auf der Ebene einer intentionalen ‚socialisation m&thodi- 
que‘ (vgl. Durkheim 1903). Denn die Soziale Arbeit soll durch ihre „Erfahrungs- 
und Unterstützungsangebote einen Einfluss auf eine gelingende Persönlich- 
keitsentwicklung intendieren“ (Hurrelmann et al. 2019, S. 47). Was hier unter 
„gelingender“ Persönlichkeitsentwicklung verstanden wird, wird offengelassen, 
bemisst sich aber mit aller Wahrscheinlichkeit an den an die (jungen) Menschen 
herangetragenen, gesellschaftlich verankerten Entwicklungsaufgaben. Demge- 
mäß gilt es Statuspassagen, wie bspw. den Eintritt ins Berufsleben, reibungslos 
zu vollziehen, um sich in der (kapitalistischen) Gesellschaft zu verorten. An- 
gesichts dieser Tatsache schlagen Hurrelmann et al. (2019) der Sozialen Arbeit 
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vor, durch Hilfeleistungen persönliche Individuation und soziale Integration zu 
befördern. Hierzu soll sie „den Betreffenden Spielräume [...] eröffnen, in denen 
sie Anerkennung erhalten und damit Distanz zu ihrer bisherigen Situation ge- 
winnen und ihre Befindlichkeiten thematisieren können“ (Böhnisch 2019, S. 71). 
Diese Haltung mag auf den ersten Blick etwas irritieren, denn primär besteht So- 
zialisation einzig in der prozessualen Verwobenheit individueller Dispositionen 
und Haltungen mit der interaktiven Gestaltung des sozialen Miteinanders, sie ist 
also grundsätzlich inhaltlich offen und wird erst durch Aspekte der Sozialintegra- 
tion mit gesellschaftlichen ”Entwicklungsaufträgen’ versehen. Die Befähigung 
zum Handeln in konkreten sozialen Kontexten würde man deshalb wohl eher 
als sozialisatorische Bildungsprozesse beschreiben, mit dem „Augenmerk auf 
(sub-)kulturell normierte Prozesse der Wissensaneignung und der Ausbildung 
sozial wertgeschätzter Handlungsbefähigungen“ (Steinhoff/Wernberger 2013, 
S. 124). Ob Prozesse der Persönlichkeitsentwicklung als individuelle Bildungs- 
prozesse anerkannt werden, hängt jedoch letztlich vom jeweiligen Kontext und 
den dort herrschenden Handlungsanforderungen und Wertmaßstäben ab (vgl. 
ebd., S. 122). 

Jedoch finden sich diese normativ aufgeladenen „sozialisierenden“ Hand- 
lungsaufträge auch in aktuellen Theoriekonzepten der Sozialen Arbeit selbst 
wieder: „Als öffentlich verfasste Dienstleistung ist Soziale Arbeit immer [...] 
durch ihr normalisierendes Tun (im Sinne von Sozialisation und Enkulturation) 
[..] bestimmt“ (Kessl/ Maurer 2019, S. 165). In diesem Sinne geht es bei Soziali- 
sationsprozessen in der Sozialen Arbeit darum, dass Menschen sozial gemacht 
werden, in der ursprünglichen Begriffsbestimmung von „to socialize“ als „to ren- 
der social, to make fit for living in society“ (Clausen 1968, S. 21). Aber ist das dann 
wirklich Sozialisation? Oder nicht viel mehr Erziehung bzw. Bildung? Diesen 
Umstand tragen auch Kessl und Maurer (2019) Rechnung, indem sie zugespitzt 
formulieren, dass „Soziale Arbeit mit Bezug auf Gesellschaft immer eher aufihre 
Erziehungsdimension verwiesen [wird], während der Bezug auf das Individuum 
sie eher auf ihre Bildungsdimension aufmerksam macht“ (ebd., S. 165). Aus einer 
sozialkonstruktivistischen Perspektive auf Sozialisation, wie sie von Matthias 
Grundmann vertreten wird, lässt sich das soziale Phänomen von Sozialisation 
allgemeiner betrachtet als anthropologisch fundierter „Sachverhalt der sozialen 
Gestaltung von verlässlichen Sozialbeziehungen [...] umschreiben“ (Grundmann 
2009, S. 61). 
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4 Sozialkonstruktivistische Perspektive auf Sozialisation: 
Gleichursprünglichkeit von Individual- und Soziogenese 


Aus Sicht Grundmanns werden Beziehungsinteraktionen zu sozialisatorischen, 
wenn die Individuen in der Lage sind, „das eigene Erleben zu reflektieren und 
individuelle Handlungsperspektiven zu erkennen und dieses Erleben sowie ihre 
eigenen Handlungsperspektiven in Verbindung mit jenen der Bezugspersonen 
zu bringen“ (Grundmann 2006, S. 55). Sozialisation setzt demnach nicht nur 
die Fähigkeit der Individuen zur Kommunikation, sondern auch zur Reflexion, 
zur Koordination und zur Verständigung (vgl. ebd., S. 30) voraus. Im Rahmen 
intersubjektiver Handlungskoordination(en) bedarf es hierfür der Abstimmung 
von Eigen- und Fremdinteressen (vgl. Paul/Voland 2003). Es bedarf also der 
interaktiven Aushandlung gemeinsamer bzw. wechselseitiger Handlungserwar- 
tungen. Mit diesen Aushandlungsprozessen sind für die Beteiligten spezifische 
Handlungserfahrungen verbunden, die - auf Dauer gestellt - Handlungsrou- 
tinen, mithin eine gemeinsame, sozialisatorische Praxis, hervorbringen (vgl. 
Grundmann 2006). 

Aus der wechselseitigen Bezugnahme in sozialen Interaktionen leitet sich 
folglich sowohl die Persönlichkeitsentwicklung der Individuen als auch die Her- 
vorbringung einer gemeinsamen Kultur des sozialen Miteinanders ab. Damit 
lässt sich Sozialisation als ein komplexer Vorgang beschreiben, durch den die 
„sozialen Verhältnisse auf Individuen einwirken und umgekehrt, soziale Verhält- 
nisse durch individuelle Aktionen gestaltet werden“ (Grundmann 2006, S. 11). 
Hier wird die gleichursprüngliche Genese von Personalität und Sozialität (in all 
ihren Ausformungen) sichtbar (Grundmann/Schindler 2022, S. 94). Im Grunde 
genommen liegt Grundmanns sozialisationstheoretische Aufmerksamkeit „auf 
Prozessen des Zusammenlebens im mikrosozialen Nahraum sozialer Beziehun- 
gen“ (Grundmann 2006, S. 11), ihn interessiert der lebenspraktische „Vollzug der 
Beziehungsgestaltung“ (Grundmann/Schindler 2022, S. 93) und was daraus als 
(neue) soziale Praxis hervorgeht. 


Sozialisation als Beziehungspraxis und Soziale Arbeit 

Diese sozialkonstruktivistische Perspektive aufden Phänomenbereich „Sozialisa- 
tion“ ist für die Praxis Sozialer Arbeit höchst relevant, und dies in mehrerlei Hin- 
sicht: 

Zum einen offenbaren die angesprochenen soziogenetischen Gesichtspunkte, 
dass Sozialarbeitende und Klient*innen erst einmal eine gemeinsame soziale 
Praxis herstellen (müssen), die dann als eine sozialarbeiterische bezeichnet 
werden kann und bestenfalls sozialisatorische Wirkmächtigkeit entfaltet. Zum 
anderen verweist diese Sichtweise auch auf die soziogenetischen Prozesse inner- 
halb Klient*innengruppen bzw. im Gemeinwesen. So wird auf die Bedeutsamkeit 
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gelebter Partizipation und der Schaffung von Möglichkeitsräumen der Selbstor- 
ganisation insbesondere für junge Menschen (bspw. in Jugendfreizeiteinrichtun- 
gen, Jugendwohngruppen oder der sozialraumorientieren Jugendsozialarbeit) 
aufmerksam gemacht. Hierdurch können „Arenen“ zur Verfügung gestellt wer- 
den, die Selbstentfaltung, Experimentieren, Dialoge, aber auch konflikthaftes 
Aushandeln begünstigen und somit sozialisatorische Erfahrungsmomente er- 
öffnen, deren Wirkmächtigkeit sowohl im Gelingen als auch im Scheitern der 
gemeinsam hergestellten sozialen Praxis angelegt ist. In der wechselseitigen 
Bezugnahme, der intersubjektiven Handlungskoordination und der dialogischen 
Etablierung gemeinsamer Ziele können Autonomiebestrebungen ebenso erprobt 
werden wie Modi gesellschaftlicher, resp. sozialer Anpassung. 


Eine beziehungslogische Bestimmung von Sozialisation verändert aber auch das 
Verhältnis von Sozialarbeitenden und Klient*innen im direkten Kontakt, bzw. 
sensibilisiert für die darin schon immer eingelagerten Beziehungskomponenten. 
Beratungssettings gerieren sich so als relationale, ko-konstruktive Prozesse, in 
denen sich an vorderster Stelle zwei Menschen als humanspezifische Wesen mit 
Bedürfnissen nach sozialer Bezugnahme und Anerkennung sowie mit Kompeten- 
zen zu Kommunikation und Reflexion begegnen. Gleichwohl ist diese Begegnung 
auf der Basis der grundlegenden conditio humana überformt durch Rollenver- 
hältnisse, institutionelle und lebensweltliche Vorerfahrungen und Einbindungen, 
aber auch durch Differenz in Hinblick auf Wissen und Kompetenzen. Das Span- 
nungsverhältnis von Nähe und Distanz hat hierin seinen Ursprung: zum einen die 
Begegnung zweier Menschen in ihrer puren menschlichen Existenz (Symmetrie) 
und zum anderen die Überformung dieser Begegnung durch Bedarfskonstella- 
tionen und (gesellschafts- und berufspolitisch) verankerten Handlungsaufträgen 
(Asymmetrie). 

Die sozialisatorischen Prozesse sozial(-arbeiterischer) Praxis schließen 
zudem alle Beteiligten ein, auch die Sozialarbeitenden selbst! Deren Profes- 
sionalisierung ist als ein multikomplexes Prozessgeschehen auf mehreren, 
interdependenten Ebenen zu verstehen, das letztlich nur in und durch Praxis 
entstehen kann (vgl. Wernberger/Grundmann 2023). Diese soziale, resp. sozi- 
alarbeiterische, Praxis ist situativ gerahmt und sowohl mit normativen als auch 
gestalterischen Anteilen aufgeladen. In dieser Praxis gehen Sozialarbeitende und 
Klient*innen in einen Problem bewältigenden Austausch. Dabei zeigen sich die 
multiplen Perspektiven und Anliegen der beteiligten Sozialarbeitenden und Kli- 
ent”innen. In den basalen Prozessen der interaktiven Bezugnahme verweben sich 
lebensweltliche und berufliche (Vor-JErfahrungen, Präferenzen, Interessen und 
Referenzgrößen der Beteiligten (basale Sozialisation) und richten sich bestenfalls 
auf eine kooperative, lösungsorientierte und professionelle Handlungspraxis aus 
(primäre Sozialisation), deren Handlungsrahmen institutionell vorstrukturiert 
ist (sekundäre Sozialisation) (vgl. Wernberger/Grundmann 2023). Wenn man 
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dieses grundlegende Prozessgeschehen in Betracht zieht, reicht es also nicht 
mehr aus, Soziale Arbeit einzig als sekundäre Sozialisationsinstanz zu klassifi- 
zieren (vgl. Ziegler 2015), sondern sie weist sich als potenziell sozialisatorisches 
Übersetzungsverhältnis an der Schnittstelle von Individuum und Gesellschaft 
aus. 


5 Praxeologische Perspektive auf basale Sozialisationsprozesse 


Die handlungstheoretische Anlage eines sozialkognitivistischen Sozialisations- 
verständnisses führt dazu, dass dieses stark auf Erfahrung, Kommunikation, 
Handlung und deren kognitive Reflexion ausgerichtet ist. Die körperbasierten 
und primordialen Prozesse von Sozialisation vollziehen sich jedoch außerhalb 
dieses Bewusstseinsradars. Um diese ebenfalls in den Blick zu bekommen, lohnt 
es eine praxeologische „Brille“ aufzusetzen. Damitkann dann auch dem zentralen 
Aspekt von Beiläufigkeit, wie ihn Luhmann (2002) postuliert, Genüge getan und 
Bedeutsamkeiten von Körper-Leib-Verhältnissen sowie dinghafter Materialität 
berücksichtigt werden. 


Nimmt man den Begriff Praxis ernst, dann sind damit schlicht alle körperlichen 
Vollzüge sozialer Phänomene (vgl. Hirschauer 2016, S. 46) gemeint. Individu- 
en sind qua ihres Körpers in ihre jeweilige Praxis eingebunden, erleben diese 
leibhaftig und erschließen sich diese durch praktisches, sinnliches Tätig sein 
im Rückgriff auf materielle Gegebenheiten! und symbolische Artefakte. Durch 
praktisches Hantieren inkorporiert das Individuum einen praktischen Sinn, 
resp. ein praktisches Verständnis, das den funktionalen und sozial adäquaten 
Umgang mit Dingen vor jedweder theoretischen Reflexion erlaubt. Dies gilt auch 
für soziale Begegnungen, in denen andere als Erstes in ihrer puren mensch- 
lichen Existenz wahrgenommen werden (vgl. Wernberger 2020, S. 218) und 
wofür Mannheim (1980) den Begriff der Kontagion gebraucht. Auf der Ebene 
basaler Existenz vollzieht sich ein Verstehen, das mit (leibhaftigem) Sinnerfassen 
und geistigem Verstehen einhergeht (vgl. ebd., S. 271), in einem konjunktiven 
Erfahrungsraum verankert ist und noch vor jedwedem reflexiven Verstehen 
(Intersubjektivität) eintritt. Aus den gemeinsamen Erlebnissen mit materiellen 
Gegebenheiten und sozialen Gepflogenheiten innerhalb eines konjunktiven Er- 
fahrungsraumes (bspw. der sozialen Praxis in einem Dorf) resultieren praktische, 
soziale Sinnkonstruktionen (Soziogenese). Diese wirken implizit handlungsori- 
entierend. Mit anderen Worten: mit dem praktischen Vollzug einer spezifischen 
sozialen Praxis geht der Erwerb atheoretischen, impliziten Wissens einher, der 


1 Zum Begriff des „Zeuggebrauchs“ siehe Heidegger 1927/1986. 
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die Individuen darüber „informiert“, wie sie sich entsprechend der sozialen 
Gepflogenheiten zu verhalten haben. „Diese Inkorporation sozialer Strukturen 
basiert auf teilnehmender Körperlichkeit und leibhaftigem Erleben und verläuft 
jenseits von Bewusstsein und diskursivem Denken“ (Wernberger 2020, S. 223). 
Das eigentlich Sozialisatorische ergibt sich aus der notorischen Diskrepanz (vgl. 
Bohnsack 2017) zwischen individuellen Sinnkonstruktionen und den sozialen 
Sinnstrukturen konjunktiver Erfahrungsräume. Das darin eingelassene Ambiva- 
lenzerleben zwingt die Individuen dazu, damit in irgendeiner Weise umzugehen 
(Individualgenese). 


Praxeologische Sozialisationsprozesse und Soziale Arbeit 

Körper, Dinge und Materialität als zentrale Komponenten praxeologischer Sozia- 
lisationsprozesse zu verstehen, ist anschlussfähig an die Überlegungen Deinets 
und Reutlingers zur Raumaneignung (2014). Denn nach Deinet kann „jugend- 
liches Verhalten insbesondere im öffentlichen Raum [...] mit dem Begriff der 
»Raumaneignung« beschrieben werden und meint über die konkrete Inbesitz- 
nahme eines Ortes (etwa einer Parkbank) aber auch die sehr viel komplexere 
Vorstellung, dass Kinder und Jugendliche sich handelnd die gegenständliche 
und symbolische Kultur erschließen und dass gegenständliche und geschaffene 
»Räume« für die Entwicklung von Kindern, Jugendlichen eine wichtige Rolle 
spielen“.? 

Zudem gilt es in der Sozialen Arbeit vermehrt zu berücksichtigen, dass in al- 
len zwischenmenschlichen Begegnungen der Körper immer mit dabei (vgl. Goff- 
man 1994, S. 152) ist. Er ist das Medium unseres Wahrnehmens und wahrgenom- 
men Werdens. Die körper-leiblichen Begegnungen in „Interaktionen [sind] in [...] 
professionellen Settings [...] mitnichten nur kognitiv-sprachliche Akte“ (Schär et 
al. 2021, S. 2) vernunftbegabter Individuen. „Das Erfahren und das Widerfahren 
sozialpädagogischer Verfahren(-sweisen) sind an körperleibliches Wahrnehmen 
und körperleibliche Interaktionen aller Beteiligter rückgebunden. Kommunikati- 
on (verbal und non-verbal), Verständigung und Verstehen gestalten sich als zwi- 
schen leibliche Prozesse der Ergriffenheit, des Fühlens, des Spürens, der emotio- 
nalen Betroffenheit und des Affektiven, die den Leib nicht nur in seiner Eigen- 
sinnigkeit markieren, sondern ihn als Erkenntnismedium prononcieren“ (ebd.). 
Bestenfalls gelingt es Sozialer Arbeit, Beratungs- und Unterstützungssettings als 
relevante konjunktive Erfahrungsräume für Klient”innen ebenso wie für Sozial- 
arbeitende, erleb- und erfahrbar zu machen und damit sozialisatorische Wirk- 
mächtigkeit zu evozieren. 


2  https://www.sozialraum.de/das-aneignungskonzept-als-praxistheorie-fuer-die-soziale- 
arbeit.php (Abruf: 11.10.2023). 
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6 Fazit 


Resümierend ist Böhnisch (2019) Recht zu geben: Sozialisationstheorie(n) sind 
zentrale Bezugstheorien der Sozialen Arbeit, jedoch in einem vielumfänglicheren 
und vielgestaltigeren Sinne, als bislang rezipiert. 

Soziale Arbeit mit jungen Menschen in prekären Lebenslagen bedeutet nicht 
nur sozialintegrative Erziehung oder (sozialisatorische) Bildungsarbeit. In der so- 
zialen Begegnung mit diesen jungen Menschen sind zuvorderst basale sozialisa- 
torische Prozesse angelegt. Denn gemeinsam mit ihren Klient”innen(-gruppen) 
- bspw. jungen Menschen - bringen Sozialarbeitende eine spezifische, sozial- 
arbeiterisch gerahmte, soziale Praxis hervor, in der die Beteiligten sowohl kör- 
perlich präsent als auch leiblich eingelassen sind. Durch die wechselseitige Be- 
zugnahme aufeinander konstituieren sie einen gemeinsam geteilten (konjunkti- 
ven) Erfahrungsraum, aus welchem verbindlich-verbindende soziale Sinnstruk- 
turen hervorgehen. Auf Basis gemeinsam geteilter Erlebnisse und deren histori- 
schen Aufschichtungen istein transsubjektives Verstehen im Rahmen primordia- 
ler Sozialität ebenso möglich wie das intersubjektive Nachvollziehen der jeweils 
anderen Perspektive (Perspektivendifferenz). Die Erlebnisinhalte des konjunkti- 
ven Raumes schreiben sich nicht nur körperlich ein und sind leibhaftig spürbar, 
sondern können im Zweifelsfall auch durch reflexive Zuwendung als Erfahrungen 
kognitiv zugänglich gemacht werden. Subjektive und kommunikativ vermittelba- 
re Sinnstrukturen sind oftmals nicht deckungsgleich mit den sozialen, tendenzi- 
ell atheoretischen, vorreflexiven und körperbasierten Sinnstrukturen. In der Dis- 
krepanz beider ist eine Ambivalenzerleben eingelagert, dessen Verarbeitung in 
hohem Maße sozialisatorische Wirkmächtigkeit entfaltet bzw. entfalten kann. 

Insbesondere in der beziehungslogischen Gestaltung sozialarbeiterischer 
Praxis mit jungen Menschen in prekären Lebenslagen gilt es dies zu berück- 
sichtigen. So mag es gelingen, dass die sozialarbeitende Person für ihre Klientel 
zum signifikanten Anderen (Mead 1968) wird und damit sozialisatorisch bedeut- 
sam. Konjunktive Erlebens- und Erfahrungsräume stellen Anerkennungsmodi 
und Selbstwirksamkeitserfahrungen bereit, die sowohl die Bereitschaft zur 
Tradierung sozialer Werte und Normen (Sozialintegration) erhöhen als auch 
emanzipatorisch zur Entfaltung der Persönlichkeit (Individuation) beitragen. 

Soziale Arbeit, als die Arbeit am Sozialen (vgl. Kessl/ Maurer 2019, S. 173), birgt 
in ihrer Ko-Konstruktivität eine charakteristische Sozialität, die in mannigfalti- 
ger Weise sozialisatorisch wirksam werden kann. 
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Prekäre Lebenslagen junger Menschen 
in der Sozialen Arbeit 
- eine theoretische Einordnung 


Tim Middendorf 


1 Einleitung 


Junge Menschen in prekären Lebenslagen - der Titel des vorliegenden Sammel- 
bandes erscheint auf den ersten Blick klar und verständlich. Es sind Beiträge zu 
erwarten, in denen prekäre Lebenslagen junger Menschen aus verschiedenen Per- 
spektiven beleuchtet werden. Ein Blick in das Inhaltsverzeichnis lässt allerdings 
erahnen, dass die zunächst klar erscheinende Rahmung vielfältige Themenfelder 
und Fragestellungen zulässt. Zwar ist die Bezeichnung „junge Menschen“ eben- 
falls eine Perspektivfrage, jedoch wird in Alehnung an $7 SGB VIII zumindest 
rechtlich deutlich, welche Menschen als jung angesehen werden können. Schwie- 
riger erscheint eine einheitliche Eingrenzung der Bezeichnung „prekäre Lebens- 
lagen“: Denn prekäre Lebensbedingungen können in verschiedenen Lebensberei- 
chen auftreten (Gesundheit, Wohnen, Arbeit, Ausbildung, Schule usw.), zudem 
sind sie abhängig von ihrer kontextuellen Rahmung und ihrer subjektiven Wahr- 
nehmung. Was einige Menschen in bestimmten Lebensbereichen an verschiede- 
nen Orten als prekär empfinden, das können andere Individuen hingegen dif- 
ferent wahrnehmen. Einigkeit im gesellschaftlich verbreiteten Begriffsverständ- 
nis herrscht zunächst nur darin, dass Prekarität mit Unsicherheit, Unplanbarkeit 
und Vorläufigkeit einhergeht (vgl. Vogel 2006, S. 79)!. 

Aufgrund der skizzierten Verständnisunterschiede nähere ich mich im vor- 
liegenden Beitrag theoretisch dem Phänomen von prekären Lebenslagen junger 
Menschen. Ziel ist die Schaffung eines erweiterten Begriffsverständnisses. Zu- 
nächst werden diesbezüglich die Begriffe Prekarität (Kapitel 2.1) und Lebenslagen 
(2.2) diskursiv hergeleitet, um sie nachfolgend im Kapitel 2.3 zusammenzufüh- 
ren. Das dritte Kapitel widmet sich den Besonderheiten von prekären Lebensla- 
gen junger Menschen, im anschließenden Kapitel verbinde ich prekäre Lebens- 
lagen junger Menschen mit Interventionsmöglichkeiten der Sozialen Arbeit. Der 
Beitrag endet mit einem Fazit (Kapitel 5). 


1 Am Themenfeld der Erwerbsarbeit zeichnet Vogel (2006) im Beitrag das Konzept von Prekarität 
im Verhältnis zur sozialen Sicherung nach. Er benennt, dass Prekarität in der Arbeitswelt bis in 
die arbeitnehmerische Mitte reicht (vgl. ebd., S. 79). 
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2 Begriffsannäherungen 


Das Kapitel dient der theoretischen Annäherung an die Begriffe Prekarität, Le- 
benslagen und prekäre Lebenslagen. In Rückgriff auf aktuelle Fachdiskurse wer- 
den die Begriffe zunächst allgemeingültig gefasst, um nachfolgend zunehmend 
spezifisch unterschiedliche Aspekte vor allem in Bezug auf junge Menschen als 
Adressat”innen der Sozialen Arbeit in den Blick zunehmen. Mein Ziel ist es nicht, 
unumstößliche Begriffsdefinitionen zu liefern, sondern vielmehr die Darstellung 
verschiedener disziplinübergreifender Perspektiven inklusive ihrer begrifflichen 
Widersprüche und Unklarheiten. Denn eins ist sicher: Das Phänomen prekäre Le- 
benslagen - gefasst als ein Kernthema der Sozialen Arbeit - ist und bleibt viel- 
schichtig, komplex und oftmals undurchsichtig. 


2.1 Prekarität 


Klaus Dörre bietet einen ersten Zugang zum Begriff. Er fasst Prekarität wie folgt: 


„Seinem Wortstamm nach lässt sich ‚prekär‘ auf das lateinische precarium, die 
Bittleihe, zurückführen. Gemeint ist das Verleihen einer Sache, deren Nutzung 
vom Geber jederzeit widerrufen werden kann. Prekarität bezeichnet demnach ein 
unsicheres, instabiles, auf Widerruf gewährtes Verhältnis, das den Nehmer eines 
Gutes vom Geber abhängig macht. Der Gegenbegriff ist eine stabile, sichere, durch 
Rechtsgleichheit konstituierte Beziehung“ (Dörre 2021, S. 270). 


Dörre versteht in seiner Herleitung Prekarität als einen relationalen Begriff, der 
durch Unsicherheit, Instabilität und ein auf Widerruf gewährtes Verhältnis ge- 
kennzeichnet ist. Nach seiner Auffassung sind in Prekaritätsverhältnissen dem- 
nach Abhängigkeiten und Asymmetrien eingewoben, die mit Macht verknüpft 
sind. Dem Verständnis folgend kann Prekarität als ein Phänomen beschrieben 
werden, das durch Ungleichheit gekennzeichnet ist und in Beziehungen hervor- 
gebracht wird. Daher ist es folgerichtig, dass in soziologischen Diskussionen 
Prekarität „unsichere, instabile Arbeits-, Beschäftigungs- und Lebensverhält- 
nisse“ (Dörre 2021, S. 270) bezeichnet. Prekarität ist demnach in verschiedene 
Lebenslagen von Individuen implementiert. 

Robert Castel (2000) hat in seinen Werken vor allem Prekarität im Arbeitskon- 
text betrachtet. Er unterteilt die modernen Arbeitsgesellschaften in drei verschie- 
dene Sicherheitsniveaus für die Arbeitnehmer”innen. Viele Beschäftigte befinden 
sich in der Zone der Integration, die sich durch soziale Teilhabe und gesicherte Ar- 
beitsverhältnisse auszeichnet. Darunter existiert laut Castel eine Zone der Preka- 
rität, die durch unsichere Arbeitsverhältnisse und fragile soziale Netzwerke ge- 
prägt ist. Abschließend benennt er die Zone der Exklusion, in der die Menschen aus 
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dem Arbeitsmarkt ausgeschlossen sind und keine ausreichenden sozialen Netz- 
werke besitzen (vgl. Castel 2000, S. 360 f.). Das bedeutet in seinem Sinne, dass 
der Status der (gesicherten) Erwerbsarbeit einerseits eng mit sozialen Netzwer- 
ken und sozialer Teilhabe sowie andererseits mit Prekarität der einzelnen Men- 
schen verknüpft ist. Das Sicherheitsniveau unterhalb gesicherter Arbeitsverhält- 
nisse ist dementsprechend für die Arbeitnehmer”innen als prekär zu bezeichnen. 

Dieses Verständnis schafft Anknüpfungspunkte an Pierre Bourdieu, vor allem 
an seine Darstellung verschiedener Kapitalarten. Er gibt an: „Kapital ist akkumu- 
lierte Arbeit, entweder in Form von Materie oder in verinnerlichter, „inkorporier- 
ter“ Form“ (Bourdieu 2012, S. 229). Er spricht sich dafür aus, Kapital in subjek- 
tivierter und objektivierter Form als „grundlegendes Prinzip der inneren Regel- 
mäßigkeiten der sozialen Welt“ (ebd.) anzusehen. Die verschiedenen Kapitalarten 
schaffen demnach eine Struktur der Hervorbringung und Gestaltung der sozia- 
len Welt, sodass ein Mangel an Kapital bei einzelnen Beteiligten zu Prekarität füh- 
ren kann. Bourdieu unterscheidet in der Regel zwischen drei Kapitalarten: Öko- 
nomisches Kapital, kulturelles Kapital und soziales Kapital (vgl. Bourdieu 2012, 
S. 229-242). Beim ökonomischen Kapital handelt es sich um Eigentum einzelner 
Individuen, das unmittelbar in Geld konvertierbar ist (vgl. ebd., S. 231). Kultu- 
relles Kapital umfasst in verinnerlichtem Zustand dauerhafte Dispositionen des 
Organismus einzelner Akteur*innen, in objektiviertem Zustand Bücher, Lexika 
und ähnliches mit bestimmten Theorien und in institutionalisiertem Zustand al- 
lem voran (schulische) Titel (vgl. Bourdieu 2012, S. 231). Das soziale Kapital „ist 
die Gesamtheit der aktuellen und potentiellen Ressourcen, die mit dem Besitz ei- 
nes dauerhaften Netzes von mehr oder weniger institutionalisierten Beziehungen 
gegenseitigen Kennens oder Anerkennens verbunden sind; oder, anders ausge- 
drückt, es handelt sich dabei um Ressourcen, die auf der Zugehörigkeit zu einer 
Gruppe beruhen“ (Bourdieu 2012, S. 238; Hervorhebung im Original). Ein Mangel 
an Kapitalausstattung kann für einzelne Menschen soziale Teilhabe erschweren 
und unsichere und instabile Lebensbedingungen verfestigen. Schultheis (2021) 
benennt diesbezüglich: 


„Prekarität galt ihm [Pierre Bourdieu] einerseits als ein Ensemble objektiver Tat- 
bestände (materielle Mangellagen, relativ schwache Kapitalausstattung und Res- 
sourcenlage, fehlende, unzureichende oder befristete Absicherung des status quo 
und beschränkte Vorsorge, eingeschränkte materielle Lebenschancen aller Art; 
atypische Zeitstrukturen der alltäglichen Lebensführung, soziale Isolation bzw. 
Ausgrenzung), andererseits und zugleich aber auch als Ensemble inkorporierter 
und „naturalisierter“ prekärer materieller Existenzbedingungen (inneres soziales 
Schicksal und Befindlichkeit; Habitus der Fatalität oder Resignation, mangelnde 
Anerkennung des gesellschaftlichen Werts verinnerlicht zumangelndem Selbstwert- 
gefühl; geringe Verfügungsgewalt über Zukunft und Desorientierung, Reduktion 
des Anspruchsniveaus, fragile Identitätsbastelei etc.)“ (Schultheis 2021, S. 399). 
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Bourdieu fasst Prekarität demnach nicht ausschließlich als unsichere oder 
mangelhafte objektivierte Tatbestände, sondern ebenfalls als inkorporierte 
(Handlungs-)Dispositionen, die sich durch negativ besetzte Erfahrungen und 
Selbstbeschreibungen entfalten. Schultheis (2021) spricht in diesem Zusammen- 
hang von einem „Konzept eines „Habitus der Prekarität“ als inkorporierte und 
eingefleischte gesellschaftliche Erfahrung und Praxis“ (Schultheis 2021, S. 399 £.). 

Diese Erkenntnisse zeigen, dass Prekarität im Zusammenspiel von Individu- 
en und Gesellschaft interaktional hervorgebracht wird. Auf diese Weise kann sie 
wissenschaftlich unterschiedlich genutzt werden. 

Prekarität umfasst im wissenschaftlichen Gebrauch zwei Verwendungs- 
weisen: „Als gesellschaftsanalytisches und zeitdiagnostisches Konzept thematisiert 
Prekarität Veränderungen an der Schnittstelle von Erwerbsarbeit, Wohlfahrts- 
staat und Demokratie“ (Dörre 2021, S. 271; Hervorhebung im Original). Dörre 
beschreibt mit den Verwendungsweisen, dass sich Prekarität einerseits dazu 
eignet, gesellschaftsanalytisch Zusammenhänge zwischen Einzelphänomenen 
herzustellen. Andererseits dient der Begriff diagnostisch dazu, diese Zusam- 
menhänge zu verstehen und zu erklären. Das gelingt seiner Meinung nach, 
„sofern Prekarität nicht primär als soziale Lage, sondern als Macht-, Kontroll- 
und Disziplinarregime begriffen wird, das Arbeitsgesellschaften als Ganze beein- 
flusst und verändert“ (Dörre 2021, S. 271). Demnach werden die der sozialen Lage 
hinterlegten Macht-, Kontroll- und Disziplinarprozesse in den Blick genommen, 
die Prekarität fördern und aufrechterhalten. Vor diesem Hintergrund kann das 
Konzept von Prekarität dazu dienen, in sozialwissenschaftlichen Forschungen 
Erklärungsmuster und Zusammenhänge zu beschreiben und zu begründen. 

In der skizzierten Annäherung an den Begriff wird deutlich, dass Prekarität 
in verschiedenen Formen und Ausprägungen sowohl innerlich (z. B. inkorporiert 
und in der eigenen Wahrnehmung) als auch äußerlich (z. B. in Form von mangeln- 
der sozialer Teilhabe) auftreten kann. Prekarität ist im Zusammenhang mit Un- 
sicherheit und Instabilität zu verstehen und häufig mit Erwerbsarbeit verknüpft. 
Jedoch kann sie in vielfältigen Lebenslagen auftreten, wie in den folgenden Kapi- 
teln dargestellt wird. 


2.2 Lebenslagen 


Der Begriff der Lebenslagen hat eine lange Geschichte. Otto Neurath (1931) defi- 
nierte Lebenslage als „Inbegriff all der Umstände, die verhältnismäßig unmittel- 
bar die Verhaltensweise eines Menschen, seinen Schmerz, seine Freude bedingen. 
Wohnung, Nahrung, Kleidung, Gesundheitspflege, Bücher, Theater, freundliche 
menschliche Umgebung, all das gehört zur Lebenslage“ (Neurath 1931, S. 125). Die 
Lebenslage eines Menschen umfasst laut dieser frühen Definition die Gegeben- 
heiten, die Verhaltensweisen und Gefühle eines Menschen. 
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In der wissenschaftlichen Auseinandersetzung wurde der Lebenslagenbegriff 
stetig weiterentwickelt. Einige Veröffentlichungen zu unterschiedlichen Lebens- 
lagenstudien gehen in der Begriffsbestimmung auf Ingeborg Nahnsen zurück. 
Sie nimmt in Erweiterung zu Neurath gesellschaftliche Umstände in den Blick, 
die soziale Orte individueller Handlungsspielräume determinieren (vgl. Nahnsen 
1975, S. 150). Zu nennen sind hier: 


e Versorgungs- und Einkommensspielraum (u. a. Versorgung mit Geld, Gütern 
und Diensten), 

e Kontakt- und Kooperationsspielraum (u.a. soziale Netzwerke, soziale Kon- 
takte), 

e Lern- und Erfahrungsspielraum (u.a. Sozialisationserfahrungen und -mög- 
lichkeiten), 

e Muße- und Regenerationsspielraum (u.a. psychische und physische Belas- 
tungen) und 

e Dispositionsspielraum (u.a. Mitbestimmung und Partizipation) (vgl. Nahn- 
sen 1975, S. 150). 


Aus Nahnsens Perspektive setzen sich Lebenslagen somit nicht aus Interessen 
einzelner Personen zusammen oder geben Aufschluss über die tatsächliche Le- 
bensqualität, sondern „sie stellen die Bedingungen und Möglichkeiten für die 
Entfaltung und die Befriedigung von Interessen dar“ (Beck/Greving 2012, S. 29). 
Lebenslagen der Menschen sind demnach als ein interdependentes Wechselspiel 
zwischen individuellen Bedürfnissen und Umweltfaktoren zu kennzeichnen, die 
auf verschiedenen Ebenen angesiedelt sein können. 

An dieser Stelle ist zu ergänzen, dass vor allem aus feministischen Perspekti- 
ven die genannten Spielräume als unzureichend erachtet werden, da die Lebens- 
lagen von Frauen als unvollständig beschrieben gelten (vgl. Sellach 2008, S. 466). 
Sellach spricht sich für die Ergänzung weiterer Spielräume aus, die sie wie folgt 
benennt: 


e Sozialbindungsspielraum (u. a. Verpflichtungen durch soziale und häusliche 
Bedingungen), 

e Geschlechtsrollenspielraum (u.a. offene und verdeckte Benachteiligungen 
von Frauen) sowie 

e Schutz- und Selbstbestimmungsspielraum (u.a. körperliche, seelische und 
mentale Integrität) (vgl. Sellach 2008, S. 466 £.). 


Das bedeutet insgesamt für den Beitrag: Das Konzept der Lebenslagen beschreibt 
die Möglichkeiten der Entfaltung und Befriedigung von Bedürfnissen in ihrer 
Wechselwirkung zu äußeren Faktoren und Einflüssen. Die Bedürfnisse zeigen 
sich auf verschiedenen Ebenen und kennzeichnen menschliches Leben und 
menschliches Miteinander. Ein eklatanter Mangel an bzw. Unsicherheit in ent- 
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sprechenden Entfaltungs-, Teilhabe- und Befriedigungsmöglichkeiten deutet auf 
prekäre Lebenslagen hin, wie im folgenden Kapitel vertiefend dargestellt wird. 


2.3 Prekäre Lebenslagen 


Die Ausführungen zu Prekarität (2.1) und Lebenslagen (2.2) werden in diesem Ka- 
pitel zu einem theoretischen Konzept von prekären Lebenslagen zusammenge- 
führt. 

Anhand Dörres Bezeichnung von Prekarität als einem Gegensatz zu einer 
stabilen und durch Rechtsgleichheit konstituierten Beziehung (vgl. Dörre 2021, 
S. 270) können vielfältige zwischenmenschliche Bezugnahmen und Beziehungen 
als prekär gelten. In der Weiterführung der Gedanken hätten dementsprechend 
beispielsweise Beziehungen zwischen Erwachsenen und Kindern, zwischen 
Arbeitgeber*innen und Arbeitnehmer”innen oder unter Umständen zwischen 
geflüchteten und nicht-geflüchteten Menschen prekäre Anteile. Das bedeutet, 
dass sowohl Eigenschaften und Merkmale von Menschen prekaritätsfördernd 
wirken können (z. B. Alter, Geschlecht, biografischer Hintergrund) als auch Kon- 
texte und Rahmenbedingungen der zwischenmenschlichen Bezugnahmen und 
Beziehungen (z. B. Polizeikontrolle, Gerichtsverhandlung). 

In der kapitalistischen Arbeitsgesellschaft führt vor allem eine unzureichen- 
de Ausstattung mit ökonomischem Kapital zu Prekarität, da fehlendes Geld häu- 
fig durch unsichere und instabile bzw. fehlende Beschäftigungsverhältnisse be- 
gründet ist. Zudem erschwert eine fragile ökonomische Kapitalausstattung den 
Erwerb anderer Kapitalarten sowie die Bedürfnisbefriedigung in verschiedenen 
Kontexten mit der Folge eingeschränkter Handlungsspielräume (nach Nahnsen, 
s. Auflistung in Kapitel 2.2). Dies kann zu inkorporierten Handlungsdispositio- 
nen der Betroffenen führen, die wiederrum Handlungsspielräume einschränken 
und folglich einen „Prekaritätskreislauf“ entstehen lassen. 

Dass junge Menschen qua Alter als vulnerable Gruppe für Prekaritätskontexte 
zu beschreiben sind, wurde in den bisherigen Ausführungen am Rande erwähnt. 
Im folgenden Kapitel werden die Annahmen theoretisch belegt, um daraus ablei- 
tend explizite Interventionsmöglichkeiten für die Soziale Arbeit zu entwickeln. 


3 Prekäre Lebenslagen junger Menschen 


Das Konzept der prekären Lebenslagen ist gerade bei jungen Menschen sowohl 
für gesellschaftliche Prozesse als auch für die Soziale Arbeit von hoher Relevanz. 
Hurrelmann und Albrecht (2016) beschreiben sozialisationstheoretisch, dass vor 
allem in der Lebensphase Jugend die innere Auseinandersetzung mit äußerlichen 
Umweltfaktoren Persönlichkeitsentwicklung vorantreibt: „Diese ständige pro- 
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duktive Verarbeitung der inneren und der äußeren Realität, also der körperlichen 
und psychischen Dispositionen auf der einen und der sozialen und ökologischen 
Lebensbedingungen auf der anderen Seite, hat ihren Kulminationspunkt im 
Jugendalter. In dieser Lebensphase entsteht die Fähigkeit, über das eigene Leben 
sensibel, teilweise hypersensibel nachzudenken“ (Hurrelmann/Albrecht 2016, 
S. 18). Laut der Autoren besitzt die Jugendphase für die Entwicklung der Men- 
schen eine hohe Relevanz, da sich dort in besonderem Maße die Persönlichkeit der 
Individuen formt - vorausgesetzt, die stetige Auseinandersetzung individueller 
Anteile mit Umwelteinflüssen wird ermöglicht. An dieser Stelle entfaltet sich ein 
erster Zugang zu Prekaritätsrisiken. Denn sobald soziale Teilhabe, soziales Mit- 
einander und die Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Prozessen einzelner 
junger Menschen behindert und erschwert werden, entstehen erhöhte Risiken 
einer Prekarisierung der jungen Menschen. Die Persönlichkeitsentwicklung wird 
erschwert. Das bedeutet: Prekäre Lebenslagen mit der Folge einer mangelnden 
sozialen Einbindung junger Menschen erhöhen die Wahrscheinlichkeit einer 
Prekarisierung persönlicher Entfaltungsmöglichkeiten der Betroffenen. 

Zudem sind die zentralen Entwicklungsaufgaben der Lebensphase Jugend 
Qualifizieren, Binden, Konsumieren und Partizipieren (vgl. Quenzel/Hurrel- 
mann 2022, S. 24f.) für die jungen Menschen in prekären Lebenslagen schwie- 
riger zu bewältigen. Denn Entwicklungsaufgaben umfassen die „typischen kör- 
perlichen, psychischen und sozialen Anforderungen und Erwartungen, die von 
der sozialen Umwelt an Individuen der verschiedenen Altersgruppen herange- 
tragen werden und/oder sich aus der körperlichen und psychischen Dynamik der 
persönlichen Entwicklung ergeben“ (Quenzel/Hurrelmann, S. 23). Die Aufgaben 
entstehen und entwickeln sich demnach in und durch die Auseinandersetzung 
mit der eigenen Person und dem eigenen Körper sowie mit der sozialen Umwelt 
der jungen Menschen. Das erfordert eine soziale Einbindung in Netzwerke und 
die Möglichkeit der Gestaltung von tragfähigen Beziehungen. Junge Menschen 
in prekären Lebenslagen leiden oftmals unter einem Mangel an tragfähigen, 
gleichberechtigten Beziehungen, was die Bewältigung der jugendspezifischen 
Entwicklungsaufgaben erschwert und diesbezüglich in der Phase der Persönlich- 
keitsentwicklung zu prekären inkorporierten Handlungsdispositionen führen 
kann. Dementsprechend sind Jugendliche in prekären Lebenslagen als besonders 
gefährdet einzuordnen. 

Diese Erkenntnis lässt sich auf Kinder übertragen, die in prekären Lebens- 
lagen aufwachsen, da die primären Sozialisationsinstanzen die ersten Bezugs- 
personen darstellen, die sich häufig ebenfalls in prekären Lebenslagen befinden. 
Im Bereich der Bildungschancen sind beispielsweise Phänomene des primären 
und sekundären Herkunftseffekts festzustellen (vgl. Bühler-Niederberger 2020, 
S. 49). Kinder aus benachteiligten Milieus entwickeln oft geringere Kompetenzen 
als andere Kinder aus nicht-benachteiligten Herkunftsfamilien, zudem werden 
Bildungsentscheidungen oftmals herkunftsspezifisch getroffen, sodass Kinder in 


38 


prekären Lebenslagen im Bereich der Bildung in doppelter Hinsicht benachteiligt 
sein können (vgl. Bühler-Niederberger 2020, S. 49). 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass junge Menschen in prekären Le- 
benslagen in erhöhtem Maße Entwicklungsrisiken ausgesetzt sind. Unsichere Le- 
bensumstände können dazu führen, dass einerseits die individuelle Persönlich- 
keitsentwicklung der jungen Menschen gestört wird inklusive der Schwierigkeit 
einer Entwicklung der eigenen Handlungsdispositionen, andererseits eine man- 
gelnde soziale Einbindung in einer Verschärfung der prekären Lebenslagen mün- 
det. Prekäre Lebenslagen manifestieren in diesem Zusammenhang die Reduktion 
von Entwicklungsmöglichkeiten, diewiederum zu verschärften prekären Lebens- 
lagen der jungen Menschen führen kann. 


4 Prekäre Lebenslagen junger Menschen und sozialarbeiterische 
Interventionsmöglichkeiten 


Die bisherigen Ausführungen zeigen, dass prekäre Lebenslagen junger Menschen 
mit vielfältigen Herausforderungen einhergehen, die Gegenstand der Sozialen 
Arbeit sein können. Diesbezüglich können prekäre Lebenslagen junger Menschen 
als soziales Problem definiert werden (vgl. Groenemeyer 2012, S. 18), die es in der 
Sozialen Arbeit nach Staub-Bernasconi zu mildern oder zu lösen gilt (vgl. Staub- 
Bernasconi 2018, S. 370). Staub-Bernasconi geht in diesem Zusammenhang von 
einer Sozialen Arbeit aus, die vor allem in der Arbeit mit Menschen in sozialen 
Problemlagen professionell vollzogen werden muss: 


„Die im Rahmen einer Sozialarbeitswissenschaft relevanten Merkmale professionel- 
ler Sozialer Arbeit sind a) eine wissenschaftliche Basis [...], und damit human- und 
sozialwissenschaftlich - transdisziplinär - begründete Arbeitsweisen / Methoden als 
spezielle Handlungstheorien sowie b) ihr Bezug auf einen international und national 
geteilten Ethikkodex, der sich in den neueren Fassungen auf den Werthorizont der 
Menschenrechte und sozialer Gerechtigkeit bezieht“ (Staub-Bernasconi 2012, S. 275). 


Nach Staub-Bernasconi sind demnach Interventionsmöglichkeiten der Sozialen 
Arbeit in Bezug zu jungen Menschen in prekären Lebenslagen einerseits planvoll 
und begründbar umzusetzen und andererseits auf den Werthorizont der Men- 
schenrechte und sozialer Gerechtigkeit zu beziehen. Aufdiese Weise kommen so- 
wohl individuelle (Stärkungs- und Empowerment-)Angebote für die betroffenen 
Menschen als auch gesellschaftliche Lobbyarbeit und partizipationsfördernde In- 
terventionen in Betracht. Soziale Arbeit ist - vor allem mit jungen Menschen in 
prekären Lebenslagen - an der Schnittstelle und in der Verwobenheit von Indivi- 
duum und Gesellschaft verankert. 
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Innovative Angebote der Sozialen Arbeit, diskriminierungssensible Konzepte 
für spezifische Adressat”innengruppen und gesellschaftspolitische Einmischun- 
gen der Profession - Ansätze und Angebote sind vielfach vorhanden und auch 
beispielhaft in diesem Sammelband abgebildet. Jedoch sind ebenfalls Nicht-Pas- 
sungsverhältnisse von Bedarfen junger Menschen in prekären Lebenslagen und 
Angeboten der Sozialen Arbeit zu erkennen, die eine Erreichbarkeit von potenzi- 
ell Unterstützungsbedürftigen erschweren oder verhindern?. Daher ist es Aufga- 
be der Sozialen Arbeit - auch im Sinne Staub-Bernasconis - aktuelle prekarisie- 
rende gesellschaftliche Entwicklungen aufzuspüren bei zeitgleicher Stärkung der 
betroffenen jungen Menschen. Denn Soziale Arbeit verfolgt weiterhin das Ziel, ei- 
nen Beitrag zur Milderung oder Lösung sozialer Probleme und dementsprechend 
prekärer Lebenslagen junger Menschen zu leisten. 


5 Fazit 


Junge Menschen in prekären Lebenslagen - das zeigt der Beitrag - befinden sich 
häufig in einem regelrechten „Prekaritätskreislauf“. Auf der einen Seite determi- 
nieren prekäre Lebenslagen junger Menschen deren individuelle Entwicklung auf 
eine oftmals negative Art und Weise und auf der anderen Seite führen die da- 
miteinhergehenden Handlungsdispositionen und Selbstwahrnehmungen häufig 
zu prekären Lebenslagen im gesellschaftlichen Kontext. Diese Interdependenzen 
manifestieren prekäre Lebenslagen junger Menschen in einem besonderen Maße. 

Wie prekäre Lebenslagen in diesem Zusammenhang hergestellt werden und 
aufwelche Weise Auswirkungen der Benachteiligungen für die einzelnen Betrof- 
fenen erkennbar werden, das erscheint höchst individuell und vielfältig - ebenso 
wie die prekären Lebenslagen junger Menschen selbst. Es gibt demnach nicht „die 
prekären Lebenslagen“ junger Menschen, stattdessen sind diese immer im Einzel- 
fall in ihrer Verwobenheit von Individuum und Umwelt zu betrachten. 

Die Interventionsmöglichkeiten der Sozialen Arbeit sind - wie im vierten 
Kapitel kurz skizziert - einerseits vielfältig und andererseits dementsprechend 
sorgsam zu setzen. Eine Fokussierung auf die Bedürfnisse der jeweiligen jungen 
Menschen erscheint zwar notwendig, allerdings istin diesem Zusammenhang die 
Kontextualisierung der Bedürfnisse und erlebten Einschränkungen besonders 
zu berücksichtigen. Junge Menschen sind in hohem Maße auf Interaktionen mit 
ihrer (gesellschaftlichen) Umwelt angewiesen, um eigene Entwicklungsaufgaben 
bewältigen zu können. Daher sind sowohl die individuellen Bedürfnisbefriedi- 
gungen als auch die Förderung der sozialen Netzwerke der jungen Menschen 


2 An dieser Stelle sei an die vielen Menschen erinnert, die sich beispielsweise in verdeckter Woh- 
nungslosigkeit befinden und unter anderem aus Scham oder Sorge vor Konsequenzen keine 
Angebote der Sozialen Arbeit in Anspruch nehmen (vgl. z. B. Daigler 2023, S. 36£.). 
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in prekären Lebenslagen in der Sozialen Arbeit zu fokussieren. Zum Gelingen 
trägt möglicherweise ein theoretisches Verständnis von prekären Lebenslagen 
junger Menschen bei, um die von Staub-Bernasconi (2012) verlangten begründe- 
ten Arbeitsweisen (vgl. ebd., S. 275) professioneller Sozialer Arbeit umsetzen zu 
können. 

Der Beitrag gibt in diesem Zusammenhang theoretische Grundlagen wieder, 
die in sozialarbeiterische Handlungspraxen oder wissenschaftliche Verstehens- 
prozesse einfließen können. Er zeigt sich ankopplungsfähig an die weiteren Bei- 
träge im Sammelband und schafft eine Basis, um ein gemeinsames - aber weiter- 
hin uneindeutiges - Begriffsverständnis von prekären Lebenslagen junger Men- 
schen hervorzubringen. 
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Generationale und geschlechtliche 
Differenzmarkierungen als prekäre 
Lebenslage junger Menschen 


Nadine Fiebig 


1 Einführung 


Der vorliegende Beitrag thematisiert geschlechtliche und generationale Diffe- 
renzmarkierungen in der Lebensphase Jugend, die mit Diskriminierungs- und 
Ausgrenzungserfahrungen von Jugendlichen verbunden sein können. Mit Blick 
auf die Thematik einer intergenerationalen und geschlechtsspezifischen Un- 
gleichheit soll in diesem Beitrag der These nachgegangen werden, dass aus den 
selbstverständlichen soziokulturellen Annahmen über Jugendliche und ihrer Zu- 
gehörigkeit zur Statusgruppe Kind, Junge”, Mädchen”, die mit Diskriminierung, 
Ausschluss und Silencing von Jugendlichen verknüpft sein können, unsichtbare 
und unerhörte prekäre Lebenslagen für Jugendliche erwachsen können. 

Der Beitrag skizziert im Ethos der diskriminierungskritischen Profession und 
Disziplin Soziale Arbeit Jugend als generationales (vgl. hierzu u. a. Alanen 2005; 
Bühler-Niederberger 2014; Bühler-Niederberger /Sünker 2006) und geschlechts- 
spezifisches (vgl. hierzu u. a. Meuser 2022; Rendtorff 2014) Phänomen und arbei- 
tet die De-Thematisierung der spezifischen Betroffenheit Jugendlicher von Dis- 
kriminierung aufgrund jungen Alters! heraus. 


2 Jugend als generationales und geschlechtsspezifisches 
Phänomen 


Vor dem Hintergrund pluralistischer Lebensstile und -formen und der bestän- 
digen Transformation dieser erscheint es fast unmöglich, sich „ein klares Bild 
der Jugend“ (Schulze-Krüdener 2009, S. 3) zu machen. Jugend ist nicht nur ein 
biografischer Abschnitt im Lebensverlauf von Individuen zwischen Kindheit 
und Erwachsensein, sondern vielmehr eine soziokulturelle Konstruktion, die 


1 Die altersspezifische Diskriminierung von Kindern und Jugendlichen wird als Adultismus be- 
zeichnet und ist Liebel zufolge Ausdruck und Folge des asymmetrischen Machtverhältnisses 
zwischen Altersgruppen: „Von Adultismus wird gesprochen, wenn in einer Gesellschaft Erwach- 
sene aufgrund ihres Alters über größere Macht als jüngere Menschen verfügen und diese zum 
eigenen Vorteil missbrauchen“ (Liebel 2020, S. 22). 
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in Abhängigkeit gesellschaftlicher Rahmenbedingungen Wandlungsprozessen 
unterliegt (vgl. Bettinger 2013, S. 29f.). Das Verständnis des Begriffs „Jugend“ ist 
je nach disziplinärem Standort unterschiedlich (vgl. hierzu auch Harring/Wit- 
te/Wrulich 2015, S. 12) und wird „in der fachlichen Auseinandersetzung höchst 
uneinheitlich, zum Teil auch widersprüchlich verwendet“ (Niekrenz /Witte 2018, 
S. 382). Vor dem Hintergrund höchst differenter und ungleicher Lebensrealitäten 
von Jugendlichen, argumentieren Niekrenz und Witte, dass „heute nunmehr 
von Jugenden gesprochen werden muss“ (Niekrenz/Witte 2018, S. 381). Ent- 
gegen der uneinheitlichen und teilweise widersprüchlichen Verwendung des 
Jugendbegriffs, wird dieser Liebel zufolge gleichzeitig „mit dem Anspruch for- 
muliert, universell gültig zu sein oder zumindest eine Tendenz zu verkörpern, 
die sich auch in anderen Teilen der Welt allmählich durchsetzt. Hierzu wird 
sowohl auf die Verallgemeinerung schulischer Bildung als auch die Ausbreitung 
konsumorientierter Lebensstile verwiesen“ (Liebel 2008, S. 49). Dies führe in der 
Konsequenz dazu, dass Jugendlichen, vor allem aus dem globalen Süden, Defizite 
und Nachholbedarf zugeschrieben werde (vgl. Liebel 2008, S. 49). Von Bedeu- 
tung ist daher, dass ein Verständnis von Jugend unterschiedliche Perspektiven 
berücksichtigen muss (vgl. hierzu auch Niekrenz/Witte 2018, S. 382). 

Gesellschaftliche Vorstellungen und fachwissenschaftliche Diskurse über Ju- 
gend sind demnach vielfältig und ambivalent, allerdings ist zu beobachten, dass 
Jugend häufig mit „negativ bewerteten Problemkonstellationen“ (Anhorn 2002, 
S. 47) verbunden wird. Lutz argumentiert, dass diejenigen Vorstellungen über 
Jugend, die mit gesellschaftlichem Fortschritt und Zukünftigem verknüpft sind, 
problematisch werden, „wenn schwierige Jugendliche nicht den darin skizzierten 
Bildern entsprechen“ (Lutz 2015, S. 135). Kritisch anzumerken ist zudem die 
Tatsache, dass die gesellschaftlichen Vorstellungen über die Lebensphase Jugend 
aus einer erwachsenzentrierten Perspektive geprägt werden. Sichtbar wird dies, 
wenn Anhorn konstatiert, dass die Jugend „nicht den legitimen Ansprüchen der 
Erwachsenen genügen [würde] und [...] sich deshalb als Problem darl[stelle]“ 
(Anhorn 2002, S. 47, Herv. i. O.). Auch Liebel kritisiert, dass Jugendliche für Ver- 
haltensweisen sanktioniert und bestraft werden, die „bei Erwachsenen geduldet 
werden oder als normal gelten“ (Liebel 2020, S. 30). 

Jugend steht damit nicht nur für eine biografische Lebensphase und ist auch 
Anhorn zufolge „kein in der biologischen Entwicklung begründeter Sachverhalt“ 
(Anhorn 2002, S. 48), sondern eine soziokulturelle Konstruktion. So werden Pro- 
zesse und Auswirkungen des sozialen Ausschlusses gegenüber Jugendlichen auch 
durch die Eingebundenheit von Akteur*innen der Profession und Disziplin So- 
ziale Arbeit in gesellschaftliche Macht- und Herrschaftsverhältnisse konstituiert 
und legitimiert (vgl. hierzu u.a. Bettinger 2013; Anhorn 2002; Anhorn 201). Ju- 
gend betrachtet Bettinger mit Bezug auf Münchmeier als „ein Produkt und Pro- 
jekt europäischer Moderne“ (Bettinger 2013, S. 30) und verweist darauf, dass diese 
Lebensphase zwischen Kindheit und Erwachsensein als „‚soziales Problem“ seit 
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jeher Gegenstand sozialpädagogischen Bemühens der Kinder- und Jugendhilfe“ 
(Bettinger 2013, S. 30) ist. Die diskursive Konstruktion von Jugend als defizitär 
und abweichend ermögliche Anhorn zufolge nicht nur die Ausgrenzung von Ju- 
gendlichen, sondern legitimiere zudem sozialpädagogische Interventionen und 
Disziplinierungsmaßnahmen gegenüber Jugendlichen (vgl. Anhorn 2002, S. 48). 

Allerdings weist Anhorn darauf hin, dass mit der Lebensphase Jugend - 
wie mit jeder Lebensphase — bestimmte gesellschaftlich geteilte Erwartungen 
und Verhaltensweisen verknüpft seien (vgl. Anhorn 2002, S. 51). Kritisch zu be- 
trachten ist, dass die Konstruktion Jugend „im Hinblick auf die dominierenden 
Merkmalszuschreibungen eindeutig mit negativen Konnotationen verbunden“ ist 
(Anhorn 2002, S. 52). Die Jugendphase werde Anhorn zufolge als herausfordernde 
Zeit in der Transition von der Kindheit zur, als Norm konstruierten, Erwachse- 
nenphase konzipiert und zwar vor dem Hintergrund dessen, was der Jugend 
fehle, „wovon sie abweicht, was sie (noch) nicht ist“ (Anhorn 2002, S. 52). Anhorn 
kritisiert, dass an der „Konstruktion und wissenschaftlichen Ausformulierung 
dieses Bildes von Jugend/ Jugendlichen [...] maßgebliche Teile der Jugendforschung 
an zentraler Stelle“ (Anhorn 2002, S. 52, Herv. i. O.; vgl. hierzu auch Helsper/Krü- 
ger /Sandring 2015, S. 17) beteiligt waren. Demnach werden Jugendliche immer 
in Relation zur Norm des Erwachsenseins betrachtet. Diese Tatsache gewinnt vor 
dem Hintergrund der sich abzeichnenden demografischen Entwicklungen an 
Brisanz. Helsper etal. stellen die Frage, „wie die jüngere Generation in politischen 
Entscheidungsprozessen noch ihre Interessen hinreichend artikulieren kann, 
wenn sie bei den Wahlberechtigten nur noch eine Minderheit darstellt“ (Helsper 
et al. 2015, S. 19). 


2.1 Die De-Thematisierung der Diskriminierung Jugendlicher aufgrund 
jungen Alters 


Die soziale Positionierung von Jugendlichen und Erwachsenen wird über das 
generationale System geregelt und organisiert (vgl. hierzu auch Schulze / Fiebig 
2023, S. 127). „In dieser geltenden generationalen Ordnung werden Personen 
in verschiedenen Rangordnungen von Wertigkeiten und mit unterschiedlichen 
Zugängen zu Teilhabe am sozialen Leben und in institutionellen (pädagogischen) 
Arrangements platziert“ (Schulze/Fiebig 2023, S. 127). Vor dem Hintergrund, 
dass das Handlungsvermögen von Individuen „untrennbar mit der ‚Macht‘ 
(oder deren Fehlen) verbunden“ (Alanen 2005, S. 80) ist, erscheint es dringend 
geboten, die relationale Positionierung Jugendlicher innerhalb der generationa- 
len Ordnung verstärkt in den Blick zu nehmen. In den fachwissenschaftlichen 
Diskursen ist in den letzten Jahren zwar eine breite Rezeption des Konzeptes 
der generationalen Ordnung zu beobachten (vgl. hierzu u.a. Schulze/Fiebig 
2023; Alanen 2005; Bühler-Niederberger 2005; Bühler-Niederberger/Sünker 


45 


2006; Honig 2018). Einschränkend ist jedoch festzuhalten, dass der Blick dabei 
vorwiegend auf die subordinierte Positionierung von Kindern gerichtet wird 
und Jugendliche entweder aus dem Blick geraten oder unter die Gruppe der 
Kinder subsumiert werden. Vor dem Hintergrund, dass Jugendliche im Sinne 
der UN-Kinderrechtskonvention Kinder sind, bis sie das 18. Lebensjahr vollendet 
haben, ist dies nicht verwunderlich. Angesichts der spezifischen Anforderungen 
und Herausforderungen, die mit der Lebensphase Jugend verknüpft sind, ist die 
Subsumtion unter den Begriff „Kind“ dennoch kritisch zu betrachten, besteht 
doch die Gefahr der Ausblendung und Verdeckung der individuellen Problem- 
lagen und Marginalisierungserfahrungen, die sich aus der Positionierung als 
Jugendliche*r ergeben können, denn Jugendliche sind, ebenso wie Kinder und 
Erwachsene, in spezifische Ungleichheits- und Machtverhältnisse eingebunden 
(vgl. Mierendorff 2021, S. 601). 

Mit der diskursiven Konstruktion der Jugend, von einem privilegierten Er- 
wachsenenstandort aus, als das defizitäre, sich noch in Entwicklung befindliche 
„Andere“, werden Ausgrenzungsprozesse sowie ein asymmetrisches Machtver- 
hältnis zu Ungunsten von Jugendlichen legitimiert (vgl. Anhorn 2002, S. 48). 
Besonders deutlich zeigt sich dies in den Diskursen über Jugendgewalt, in denen 
Erwachsene aufgrund des ungleichen Machtverhältnisses zu Ungunsten der 
Jugendlichen die Deutungsmacht für sich beanspruchen. Vor dem Hintergrund, 
dass „Kinder und Jugendliche sich im Regelfall nicht gegenseitig anzeigen, ist 
an der Kriminalstatistik abzulesen, inwieweit die Erwachsenengeneration bereit 
und daran interessiert ist, Kinder und Jugendliche bei der Polizei anzuzeigen“ 
(Stehr 2009, S. 116). Anhand der gesellschaftlichen und medialen Problemkon- 
struktion „Jugendgewalt“, die mit der „Entthematisierung sozialer Konfliktlagen 
von Jugendlichen“ (Stehr 2009, S. 118) verknüpft ist, wird sichtbar, wie mögliche 
Bewältigungsleistungen der Jugendlichen sowie die defizitären Zuschreibungen 
und Konstruktionen zu prekären Lebenslagen von Jugendlichen aufgrund ihrer 
subordinierten Positionierung innerhalb des intergenerationalen Machtverhält- 
nisses umgedeutet werden können. 

Die gesellschaftliche Position(ierung) junger Menschen kann demnach nur in 
Relation mit der Position(ierung) von Erwachsenen, die unterschiedliche Hand- 
lungs- und Teilhabemöglichkeiten am sozialen Leben eröffnen, betrachtet wer- 
den (vgl. Schulze / Fiebig 2023; Schulze / Richter Nunes/ Schäfer 2020; Liebel 2019; 
Liebel 2020). Es ist also kritisch in den Blick zu nehmen, wenn Jugendliche unter 
die Kategorie Kind gefasst werden, da hierdurch die Betroffenheit Jugendlicher 
von Diskriminierung aufgrund jungen Alters ausgeblendet wird und die unter- 
schiedlichen Betroffenheiten und je spezifischen Ausgrenzungserfahrungen von 
Kindern und Jugendlichen verdeckt werden. Jugendliche werden mit anderen ge- 
sellschaftlichen Erwartungen, Zuschreibungen und Normvorstellungen konfron- 
tiert als Kinder (vgl. hierzu u.a. Anhorn 2002; Hurrelmann/Quenzel 2016) und 
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sind somit auf unterschiedliche Art und Weise von Diskriminierungs- und Aus- 
schließungsprozessen betroffen. 

Als Charakteristikum der Lebensphase Jugend sehen Hurrelmann und Quen- 
zel das Nebeneinander von Begrenzungen, die Jugendliche aufgrund ihres jun- 
gen Alters erfahren und den „erwachsenengemäßen Handlungsanforderungen“ 
(Hurrelmann/Quenzel 2016, S. 39) und Erwartungen an. Hier zeigt sich ein Span- 
nungsfeld, in welchem Jugendliche sich bewegen: Jugendliche wollen und sollen 
gestalten und selbsttätig sein, politisch und gesellschaftlich partizipieren. Das 
Wahlrecht hingegen wird Jugendlichen „formal meist erst im Alter von 18 Jahren 
zugesprochen“ (Hurrelmann/Quenzel 2016, S. 42). Gleichzeitig erleben Jugend- 
liche, dass ihnen Beschränkungen auferlegt und Kompetenzen und Fähigkeiten 
abgesprochen werden. Jugendliche bewegen sich demnach in einem Spannungs- 
feld zwischen der Anforderung, sich an erwachsenen Handlungsanforderungen 
zu orientieren, bei gleichzeitiger Absprache der Fähigkeiten, sich zu Themen von 
gesellschaftlicher Relevanz und Brisanz zu äußern. 

Im Rahmen diskriminierungskritischer Sozialer Arbeit wurden aus einem 
herrschaftskritischen Standort heraus bislang eine Vielzahl an Ungleichheits- 
dimensionen analysiert, unterbelichtet blieb jedoch die Machtasymmetrie 
zwischen Kindern und Erwachsenen sowie zwischen Jugendlichen und Er- 
wachsenen, und „somit die Bedingung der Möglichkeit und tätige Praxis der 
Diskriminierung von Kindern, weil sie Kinder sind“ (Schulze/Richter Nunes/ 
Schäfer 2020, S. 209) bzw. Jugendlichen, weil sie Jugendliche sind. Es ist erkenn- 
bar, dass Adultismus im Hinblick auf Kinder in den Fachdiskursen mittlerweile 
vermehrt rezipiert und kritisch diskutiert und aufgedeckt wird, allerdings gerät 
die besondere Betroffenheit von Jugendlichen aus dem Blickfeld, wenn sie unter 
die Kategorie „Kinder“ subsumiert werden. Fletcher erläutert, dass eine Artjunge 
Menschen zu diskriminieren darin bestehe, sie zum Schweigen zu bringen (vgl. 
Fletcher 2015, S. 146): „Silencing children and youth happens when adults take 
away the ability of young people to speak. This happens directly, such as when 
adults tell young people to be quiet“ (Fletcher 2015, S. 146 f.). 

Als ein prominentes Beispiel für die Diskriminierung und das Silencing 
von Jugendlichen und jungen Erwachsenen durch die Herabsetzung und das 
Absprechen von Kompetenzen sei an dieser Stelle auf die Aussage des FDP-Poli- 
tikers Christian Lindner im Jahr 2019 verwiesen, der im Kontext der „Fridays for 
Future“-Demonstrationen äußerte: „Von Kindern und Jugendlichen kann man 
nicht erwarten, dass sie bereits alle globalen Zusammenhänge, das technisch 
Sinnvolle und das ökonomisch Machbare sehen. Das sei vielmehr ‚eine Sache 
für Profis“ (Lindner 2019, zit. n. Wunderlich 2019, o. S.). Dieses Zitat verweist 
auf eine Vorstellung über junge Menschen, die aufgrund ihres Alters als nicht 
fähig eingeschätzt werden, globale Zusammenhänge zu verstehen. Im Gegensatz 
dazu spricht Christian Lindner implizit allen Erwachsenen die entsprechen- 
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den Kompetenzen sowie den Expert”innenstatus qua ihrer Positionierung als 
Erwachsener zu. 

In diesem Falle machen Jugendliche und junge Erwachsene die Erfahrung, 
dass sie zwar gehört, aber aufgrund ihrer Zugehörigkeit zur Statusgruppe Kind 
nicht ernst genommen werden und ausgeschlossen wird, dass sie aufgrund ihres 
Alters etwas zu sagen haben, das für Erwachsene von Bedeutung sein könnte. 
Dotson spricht mit Blick auf Kommunikation von epistemischer Gewalt, wenn 
Individuen in einer kommunikativen Interaktion das Zuhören verweigert bzw. 
vorenthalten wird: „In short, to communicate we all need an audience willing and 
capable of hearing us. The extent to which entire populations of people can be 
denied this kind of linguistic reciprocation as a matter of course institutes epis- 
temic violence“ (Dotson 2011, S. 238). Die bisherigen Ausführungen verweisen auf 
die Notwendigkeit, Jugendlichen in gesellschaftlichen Diskursen und Ausein- 
andersetzung Gehör zu verschaffen, sodass das Wissen von Jugendlichen nicht 
zum Schweigen gebracht wird (vgl. hierzu auch Köttig/Kubisch/Spatscheck 
2023, S. 11) und sich diese Diskriminierungs- und Ausgrenzungserfahrungen zu 
prekären Lebenslagen von Jugendlichen verschärfen. 


2.2 Geschlechtsspezifische Differenzkonstruktionen als sozialer 
Platzanweiser für Jugendliche 


Die Lebensphase Jugend ist neben der Differenzkonstruktion junges Alter auch 
mit Geschlechterverhältnissen und -konstruktionen und sich daraus ergebenden 
unterschiedlichen sozialen Positionen und Handlungs- und Teilhabemöglich- 
keiten verknüpft. Die Geschlechterdifferenz ist folglich in gesellschaftliche 
Ungleichheits- und Machtverhältnisse eingebettet (vgl. Meuser 2022, S. 1386). 
Damit stellt Geschlecht, „trotz eines starken Wandels der Geschlechterverhältnis- 
se, eine zentrale Dimension sozialer Ungleichheit“ (Meuser 2022, S. 1386) dar. Mit 
Blick auf Jugend stellt UNICEF (2022) fest, dass Geschlechterungleichheiten für 
Mädchen” und Jungen“ in der Adoleszenz stärker hervortreten. Im Gegensatz zu 
weiblichen” Jugendlichen, die weiterhin „überwiegend in den sozialen Nahraum 
eingebunden blieben“ (Rendtorff 2014, S. 287), konnten Rendtorff zufolge „in den 
letzten hundert Jahren [...] Freiräume und Entwicklungsspielräume für männ- 
liche“ Jugendliche erreicht“ (Rendtorff 2014, S. 287) werden. Dies hat zur Folge, 
dass es für weibliche“ Jugendliche deutlich herausfordernder als für männliche* 
Jugendliche ist, einen eigenen Standpunkt, Eigensinn sowie Vorstellungen über 
weibliche Selbstbestimmung zu entwickeln (vgl. Rendtorff 2014, S. 287). 

Interessant ist, wie in den Diskursen um Jugendarmut - die im Gegensatz 
zu Kinderarmut kaum thematisiert und skandalisiert wird (vgl. hierzu auch Lutz 
2014; Lutz 2015) - die Betroffenheit über die Sprache als männliches Phänomen 
konstruiert wird: 
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„Der von Armut betroffene Jugendliche ist in der öffentlichen Wahrnehmung weni- 
ger ein unschuldiges Opfer von Verhältnissen, sondern er gilt stärker als Prototyp ei- 
nes Armen, der als Opfer eigenen Verhaltens gesehen wird und jenseits von Unschuld 
selber schuld sein kann. Diesen ‚gefährlichen und gefährdeten Jugendlichen‘ begeg- 
net man weniger mit Rettungs- als vielmehr mit Strafabsichten: Wegschließen, ge- 
schlossene Unterbringung, Zwangsarbeit und andere drakonische Maßnahmen sind 
angesagt“ (Lutz 2014, S. 63). 


Die ohnehin defizitäre Konstruktion von Jugendlichen wird im Hinblick auf 
männliche Jugendliche verstärkt, indem mit ihnen abweichendes Verhalten, 
Gewalt und Kriminalität verbunden wird. Bereswill und Neuber verweisen 
im Kontext von Jugendkriminalität auf den engen Zusammenhang von „Zu- 
schreibungen der Abweichung und Zuschreibungen der Geschlechterdifferenz“ 
(Bereswill/Neuber 2018, 363). Damit wird hier die Verflechtung generationaler 
und geschlechtsspezifischer Diskriminierung und damit verknüpfter Exklu- 
sionstendenzen sichtbar. Auch Schröder betont, dass die „Zuschreibung von 
Jugend als bedrohlich und aggressiv [...] vor allem eine Zuschreibung gegenüber 
der männlichen Jugend“ (Schröder 2002, S. 39, Herv. i. O.) sei, während weibliche 
Jugendliche „in den öffentlich gezeigten gewalttätigen Auseinandersetzungen 
selten“ (Schröder 2002, S. 39) sichtbar werden, denn gesellschaftlich geteilte 
Bilder über Weiblichkeit „lassen solche Bilder auch nicht zu. Insofern eignen sich 
Mädchen auch kaum als Projektionsfläche für die Ängste und Unsicherheiten der 
Erwachsenen“ (Schröder 2002, S. 39). Auch wenn Jugendgewalt allgemein „die 
Jugend“ adressiert, ist diese doch eng verknüpft mit der Differenzkonstruktion 
Geschlecht, indem „die Jugendgewalt als ‚Jungengewalt‘ konturiert wird und 
Mädchen/junge Frauen eher als ‚Opfer‘ wahrgenommen werden“ (Stehr 2009, 
S. 115). 

Blum et al. betonen im Hinblick auf Geschlechterungleichheit und ihrer 
Auswirkungen in der Adoleszenz: „Specifically, the evidence is that both boys 
and girls are disadvantaged, some in similar and some in unique ways. The 
Global Early Adolescent Study pilot data suggest that boys experience as much 
disadvantage as girls (e.g., fear of being physically hurt, neglected, a victim of 
sexual or physical violence)“ (Blum et al. 2019, S. 692). Jugendliche stehen Bütow 
zufolge in der Jugendphase zudem vor der Herausforderung, die „Normierun- 
gen, Ambivalenzen und Widersprüche des Lebenslaufs“ (Bütow 2022, S. 293), 
die mit „geschlechterbezogene[n] Aus- und Abgrenzungen“ (Bütow 2022, S. 293) 
verknüpft sind, zu bewältigen. Aus den bisherigen Ausführungen wird deutlich, 
dass die Differenzkonstruktion Geschlecht für Jugendliche als sozialer Platzan- 
weiser wirkt und unterschiedliche Ausgrenzungen, negative Zuschreibungen 
und Diskriminierungen zur Folge hat. 
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3 Plädoyer für das Ver-Lernen erwachsenzentrierter 
Vorstellungen von Jugend: Ein Fazit 


Der vorliegende Beitrag fokussierte aus einer intersektionalen Perspektive die 
sozialen Ungleichheitskategorien junges Alter und Geschlecht und damit jene 
unsichtbaren und unerhörten prekären Lebenslagen von Jugendlichen, die aus 
selbstverständlichen soziokulturellen Annahmen über Jugendliche und ihrer 
Zugehörigkeit zur Statusgruppe Kind, Junge“, Mädchen“ und den daraus her- 
vorgehenden Positionierungen als Kind, Junge*, Mädchen“ erwachsen können. 
Diese sind mit defizitären Zuschreibungen, Ausgrenzungsprozessen, Diskri- 
minierungserfahrungen und der Begrenzung des Handlungsvermögens von 
Jugendlichen verbunden. 

Im Sinne einer nachhaltigen Entwicklung und des Auftrags der Profession So- 
ziale Arbeit, den sozialen Wandel zu fördern und gegen Diskriminierungen vor- 
zugehen sowie strukturelle Bedingungen, die Ungleichheiten ermöglichen, kon- 
stituieren und reproduzieren, zu verändern (vgl. hierzu auch DBSH 2014), gilt es, 
nicht nur die wirkmächtigen defizitären Vorstellungen über „die“ Jugend, sondern 
im Gleichklang auch „mächtiges Wissen über selbstverständliche Machtverhält- 
nisse aktiv zu verlernen“ (Schulze/Fiebig 2023, S. 140; vgl. hierzu auch Sternfeld 
2017). In der Praxis Sozialer Arbeit sind Fachkräfte gefordert, sich der Privilegien, 
die sich aus ihrer erwachsenen Positionierung innerhalb der generationalen Ord- 
nungergeben, bewusst zu werden und für eine Veränderung ausschließender und 
diskriminierender Strukturen und Praktiken einzutreten, da andernfalls die Ge- 
fahr der „Stabilisierung von Herrschaft und mithin einer Verkrustungvon Macht- 
linien“ (Heinemann/Castro Varela 2016, S. 1) besteht. Soziale Arbeit hat, als be- 
deutende Akteurin im Kontext der Umsetzung der 17 Nachhaltigkeitsziele der UN, 
Jugendliche in den Mittelpunkt zu rücken, auch vor dem Hintergrund, dass diese 
über die Zeit am stärksten von den Auswirkungen der Geschlechterungleichheit 
betroffen sein werden: „To achieve gender equality for all by 2030 (SDG#5), ado- 
lescents must be seen as central, for it is they who are most impacted by gender 
inequalities over time, and it is they who hold the promise of reversing current 
inequalities“ (Blum et al. 2019, S. 692). 

Außerdem gilt es, in die Diskursarenen einzutreten, um die bislang mar- 
ginalisierte Betroffenheit Jugendlicher von Diskriminierung aufgrund jungen 
Alters in den Fokus zu rücken. Anknüpfend an das Argument von Blum et al., 
dass für die Herstellung von Geschlechtergleichwertigkeit, das Problem „Ge- 
schlecht“ nicht als Frauen- und Mädchensache definiert werden solle (vgl. Blum 
et al. 2019, S. 692), gilt es, dies auch auf das asymmetrische Machtverhältnis 
zwischen Erwachsenen und Jugendlichen zu übertragen, mit dem Ziel, die 
unterschiedlichen Bewältigungsleistungen von Jugendlichen nicht im Lichte 
defizitärer Zuschreibungen zu betrachten und als abweichendes Verhalten zu 
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kategorisieren, damit diese nicht zu prekären Lebenslagen Jugendlicher und 
junger Erwachsener werden. Die bisherigen Ausführungen verweisen darauf, 
dass eine (diskriminierungs-)kritische „Soziale Arbeit dazu aufgerufen [ist], sich 
vorherrschende Problemkonstruktionen nicht zu eigen zu machen und die damit 
zusammenhängenden ordnungspolitischen Zumutungen abzuwehren“ (Stehr 
2009, S. 122), sondern vielmehr für eine Neu-Konstruktion der Konstruktion Ju- 
gend einzutreten und bestehende „Macht- und Herrschaftsverhältnisse in Frage 
zu stellen“ (Anhorn 2011, S. 41) mit dem Ziel, den sozialen Wandel zu gerechteren 
intergenerationalen Verhältnissen zu fördern. 
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Jugendliche Lebenswelten 
in einer Klassengesellschaft 


Sabrina Zillig 


Jugendliche Lebenswelten sind in Strukturen und Rahmenbedingungen ein- 
gebettet. Diese sind verknüpft mit Vorteilen und Nachteilen für bestimmte 
Personengruppen. Durch vielfältige Institutionen, u.a. der Sozialen Arbeit, 
werden diese Strukturen (re-)produziert und Normen und Werte unserer Gesell- 
schaft vermittelt bzw. sich um Anpassung an diese bemüht. Es drängt sich die 
Frage auf, wer über diese Regelungen wie entscheidet. In kapitalistischen Gesell- 
schaften wie der Bundesrepublik Deutschland herrscht der Spruch „Geld regiert 
die Welt“ (Robinie, Z. 1034). Das wissen bereits junge Menschen, wie sich anhand 
der Studie Jugendliche Lebenswelten in einer Klassengesellschaft nachweisen lässt. Mit 
diesem Beitrag soll der Blick auf eben jene Rahmenbedingungen des Aufwach- 
sens gelenkt werden. Gerade für Jugendliche in prekären Lebenslagen können 
diese besonders drastische Auswirkungen haben. Um die Studie und erste Aus- 
wertungsergebnisse nachvollziehbar darstellen zu können, erfolgt zunächst eine 
Verknüpfung von und Begründung für Klassenansätze in und mit der Profession 
Sozialer Arbeit. Daran anknüpfend erfolgen methodologische Überlegungen und 
Begründungen für die Durchführungs- und Auswertungsmethoden. Ausführlich 
werden dann unter Punkt 3. Auszüge aus Gruppendiskussionen vorgestellt und 
erste Ergebnisse präsentiert. Hier gilt es Erfahrungsräume und Wahrnehmungs- 
muster von den Forschungsteilnehmenden zu beleuchten und zu vergleichen. 
Darauf aufbauend schließt der Beitrag mit einer Diskussion über Konsequenzen, 
die sich für die Soziale Arbeit ergeben. 


1 Relevanz von Klassentheorien für die Soziale Arbeit 


Klassentheoretische Publikationen nehmen in den letzten Jahren wieder zu, aus 
verschiedenen Disziplinen und mit unterschiedlichen begriftlichen Herleitungen 
und Anwendungsmöglichkeiten. Für die Verknüpfung mit Sozialer Arbeit wer- 
den Klassentheorien aber kaum genutzt, dabei stellen sie meines Erachtens einen 
wichtigen Baustein für eine umfassende Betrachtungsweise der Adoleszenz dar. 


1 Auszug aus einem unveröffentlichten Transkript. Die anonymisierten Gruppen, auf die in die- 
sem Beitrag Bezug genommen wird, heißen Robinie, Ahorn und Birke. 
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Klassenansätze nehmen die Machtverhältnisse einer Gesellschaft in den Blick. 
Sie untersuchen, warum es zu Ungleichheiten von Personengruppen kommt und 
verknüpfen diese mit Interessenvertretungen und Mitwirkungsmöglichkeiten. 
Als Grundlage einer gesellschaftlichen Position gelten Kapitalverhältnisse und 
die Stellung am Arbeitsmarkt. Für Dörre (2022, S. 64 ff.) lassen diese „eigen- 
tumsbasierten Klassenpositionen“ auch Rückschlüsse auf „den ökologischen 
Gesellschaftskonflikt als klassenbasiertes Gleichheits- und Gerechtigkeitspro- 
blem“ zu. Systemsichernde Mechanismen und ihre Auswirkungen finden sich 
auf vielfältigen Ebenen: so in der Konkurrenz zwischen Gruppen etwa um Aus- 
bildungsplätze, in den Eigentumsverhältnissen, in Fragen der Anerkennung 
von Personen(gruppen) oder Verhaltensweisen etc. Auch wissen wir - nicht 
erst seit PISA -, dass das Gelingen von Übergängen z.B. von der Schule in eine 
weitere (Aus-)Bildung/Arbeit stark von der sozialen Herkunft geprägt ist (vgl. 
u.a. Groh-Samberg/Grundmann 2006, S. 16). Zudem lassen sich strukturelle 
Benachteiligungen „gewisser“ Gruppen auch hinsichtlich ihrer politischen Inter- 
essenvertretung aufzeigen (z. B. Elsässer 2018). Für Dörre (2019, S. 18 ff.) ist eine 
Differenzierung in mobilisierte bzw. demobilisierte Klassen zentral. Dieser Ansatz 
wird auch als Anknüpfungspunkt für die Soziale Arbeit hervorgehoben. 


„Demobilisiert sind Klassen, sofern sie nicht über angemessene aktive Repräsenta- 
tionen von ökonomisch-sozialen und politischen Klasseninteressen verfügen und 
deshalb wechselseitige Konkurrenz, Distinktion und soziale Abwertung dominie- 
ren. Mobilisierte Klassen verfügen über angemessene Repräsentationen - sei es in 
Gestalt spontaner Bewegungen, sei es durch Organisationen wie Gewerkschaften, 
politische Parteien, Räte etc.“ (ebd., S. 16). 


Mit dieser Unterscheidung können soziale Großgruppen nach ihrer Repräsenta- 
tion im öffentlichen und politischen Diskurs und ihrer Partizipationsmöglichkei- 
ten unterteilt werden. Die Verknüpfung dieser machtkritischen Perspektive mit 
Möglichkeiten der Partizipation ist auch für die Soziale Arbeit zentral, will sie 


„gesellschaftliche Veränderungen, soziale Entwicklungen und den sozialen Zusam- 
menhalt sowie die Stärkung der Autonomie und Selbstbestimmung von Menschen 
[fördern]. Die Prinzipien sozialer Gerechtigkeit, die Menschenrechte, die gemeinsa- 
me Verantwortung und die Achtung der Vielfalt bilden die Grundlage der Sozialen 
Arbeit“ (DBSH 2016, o. S.). 


Gerade die „grundlegende Kritik bestehender gesellschaftlicher Ungleichheiten, 
Macht- und Herrschaftsverhältnisse“ (Wagner 2017, S. 48) die mit dieser Be- 
stimmung einhergehen, setzt Wagner in Bezug zum Partizipationsbegriff und 
damit in Zusammenhang zu Mitbestimmungsoptionen von Nutzer*innen So- 
zialer Arbeit - sowohl bezüglich des Inanspruchnahmeprozesses als auch auf die 
grundlegende Ausgestaltung der Angebote (vgl. ebd., S. 45). Klassenverhältnisse 
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können durchaus einen wichtigen Bezugspunkt liefern, will sich Soziale Arbeit 
als „Gerechtigkeitsprofession“ (Schrödter 2007) verstehen. Gemäß dem Ratschlag 
Kinderarmut (2020, o. S.) handelt es sich bei der „‚Herstellung gleichwertiger 
Lebensverhältnisse‘ nach Artikel 72 (2) GG“ um eine „staatliche Verpflichtung“ und 
eben nicht um ein „Verteilen von Almosen“. Diese gleichwertigen Verhältnisse 
müssen Klassenverhältnisse berücksichtigen und Mitbestimmungsoptionen der 
unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen untersuchen. 


2 Überlegungen zur Untersuchung von jugendlichen 
Lebenswelten in einer Klassengesellschaft 


Methodologisch steht die Forschung vor der Herausforderung, ein tabuisiertes 
Thema? (Klassengesellschaft) als Ausgangspunkt zu setzen, welches mit struk- 
turellen und institutionellen Benachteiligungen (Diskriminierung) einhergehen 
kann. Um soziale und kulturelle Erfahrungsräume zu rekonstruieren, werden 
konjunktive Wissensbestände (in Anlehnung an Mannheim bzw. Bohnsack, vgl. 
u.a. Przyborski/Wohlrab-Sahr 2014, S. 20 ff.) untersucht. Die Verknüpfung kol- 
lektiver Erfahrungsräume gilt es auf die Makro- und Mesoebene zu übertragen, 
um jene Machtstrukturen aufzudecken, welche für Klassenverhältnisse konstitutiv 
sind. Untersuchungsgegenstand sind Personengruppen im Alter zwischen 17 und 
24 Jahren (Gruppendiskussionen). Für diese Altersgruppe wird eine besonders 
hohe Relevanz von Klassenpositionen für ihre zukünftige Entwicklung vermu- 
tet. Gleichzeitig wird hier eine Forschungslücke identifiziert (vgl. u.a. Chasse 
2020, S. 103 für die Gruppe der CareLeaver). Übergangsmöglichkeiten wie auch 
deren Ursachen können hier besonders herausgearbeitet werden, und Erfah- 
rungsräume in den Bereichen Schule/(Aus-) Bildung, Wohnen, soziale Mobilität 
und Interessenvertretungen bieten Anknüpfungspunkte für klassentheoretische 
sowie sozialarbeiterische Überlegungen. 

Um die Rolle der Sozialen Arbeit in diesem Kontext beleuchten und kritisch 
diskutieren zu können, werden Gruppen ausgewählt, die auf verschiedene Arten 
und Weisen an die Profession der Sozialen Arbeit angebunden sind, gleichzeitig 
aber aus verschiedenen „Klassenmilieus“ (Vester 2021, S. 8) bestehen. 


2 Siehe ausführlich Zillig 2023. 
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3 Zur Wahrnehmung, Denken und Haltung der untersuchten 
Jugendlichen 


Um herauszuarbeiten, inwiefern klassentheoretische Ansätze in der Arbeit mit 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen möglich und sinnvoll erscheinen, wird auf 
Datenmaterialvon Gruppengesprächen aus dem Jahre 2022 zurückgegriffen. Die 
entsprechenden Zitate sind aus den Transkripten entnommen. 

Die Gruppe Ahorn befand sich zum Zeitpunkt der Datenerhebung in einer 
berufsvorbereitenden Bildungsmaßnahme. Die Schulpflicht war beendet, der 
Übergang in eine Ausbildung noch nicht vollbracht. Zwei der Teilnehmenden 
wollten ihren Schulabschluss (Berufsreife) nachholen. In dieser Gruppe wurden 
u.a. abweichende Verhaltensweisen (Schulabstinenz, Schulabbruch, Drogenkon- 
sum, delinquentes Verhalten) thematisiert. Eine Person schildert, dass sie in die 
Maßnahme kam, nachdem sie sich „selbständig bewegt habel...] in Sachen Ar- 
beit, Geld verdienen“ (Ahorn, Z. 71 f.). Der Versuch, eigene Wege zu gehen, galt als 
inakzeptabel. Die Teilnehmenden wurden für ihre nach Autonomie strebenden 
Bemühungen nicht belohnt, sondern wurden reglementiert und gehen nun einen 
konformeren Weg - den, einer offiziellen Maßnahme für Jugendliche, finanziert 
über die Arbeitsagentur. Ihre Darstellungen sind geprägt von sozialen Abwer- 
tungen, das Gefühl von Selbstwirksamkeit ist dagegen kaum zu entnehmen. So 
schildert Marcel’, dass er bis zum Ausbildungsbeginn 


„hier bleiben muss [...] ich hab gefragt, ob ich da schon mal’nen Nebenjob anfangen 
könnte (.) um die Leute kennen zu lernen, und die haben halt Angst, dass ich mich mit 
’nem Chef oder so nicht verstehe (.) deswegen soll ich hier bleiben, bis der Ausbildung 
anfängt“ (Ahorn, Z. 165-172). 


Wird ihm unterstellt, dass er sich nicht benehmen könne? Und wird vermittelt, 
dass er die Ausbildung vermutlich nicht schaffen werde? Die Fachkräfte „haben 
halt Angst“ (Ahorn, Z. 170), dass er nicht in die vorhandenen Strukturen passt. An 
anderer Stelle weist Marcel darauf hin, dass ihm die Fachkräfte „nicht geholfen“ 
(Ahorn, Z. 117) haben und er die Ausbildungsstelle „nur [durch] Glück“ (Ahorn, Z. 
116) erhalten habe. Vielleicht unterstellten die Fachkräfte bereits im Vorfeld, dass 
Marcel die Ausbildung nicht schaffen könne und haben ihn deshalb nicht unter- 
stützt. Eindrücklich wird hier, dass nicht Marcel die entscheidende Person ist. Er 
darf nicht in seinem künftigen Ausbildungsbetrieb anfangen und er fügt sich die- 
ser Entscheidung. Außerdem ist hier erkennbar, dass er sich nicht als selbstwirk- 
sam erfährt. Eine Ausbildung durch „Glück“ zu erhalten gleicht der Gewinnchance 
im Roulette. Ähnliche Beispiele verdeutlichen das Empfinden der Teilnehmenden 
als fremdbestimmt und kaum veränderbar. Entsprechend wirken ihre Darstellun- 


3 Die Pseudonyme gaben die Forschungsteilnehmenden vor. 
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gen ohnmächtig, teilweise auch passiv. Relevant sind u.a. die Denk-, Wahrneh- 
mungs- und Verhaltensstrukturen. Andere Personen(-kreise) würden sicherlich 
anders mit diesen Ansagen umgehen. Und gegenüber anderen Personen würden 
die gleichen Fachkräfte evtl. auch andere Aussagen tätigen. Doch in der Grup- 
pe Ahorn werden Maßnahmen und Angebote als sinnlos geschildert und dennoch 
nehmen sie die tägliche Prozedur auf sich. Ihre Einstellungen sind geprägt von 
Sicherheitsorientierung - in dem Sinne, dass ihre soziale Mobilität aufihren Her- 
kunftsraum begrenzt ist oder sie auch über Monate hinweg täglich in einer sinn- 
losen Maßnahme ihre Zeit „ab(.)sitzen“ (Ahorn, Z. 37). „Geldverdienen“ (Ahorn, Z. 
189 f.) ist zentrales Anliegen ihrer Bemühungen. Dieser Anreiz wird ihnen gebo- 
ten. Sie erhalten Berufsausbildungsbeihilfe, sofern sie die Maßnahme regelmä- 
Big besuchen. Dagegen wird ihnen eine eigene Wohnung oder eine Bezuschus- 
sung des Führerscheins meist verwehrt: „[DJahat manja auch irgendwie gar keine 
Chance irgendwie selbständig zu werden oder so“ (Robinie, Z. 625 f.), so ein Kom- 
mentar aus der Gruppe Robinie, in der über Abhängigkeiten diskutiert wurde. Die 
Teilnehmenden der Gruppe Ahorn sind sich ihrer sozialen und benachteiligten Po- 
sition im Wettkampf um begehrte Ausbildungsplätze durchaus bewusst, rechtfer- 
tigen aber dennoch die vorherrschenden Strukturen. „Ist ja auch nicht schlimm, 
wenn ich Arbeitgeber wär, ich würd’ ich würd’s genauso machen, aber ist dann 
halt auch schwierig für uns ’ne“ (Ahorn, Z. 243f.). Sie verfügen über wenig „ar- 
beitsmarktwirksamere soziale Netzwerke“ (Reißig 2015, S. 194), die sie einsetzen 
könnten, um eine gute Ausbildung zu erhalten. Dies wird v.a. im Vergleich mit 
einer anderen Gruppe deutlich, die über ein relativ gutes Netzwerk verfügt, so- 
dass bspw. die ganze Familie nach einer Unterkunft gesucht hatte (vgl. Birke, Z. 
133) oder Kontakte der Mutter bzw. ihres Chefs (Birke, Z. 140-146) genutzt wur- 
den?. Zudem wird ersichtlich, dass Ahorns Vorstellungen von zertifiziertem Kapi- 
tal (hier speziell dem Zeugnis) von einer gewissen Norm abweicht und sie dieses 
nicht nachvollziehbar einsetzen können. 


„Das Zeugnis sagt ja nicht, ob man intelligent ist oder nicht [...] in der Schule lernt 
man ja einfach nur (.) und (.) sagt ja nix drüber aus, wie man im Leben so ist“ (Ahorn, 
Z.270ff.). Dieser Aussage wird zwar zugestimmt, andererseits im Außenverhältnis 
widersprochen: „Das Papier sagt dann mehr beim Arbeitgeber als tausend Worte, die 


von mir kommen würden oder mein äh Verhalten oder so, die wissen gar nicht, wer 


4 Demirovic (2021, S. 504) verweist auf die Kompetenzen von Arbeitskräften, die je nach Klasse in 
der Lage sein müssen, „eine körperliche anstrengende, ermüdende, anspruchslose, langweilig- 
sinnleere Arbeit über viele Stunden durchzuhalten und auf geistige Anregungen zu verzichten, 
sich also als Person zu reduzieren“. Die Schilderungen Marcels spiegeln sich hier wider. 

5 An dieser Stelle sei auf das Problem der Bewertung hingewiesen. Was als soziales und kulturel- 
les Kapital anerkannt wird, ist abhängig von räumlichen, zeitlichen und normativen Aspekten 
und entsprechend stark auch abhängig vom jeweiligen Klassenmilieu; zur Differenzierung von 
ökonomischem, kulturellem und sozialem Kapital siehe Bourdieu 1983. 
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ich bin, die sehen nur ähm [...] Lebenslauf, Lücken da hier ähm vier fünf, obwohl si* 
aufmeinem Zeugnis steht’ne vier in Deutsch, ich kann mich doch vernünftig artiku- 
lieren oder nicht?!?“ (Ahorn, Z. 274-278). 


Weder scheint nachvollziehbar, wie Noten entstehen noch scheint ein Sinn über 
ableitbare Aussagen aus einem Zeugnis erkennbar. Dies könnte aufeinen entspre- 
chenden Habitus (Bourdieu 1979/1987) zurückzuführen sein und bestätigt sich in 
verschiedenen Studien zum Zusammenhang zwischen Schulabschluss und so- 
zialer Herkunft. Bourdieu verweist auch auf die „Macht der institutionellen An- 
erkennung“ (Bourdieu 1983, S. 191) hinsichtlich eines Schulabschlusses und den 
Wert eines solchen in Form eines „Wechselkurses“ (ebd.) zwischen dem institu- 
tionalisierten Kapital (Zeugnis) und dem ökonomischen Kapital. 

Sowohl aus der hier vorgestellten Untersuchung als auch aus anderen Quellen 
können noch vielfältige Beispiele herangezogen werden, die eine Benachteiligung 
auf Grund der sozialen Herkunft dokumentieren. Das neue an der Betrachtung 
der Ergebnisse ist der Blick auf die umgebenden Strukturen, die auf einem 
Machtgefälle beruhen und institutionell konstruiert werden. So entscheiden 
nicht die Gruppenteilnehmenden, wie hoch der Wert ihres Titels ist, welche 
Tätigkeit sie beruflich ausüben wollen oder welche institutionelle Maßnahme sie 
besuchen (müssen). Es liegt auch nicht daran, dass sie „faul“ (Ahorn, Z. 234) erzo- 
gen wurden oder keinen Sinn für Arbeit hätten. Im Gegenteil wirken sie für mich 
durchaus fleißig und äußerst aktiv im Bestreben danach Geld zu verdienen und 
zu arbeiten, darüber hinaus durchhaltestark und kreativ. Doch die Vorurteile, mit 
denen sie vermutlich seit Kindertagen konfrontiert sind, verfestigen sich in ihren 
eigenen Denk- und Verhaltensmustern. Und auch die Umgangsweisen zwischen 
Sozialarbeitenden und Adressat”innen spiegeln diese ungleichen Hierarchien 
wider, wie der Vergleich mit anderen Gruppen zeigt. So schildern benachteiligte 
Teilnehmende davon, dass sie sich nicht ernst genommen und unbeachtet fühlen: 
„Ich hab davon gar nichts mitbekommen, dass irgendjemand interessiert, was 
ich da so denke“ (Ahorn, Z. 361£.) oder „keiner ist freiwillig hier“ (Ahorn, Z. 42). 

In der Diskussion besteht ein Konsens, dass jede*r eine Chance verdient 
habe. Dennoch nehmen sie sich als chancenlos und als Verlierer der Gesellschaft 
wahr. Ihre Handlungsmuster haben sie entsprechend angepasst. Sie empfin- 
den sich ohne Wirkungsmacht und den gegebenen Umständen ausgeliefert. 
Dieser Widerspruch dokumentiert sich in einem Orientierungsdilemma (vgl. 
Przyborski/Wohlrab-Sahr 2014, S. 296). Der Versuch, sich mit dieser Situation 
zu arrangieren, geschieht u.a. durch Selbststigmatisierung z. B. indem sich eine 
Person mehrfach als „faul“ (Ahorn, Z. 233;250) € bezeichnet oder „ich bin halt auch 


6 Durch die relativ ausführliche Thematisierung dieses Stigmas in der Diskussion und meiner 
Erfahrung als Sozialarbeiterin, halte ich es für naheliegender, in diesem Fall von einer nicht 
diagnostizierten Lernschwäche auszugehen. 


59 


nicht der Musterschüler hier“ (Ahorn, Z. 183), als Begründung für den harschen 
Umgang mit der Person. Immer wieder werden durch die Forschungsteilneh- 
menden individuelle Verhaltensweisen als Begründungen für ein Scheitern oder 
Versagen herangezogen, obwohl institutionelle Hürden ebenso als ursächlich 
gelten. Alternativ geschieht ein Arrangement auch durch Distanzierung oder 
(verordneter) Passivität. Mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln kön- 
nen die Gruppenteilnehmenden ihre Ziele irgendeiner Ausbildung (noch nicht 
einmal einer passgenauen oder bestimmten! Ausbildung) kaum erreichen. Dass ein 
Hauptschulabschluss als wertlos angesehen wird und häufig in Ausbildungslo- 
sigkeit mündet, bestätigen Teilnehmende einer anderen Gruppendiskussion wie 
auch weitere Studien und Veröffentlichungen (z.B. Reißig 2015). Wellgraf hat 
ausführlich herausgearbeitet, dass das strukturelle Problem an Hauptschulen 
- auch von Sozialarbeitenden - vielfach individualisiert bzw. naturalisiert (vgl. 
Wellgraf 2013, S. 56) werde. Dennoch erscheinen in den Gruppengesprächen 
weder von den Forschungsteilnehmenden noch über Sozialarbeitende Ansät- 
ze erkennbar, die diese strukturellen Benachteiligungen als solche thematisch 
aufgreifen. Dass Vorurteile, Stigmatisierungen und diskriminierende Verhal- 
tensweisen auch in den Institutionen vorherrschen, wird häufig vernachlässigt. 
Die zugrundeliegenden Ursachen dieser Denk- und Handlungsmuster bleiben 
meist unangefochten. 

Aufgrund der eingangs erwähnten Konstellationen von abweichenden Verhal- 
tensweisen ist davon auszugehen, dass die Teilnehmenden bereits im Vorfeld und 
vermutlich in verschiedener Art und Weise Kontakte zu Fachkräften der Sozialen 
Arbeit hatten - sei es in der Schulsozialarbeit, der Jugendstrafhilfe, ggf. der Fa- 
milienhilfe oder in anderen Handlungsfeldern. Die hier dargestellte Gruppe er- 
scheint als klassische Klientel der Sozialen Arbeit mit Jugendlichen, was bereits 
als Form einer Stigmatisierung kritisierbar ist. So hatte Marcel „das Arbeitsamt 
halt schon seit der 5. 6. Klasse“ (Ahorn, Z. 271), was aufeine dauerhafte Abhängig- 
keitvom Amt hinweist und denunzierend wirkt. Gleichzeitig lässt dies schlussfol- 
gern, dass die professionelle Begleitung, Beratung und Unterstützung ohne Er- 
folg blieb. Trotz verschiedener Anknüpfungspunkte ist es der Profession offen- 
sichtlich nicht gelungen, die Teilnehmenden in ihrem Bestreben nach Autonomie, 
Selbstwirksamkeit oder beim Aufbau eines positiven Selbstwertgefühls zu unter- 
stützen. Stattdessen wirken Mechanismen wie die „erlernte Hilflosigkeit“ (Selig- 
man 1999). 

Diese biografischen Verläufe lassen sich anhand der klassentheoretischen 
Ansätze analysieren. Das dargestellte Orientierungsdilemma begründet sich 
in einer Position, die an der „Schwelle gesellschaftlicher Respektabilität“ (Dör- 
re 2019, S.29) wandelt. Dass es sich dabei nicht lediglich um ökonomische 
Ressourcen handelt, zeigt der Vergleich mit anderen Gruppen, die ebenfalls 
Berufsausbildungsbeihilfe erhalten, aber durchaus gesellschaftlich anerkannt 
- weil in Ausbildung befindlich - sind. Dies verdeutlicht, dass Klassenzuge- 
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hörigkeit mehr beinhaltet als eine rein ökonomische Situation. Es geht um die 
Möglichkeit, die eigene Lebensweise gestalten zu können und um strukturelle 
und institutionelle Vorteile bzw. Benachteiligungen. 


4 Konsequenzen für eine klassenkritische Soziale Arbeit 


„Der öffentliche Diskurs über junge Menschen, die von Sozialtransfers leben, 
ist überwiegend von Abwertung, Zurückweisung und Anpassungsforderungen ge- 
prägt“, dabei seien „Jugendliche am stärksten von Armut und materieller Deprivation 
betroffen“ (Chassé 2020, S. 102). 


Klassenbedingte Benachteiligungen für Jugendliche in prekären Verhältnis- 
sen lassen sich eindrücklich nachweisen und werden dennoch von Profession 
wie Disziplin der Sozialen Arbeit kaum als solche thematisiert. Möglichkeiten 
bspw. hinsichtlich Mobilität scheinen für gewisse Gruppen nicht vorgesehen. 
Die vorherrschenden Strukturen werden sowohl von Adressat”innen als auch 
von Fachkräften als gegeben hingenommen. Gleichzeitig ist erkennbar, dass 
jene Jugendliche, die von Hause aus gewisse Kapitalarten mitbringen, durchaus 
an Entscheidungen partizipieren können. Ob bzw. inwieweit die Jugendlichen 
selbst ihren Werdegang mitbestimmen können und dürfen, liegt also entschei- 
dend auch an der sozialen Position der Herkunftsfamilie. Eine Differenzierung 
der Adressat”innen in de-/mobilisierte Klassen erscheint daher vielversprechend 
und anschlussfähig an Soziale Arbeit zu sein. Dass Sozialarbeitende zumeist aus 
einer anderen Klassenperspektive heraus (ggf. auch herab) auf Adressat”innen 
blicken, sollte ebenso thematisiert werden wie die Erkenntnis, dass habituelle 
Unterschiede in Sprache, Denken und Wahrnehmen bestehen. Diese gilt es in 
Angebote und Maßnahmen einfließen zu lassen und danach zu fragen: Wer steht 
für die (Klassen-)Interessen dieser Personengruppen ein? Wer kämpft für ihre 
Belange? Wenn Soziale Arbeit sich als Interessenvertretung betrachtet, warum 
kommt es bei den Forschungsteilnehmenden nicht an? 

Klassentheoretische Ansätze als analytische Kategorie lassen sich durchaus 
auch praktisch einbinden und „doing class“ (Chasse 2016) wird von den For- 
schungsteilnehmenden geschildert. Den Potenzialen wie auch den Rahmenbe- 
dingungen der jungen Menschen mit Anerkennung zu begegnen, würde auch der 
Kritik einer Humankapitalorientierung von Jugend (z. B. Wächter 2018, S. 256) 
entsprechen. Als gewinnbringend für eine klassenkritische Soziale Arbeit werden 
aufgrund der empirischen Rekonstruktion folgende Aspekte hervorgehoben: 

Zum einen gilt es Konzeptions- und Übersetzungsarbeit zu leisten, sofern die 
verschiedenen Kapitalarten nach Bourdieu zur Verbesserung der Klassenpositi- 
on herangezogen werden. Maßnahmen und Strukturen aber auch Sprache und 
Ausdruck Sozialer Arbeit müssen die Verschiedenheit der jeweiligen „Klassenmi- 
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lieus“ (Vester 2021, S. 8) berücksichtigen. Dies ist nicht neu. Doch wie sich zeigt, 
ist in einigen Forschungsgruppen erfolgreiche Übersetzungsarbeit ausgeblieben: 
bei Ahorn erkennen die Teilnehmenden den Sinn von Zeugnissen ab, in einer ande- 
ren Gruppe verstehen sie den Sinn und die Möglichkeiten von zusätzlichen Quali- 
fikationen und „Erfahrung“ (Robinie, Z. 342-347) nicht, wobei es sich hierbei ver- 
mutlich um (Schul-)Praktika u. ä. handelt. Wenn aber diese kulturellen Werte von 
Teilnehmenden als sinnlos angesehen werden, können Strategien und Möglich- 
keitsräume von ihnen nicht entsprechend angepasst werden und somit verhar- 
ren sie in diesen benachteiligenden Strukturen. Auf der anderen Seite könnten 
wir Einrichtungen und Angebote offener für verschiedene Klassenorientierungen 
gestalten. Frühe Beratungsarbeit für Eltern und Schüler*innen aller Klassenkon- 
stellationen könnte bspw. zu einer strukturellen Veränderung beitragen und ei- 
ner Selektierung im Übergang zur nächsten Schulform entgegengetreten werden. 
Sofern Angebote und Institutionen weiter klassengemäß agieren, bleibt es bei 
sprachlichen und inhaltlichen Hürden zwischen Adressat*innen und Fachkräf- 
ten und damit bei institutionellen Hindernissen. So sind auch zielgruppenspezi- 
fische Angebote hinsichtlich der Klassenverhältnisse von Teilnehmenden konzep- 
tionell zu überarbeiten und disziplinübergreifend zu thematisieren (z.B. beim 
stigmatisierenden Anti-Aggressions-Training). 

Damit kann eine Veränderung der Bewertungssituation dieser Personen(- 
gruppen) durch Öffentlichkeits- und Lobbyarbeit von Sozialarbeitenden bewirkt 
werden. Soziale Abwertung als institutionellem und strukturellem Konstrukt 
muss mit Aufwertung von Menschlichkeit in der Öffentlichkeit begegnet wer- 
den, wobei für mich konstitutiv ist, dass diese Menschen einen ebenso hohen 
(menschlichen) Wert haben, wie andere Personen. Der Wert des Menschen muss 
wieder von seiner Arbeitsstellung entkoppelt werden, um die Würde des Men- 
schen gem. Art. 1 des GG für alle gleichermaßen sicherzustellen. Andernfalls 
bleiben Distinktion und Abwertung großer Gruppen dominant. Ein Aufbau von 
Selbstwertgefühl und Selbstwirksamkeit in dieser entscheidenden Lebensspanne 
kann für viele Jugendliche, gerade aus prekären und somit bereits erschwerten 
Verhältnissen, kaum gelingen. Wenn die Forschungsteilnehmenden davon be- 
richten, dass „keinen“ interessiert, was sie denken, sie als Persönlichkeit nicht 
zählen würden und Ausgrenzungen aus schulischen und beruflichen Möglich- 
keiten aufgrund institutioneller Entscheidungen kritisiert werden, dann gilt es 
für die Soziale Arbeit auf dieser Ebene anzusetzen. Vom Bruch (2021, S. 233) hat 
für die Arbeitsproteste der Gelbwesten in Frankreich herausgearbeitet, dass So- 
lidarität und eine gewisse soziale Identität durch gemeinschaftliche Aktivitäten 
gestärkt werden kann. Dies könnten wir auch für andere Interventionsformen 
nutzen. 

Im Jahre 2021 war Berlin das einzige Bundesland in Deutschland, in dem eine 
Diskriminierung aufgrund der sozialen Herkunft verboten war. Auch EU-weit gilt 
Klassismus nicht als Diskriminierungsform, gegen die angegangen werden kann 
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(vgl. Kemper 2020, S. 11). Doch Klassismus als stumme Form der Benachteiligung 
von Personengruppen wirkt in vielfältige Bereiche hinein und ist durchaus geläu- 
fig. Ein „Report vom Arbeitsmarkt im Sommer 2005“ wurde betitelt mit: ‚Vorrang 
für die Anständigen - Gegen Missbrauch, ‚Abzocke‘ und Selbstbedienung im So- 
zialstaat“ (BMWA 2005). Ähnliche Beispiele gibt es viele. Und auch in der Sozialen 
Arbeit finden sich mehrfach Anhaltspunkte dafür, dass klassenbedingte Benach- 
teiligungen nicht offen thematisiert - sondern tabuisiert werden. 

Soziale Arbeit sollte ihren politischen Auftrag wahrnehmen, ihre Prinzipien 
hochhalten und sich auch um strukturelle Verbesserungen für junge Menschen 
bemühen, theoretisch wie praktisch. Vielleicht können wir ihnen dann wieder mit 
Würde und Anerkennung begegnen. Bislang dominieren für viele Jugendliche in 
prekären Lebenslagen eher folgende erschreckende Bilder in ihrer Entwicklung: 


„heute existieren Menschen nur noch auf (.) auf’nem Blatt, schwarze Buchstaben und 
die Persönlichkeit ist nicht wichtig, was dir Spaß macht, ist nicht wichtig. Du musst 
da rein, du musst das machen, wo deine Arbeit ist und das war's. Wenn du nicht mehr 


kannst, dann wirst du aussortiert“ (Ahorn, Z. 280-283). 


Diese Arbeit wurde durch die Graduiertenförderung der Universität Kassel gefördert. 
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Eine neue marginalisierte Generation? 
Der Alltag jugendlicher Marginalisierter 
zwischen Schule, Freizeit 

und Wohnungslosigkeit 


Christopher Wimmer 


1 Einleitung 


Sowohl Didier Eribons Rückkehr nach Reims (2022) als auch Edouard Louis’ Das En- 
de von Eddy (2016) beschreiben das Aufwachsen der Autoren im subproletarischen 
Milieu Nordfrankreichs. Wir folgen den beiden Schriftstellern durch eine Welt 
voller Homophobie, Rassismus und Gewalt. Diese Verhaltensweisen schreiben die 
Autoren den Armen und Arbeiter*innen ihrer Jugend zu, die ihnen ein glückliches 
Leben verunmöglichen (vgl. Monot 2020). Ihre einzige Chance sehen sie darin, als 
Jugendliche nach Paris zu „fliehen“, um im dortigen Bürgertum nach Anerken- 
nung zu suchen, das sie als liberal und aufgeklärt darstellen. Dem Soziologen Eri- 
bon und dem Schriftsteller Louis gelingt der „soziale Aufstieg“. Doch was ist mit 
der Mehrheit jener Menschen, die in marginalisierten Verhältnissen aufgewach- 
sen sind und dort verbleiben? Da sie ihre Geschichten kaum selbst aufschreiben, 
sollen sie in diesem Beitrag zu Wort kommen. 

Bereits seit den 1990er Jahren ist durch die soziologische Jugendforschung 
klar, „dass Kinder und Jugendliche häufiger als alle anderen Altersgruppen von 
Armut betroffen und auf laufende Hilfe zum Lebensunterhalt angewiesen sind“ 
(Griese/Mansel 2003, S. 42). Es ist gar von einer „Infantilisierung der Armut“ 
(Hauser 1997, S. 76) die Rede. Im Jahr 2021 erreichte die Kinder- und Jugendar- 
mut in der Bundesrepublik Deutschland „einen noch nie gemessenen traurigen 
Rekordwert“ (Der Paritätische Gesamtverband 2022, S. 8) von 20,8 Prozent. 
Armut bedeutet für junge Menschen nicht nur ökonomischen Mangel, sondern 
kann Konsequenzen in verschiedenen Bereichen wie Gesundheit, Bildung oder 
Beziehungen haben (vgl. Benz / Heinrich 2018, S. 576 ff.; Cassé et al. 2003; Helsper 
et al. 1991; Ploetz 2013). 

Diese Bedingungen in der Kindheit und Jugend prägen die soziale Position 
von Menschen. In jungen Jahren werden Erfahrungen gesammelt, die Einfluss 
aufspätere Wahrnehmungen und Praktiken haben. Je früher dies geschieht und je 
häufiger es wiederholt wird, desto konsistenter der Habitus (vgl. Rehbein/Souza 
2014, S. 84). Menschen internalisieren die Bedeutungen von Gütern und Tätigkei- 
ten; sielernen zu sprechen, lernen Werte und Einstellungen, lernen (andere Men- 


65 


schen) zu verstehen und sich in sozialen Positionen zu verhalten. Dabei erwerben 
sie ein symbolisches Universum, das sich im Habitus verfestigt. Der Habitus wie- 
derum ist individueller Ausdruck sozialer Verhältnisse: Unterschiedliche soziale 
Lagen erzeugen unterschiedliche Habitusformen (vgl. Bourdieu 1987, S. 278). Es 
zeigt sich: Youth and class matter. 

Es gibt umfangreiches Datenmaterial zu den Gründen von Armut bei Kindern 
und Jugendlichen (z. B. Groh-Samberg 2018; Hübenthal 2018). In diesem Beitrag 
soll jedoch ein anderes Thema im Zentrum stehen: Wie drückt sich Armut und 
Marginalisierung im Alltag junger Menschen aus? Daher beschäftige ich mich mit 
der Qualität von Armut. Biografische Interviews bilden hierfür die empirische 
Basis. Es geht somit nicht nur um objektive Bedingungen von Marginalisierung 
(Armut, Wohnungslosigkeit etc.), sondern um die subjektive Selbstwahrnehmung 
dieser Dimensionen. Dafür gehe ich wie folgt vor: Zunächst nähere ich mich dem 
Marginalisierungsbegriff und gehe kurz auf die Forschungspraxis ein. Den Mit- 
telpunkt der Analyse stellen die Aspekte Schule, Freizeitgestaltung, Wohnungs- 
und Obdachlosigkeit dar, die das Alltagsleben der jungen Marginalisierten prä- 
gen. Ein Fazit rundet die Arbeit ab. 


2 Marginalisierung und Forschungspraxis 


Unter „Marginalisierung“ verstehe ich Phänomene, die sich in der Nähe dessen 
bewegen, was von anderen Wissenschaftler*innen als absolute Armut oder Ex- 
klusion bezeichnet wird, doch die noch darüber hinausgehen. Es handelt sich 
zunächst um den Vorgang der (materiellen und symbolischen) Positionierung 
am Rand sozialer sogenannter Normalität (vgl. Schmincke 2009, S. 23). Margi- 
nalisierte können nicht oder kaum am ökonomischen, sozialen oder politischen 
Leben teilhaben (vgl. Böhnke 2006, S. 55). Marginalisierung in verschiedenen Be- 
reichen verstärkt sich wechselseitig und kann für die betroffenen Menschen zur 
Aufgabe der sozialen Identität sowie zu Krankheit und Tod führen. So verstan- 
den begreife ich Marginalisierung nicht nur als die Randständigkeit in sozialen 
Bereichen, sondern als die Möglichkeit der existenziellen Bedrohung. Der Mar- 
ginalisierungsbegriff berücksichtigt darüber hinaus die subjektive Perspektive 
sowie ihre Prozesshaftigkeit (vgl. Schmincke 2009, S. 25). Ein dritter Aspekt so- 
zialer Marginalisierung beinhaltet soziale Zuschreibungen. So wurden etwa im 
Rahmen der sogenannten Unterschichtendebatte Vorurteile produziert, wonach 
das individuelle Verhalten von armen oder erwerbslosen Menschen (z.B. Faul- 
heit, schlechte Bildung, Verwahrlosung, oder fehlender Anstand) für ihre soziale 
Position verantwortlich sei (vgl. Lindner/Musner 2008). Mit dieser Vorstellung, 
die soziale Ungleichheit zu einer moralischen Frage mit einem hohen Stigma- 
tisierungsrisiko macht, wird marginalisierten Menschen ihre Respektabilität 
abgesprochen. 
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Sie haben somit in einer auf Herrschaft und Ausbeutung gründenden Welt 
kaum eigenen Spielraum. Wie können - anschließend an die Literaturwissen- 
schaftlerin Gayatri Chakravorty Spivak (2020) - die Marginalisierten unter diesen 
Bedingungen jedoch selbst sprechen? Um dies zu ermöglichen, ist es notwendig, 
von der Perspektive der Akteur”innen selbst auszugehen. Die Datengrundla- 
ge hierfür bilden 27 biografische Interviews, die ich von Dezember 2019 bis 
März 2020 in der gesamten Bundesrepublik mit marginalisierten Menschen im 
Rahmen meines Dissertationsprojekts an der Humboldt-Universität zu Berlin 
durchgeführt habe. Die Interviews kamen mehrheitlich vor Notunterkünften, 
Essensausgaben oder Tagestreffs zustande. Mit den Gesprächspartner*innen 
zusammen wurden geeignete Orte für die Interviews ausgewählt. Manche luden 
mich zu sich nach Hause ein, mit anderen traf ich mich in Cafes oder auch auf 
der Straße. Alle Gespräche begannen mit der erzählgenerierenden Einstiegs- 
frage: »Erzählen Sie mir bitte von Ihrer Herkunftsfamilie«. Es folgten offene 
Leitfragen zu den Themenbereichen Herkunftsfamilie und Kindheit, Schule und 
Ausbildung, (Berufs-)Alltag sowie der eigenen Familiensituation. Der zweite Ge- 
sprächsteil beinhaltete offene Fragen zu Klassifikationen und Lebensstil, wobei 
die Befragten zu sozialen, politischen und persönlichen Aspekten (Lebenssitua- 
tion, Fragen nach Arbeit, Anerkennung oder Gerechtigkeit etc.) ihre Meinungen 
äußern und erläutern konnten. Die Länge und Intensität, mit der diese Themen 
behandelt wurden, ergab sich aus der Schwerpunktsetzung der Befragten. 

Die Interviews, die durchschnittlich zwischen 60 und 90 Minuten dauerten, 
wurden nach Rücksprache aufgenommen und vollständig transkribiert. Um die 
Anonymität der Befragten zu wahren, handelt es sich bei den Namen um Pseud- 
onyme. Die im folgenden Text aufgeführten Zitatausschnitte verweisen auf die 
Interviewtranskripte. Ausgewertet wurden die Gespräche mit der dokumentari- 
schen Methode (vgl. Bohnsack 2007, Nohl 2017). 

Gerade die Ansprache junger Menschen - damit meine ich alle Menschen un- 
ter 27 Jahren - gestaltete sich im Forschungsprozess besonders schwierig. Po- 
tenzielle jüngere Befragte haben mir häufiger abgesagt oder erschienen nicht zu 
Treffen. Auch habe ich die Erfahrung gemacht, dass sie eine größere Distanz zu 
Angeboten wie Tafeln oder Notunterkünften wahren und daher schwerer zu kon- 
taktieren sind (vgl. Rießen / Bleck/ Knopp 2015, S. 237). Daher gehören nur drei In- 
terviewpartner”innen zur Gruppe junger Menschen. Jedoch haben alle Befragten 
so zentral und ausführlich über ihre Herkunftsfamilie, Kindheit und Jugend be- 
richtet, sodass es möglich war, ihre Retrospektiven als Grundlage dieses Beitrags 
zu verwenden. 

Die Gesprächspartner"innen eint ihre soziale Selbstpositionierung, „ganz un- 
ten“ zu sein - eine Formulierung, die mir so oder so ähnlich in nahezu allen Ge- 
sprächen begegnet ist. Die bisherige Forschung hat gezeigt, dass sich marginali- 
sierte Menschen meist sozial höher verorten und teilweise gar zur gesellschaftli- 
chen „Mitte“ zählen, um sich vor moralischen Zuweisungen zu schützen (vgl. Hir- 
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seland 2016). Die eigene soziale Positionierung stellte für die hier Befragten keine 
Irritation dar, was für die Stärke ihrer Marginalisierungserfahrungen spricht. 


3 Die Grundlagen werden gelegt: Soziale Herkunft und Schule 


Ausnahmslos alle Gesprächspartner”innen haben die zentrale Bedeutung der 
Kindheit und Jugend für ihr späteres Leben verdeutlicht. Die meisten Befragten 
stammen bereits aus Familien in prekären Lebenslagen. Erzählungen von Tren- 
nungen, Alkohol- und Betäubungsmittelkonsum sowie Vernachlässigung und 
auch Missbrauch traten in schockierender Häufigkeit auf. 

Bereits Boike Rehbein und Jesse Souza (vgl. 2014, S. 142) haben darauf auf- 
merksam gemacht, dass familiäre Beziehungen marginalisierter Menschen als 
instrumentell definiert werden können und wechselseitige Verantwortungen und 
Pflichten von Eltern und Kindern nur prekär bestehen. Vielmehr werden fehlende 
Selbstachtung, mangelndes Selbstvertrauen sowie negative Zukunftsaussichten 
von Generation zu Generation weitergegeben. Auch der kindliche und jugendli- 
che Alltag der Befragten war durch erfahrene Entwürdigungen geprägt, was einen 
entscheidenden Faktor für die Reproduktion von Marginalisierung darzustellen 
scheint (vgl. ebd., S. 199). 

Dies zeigt sich vor allem am fehlenden kulturellen Kapital. Genauer: an der 
Unmöglichkeit, sich selbst die Voraussetzungen dafür anzueignen. Bis auf eine 
Person verfügen alle Befragten über einen Schulabschluss. Es überwiegt der 
Hauptschulabschluss, doch bei der Mehrheit der Befragten zeigt sich, dass sie 
keinen (affektiven) Bezug zur Schule herstellen konnten. Damit korrespondiert 
die häufig vermittelte familiäre Fremdheit gegenüber Bildungsinhalten, Leis- 
tungsanforderungen und schulischen Verhaltensweisen. Wer die Eltern niemals 
lesen sah, wird nur schwer einen positiven Bezug zur Schule ausbilden. Anreize 
und Positivbeispiele für eine „Bildungskarriere“ fehlen meist. Ausgestattet mit 
einem entsprechenden Habitus betreten marginalisierte Kinder die Schule be- 
reits als „Verlierer*innen“. Durch Zeugnisse erhält diese Ungleichheit durch die 
Institution Schule staatliche Weihen. Schulischer Erfolg sei lediglich das Ergeb- 
nis von Anstand, Moral und Leistungsbereitschaft - und nicht von Sozialisation 
und sozialer Herkunft (vgl. Bundschuh 2016, S. 20 ff.). 

Dieser Diskurs wirkt auch auf die Befragten, die ihn vielfach übernehmen und 
ihre schulischen Probleme mit der eigenen „Faulheit“ begründen. So etwa der 47- 
jährige Markus Nordkreuz, der in einer DDR-Kleinstadt geboren wird. Seine ers- 
ten Lebensjahre wächst er bei seiner Mutter auf (den Vater kennter nicht), die sich 
jedoch kaum um ihm kümmert. Nach der Grundschule kommt er auf die Haupt- 
schule: „Also das weiß ich noch, ich war ein fauler Schüler“ (MN, S. 3, Z. 13), be- 
richtet er. Im Gespräch wird er mehrfach ähnliche Formulierungen gebrauchen, 
um damit seine Leistungen zu erklären. Rückblickend beschreibt die 31-jährige 
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Hilde Unseld den Sachverhalt ebenso: „Dumm bin ich ja nicht [...]. Ich hätte mich 
natürlich noch weiter hocharbeiten können, ich hab mir nicht so viel Mühe gege- 
ben“ (HU, S. 4, Z. 2 ff.). Sie selbst stammt aus bereits armen und marginalisier- 
ten Verhältnissen, was deutlich wird, als sie von den Arbeitsstellen ihrer Eltern 
berichtet, die dauernd wechselnden Beschäftigungen nachgegangen sind: „Vater 
war mal Friedhofsgärtner. Meine Mutter hat mal in ’ner Reinigung gearbeitet [...] 
aber das hat sie halt auch so gemacht, dann mal bei alten Damen putzen gegan- 
gen“ (ebd., S. 1, Z. 17£.). 

Was wollen die Befragten durch die Betonung ihrer Faulheit erreichen? Die 
Formulierungen verweisen auf eine Individualisierung der schulischen Leistung. 
Diese rührt nicht aus fehlenden kognitiven Fähigkeiten („dumm bin ich ja nicht“), 
sondern ist Effekt (frei gewählter) Willensentscheidungen („hätte mich hochar- 
beiten können“) und drückt lediglich den Unwillen zu lernen aus. Da die Befrag- 
ten Bildung ohnehin keine besondere Bedeutung beimessen, findet sich bei ih- 
nen auch keine Motivation sich anzustrengen. Die Betonung der Faulheit bietet 
ihnen die Möglichkeit zu betonen, dass Schule ohnehin nicht der passende Ort 
für sie sei. Diese Selbstwahrnehmung korrespondiert mit Zuschreibungen, de- 
nen Marginalisierte ausgesetzt sind (vgl. Lehmkuhl/Schmidt/Schöler 2013). Pa- 
radoxerweise drückt sich in der Betonung der eigenen Leistungsunfähigkeit die 
Wirkmächtigkeit der Leistungsideologie aus, die (schulischen) Erfolg als Effekt 
von Disziplin, Willen und individueller Leistung ansieht. Indem die Befragten ih- 
ren Misserfolg als selbstverschuldet darstellen, drückt sich im Umkehrschluss die 
Logik aus, dass wer sich nur genug anstrenge, auch belohnt werde. 

In Paul Willis Studie (2013) über die Unangepasstheit (sub-)proletarischer 
Jugendlicher wird die Weigerung, sich produktiv am Unterricht zu beteiligen, 
als widerständiger Akt gegen das Leistungsethos des Bildungssystems angese- 
hen. Die für diesen Beitrag Befragten machen jedoch viel eher deutlich, dass 
die Einflüsse der Familiendynamiken in bereits marginalisierten Kontexten 
auf die Schullaufbahn miteinbezogen werden müssen. Schulischer Erfolg ist 
ein Klassenprivileg, Folge einer differenzierten Sozialisation. Disziplin, Selbst- 
kontrolle oder vorausschauendes Denken - wichtige Eigenschaften für einen 
„erfolgreichen“ Lebenslauf (vgl. Rehbein /Souza 2014, S. 199) - konnte ich bei den 
Befragten kaum finden. Daraus entwickelt sich durch die Schule buchstäblich 
eine Klasse ohne Zukunft, wie es Pierre Bourdieu (vgl. 2000, S. 112) so meisterhaft 
herausgearbeitet hat. 


4 Verfestigungen: Jugendliche Freizeitgestaltung 
Neben der Schule spielt die Freizeitgestaltung als autonomes Feld der Lebensfüh- 
rung eine entscheidende Rolle im Alltag von Kindern und Jugendlichen. In den 


Gesprächen erscheint Freizeit als Sphäre, in der Sport, Körperlichkeit und begin- 
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nende Freundschaften als Aspekte einer jugendlichen Praxis angesprochen wer- 
den. Während das Bildungssystem die Befragten mit Ansprüchen konfrontiert, 
beschreiben sie, wie sie in ihrer Freizeitgestaltung eigene Ideen entwickeln. Je- 
doch zeigt sich auch, wie sehr dort Beschränkungen wirken. 


Hobbys und Körperbetonung 

Zunächst sprechen zahlreiche Gesprächspartner*innen über (familiäre) Verbote 
von Freizeitaktivitäten. „Ich wäre gerne in den Fußballverein gegangen, aber 
das durfte ich nicht“ (HU, S. 1, Z. 32), erzählt etwa Hilde Unseld, die dafür die 
autoritäre Erziehung ihrer Eltern verantwortlich macht. Dieses Verbot führt in 
ihrer Jugend zur sozialen Isolation. Diese war „nicht immer einfach. Ich war 
sehr schüchtern. Als ich zur Schule kam, hab ich in den Pausen fast nur an der 
Wand gestanden, weil ich mich nicht traute aufm Pausenhof zu gehen. Sehr 
viele Ängste“ (ebd., S. 1, Z. 21ff.). Daraus entwickelt sich bei ihr ein fehlendes 
Selbstbewusstsein. Freund”innen findet sie keine: „Ich war immer eher so Ein- 
zelgängerin“ (ebd., S.2, Z. 9). Alle betroffenen Befragten betonen die Folgen 
solcher Einschränkungen, die sich in sozialem Rückzug ausdrücken. 

Weitere Gesprächspartner*innen berichten, dass Freizeitbeschäftigungen bei 
ihnen nicht zur Debatte standen. Weder gab es in den Familien genügend ökono- 
misches Kapital, noch waren diese überhaupt darauf bedacht, Hobbys zu ermög- 
lichen. „Es gab da keine Hobbys oder Sport oder irgendwas“ (GS. S. 3, Z. 28), er- 
innert sich etwa die 69-jährige Rentnerin Greta Sanft. Auch Markus Blum, gebo- 
ren 1984, der bei seiner alleinerziehenden Mutter mit sechs Geschwistern in einer 
baden-württembergischen Kreisstadt aufwächst, unterstreicht dies: „Tennis oder 
anderes war halt zu teuer oder hat überhaupt was gekostet“ (MB, S. 3, Z. 17). 

Hobbys, sofern die Befragten von ihnen sprechen, sind den ökonomischen Be- 
dingungen angepasst. Musik, Kino oder Theater tauchen in den Gesprächen nicht 
auf, erwähnt werden Beschäftigungen mit starker Körperbetonung wie Laufen, 
(Straßen-)Fußball oder Gewichtheben - sowohl bei männlichen als auch weibli- 
chen Gesprächspartner*innen. Da ihnen die Aneignung des „richtigen“ Habitus 
und Kapitals unmöglich ist, werden die Marginalisierten von außen in nahezu al- 
len Bereichen auf den „Körper“ reduziert - und tun dies auch selbst. Auch aufdem 
Arbeitsmarkt wird ihnen nur die Möglichkeit bleiben, sich zu billigem Preis „als 
Körper“ zu verkaufen. Diese „Reduktion“ auf den Körper beginnt bereits in jungen 
Jahren und wird sie ihre gesamte Biografie begleiten (Wimmer 2023). 

Die Körperbetonung ermöglicht den Befragten jedoch auch ohne Kapi- 
talausstattung Freizeitbeschäftigung. Dort suchen sie positive Erfahrungen 
(Selbstwirksamkeit, Freude etc.), um zumindest dadurch den Anschluss an Re- 
spektabilität zu wahren und die Fassade sozialer Normalität aufrechtzuerhalten 
(vgl. Müller 2017). Die negativen Erfahrungen der Herkunftsfamilien und in den 
Schulen können dadurch jedoch nicht kompensiert werden. 
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Freundschaften und Betäubungsmittelkonsum 

Auch die Freundschaften der Kindheit und Jugend korrelieren mit den Marginali- 
sierungserfahrungen der Befragten. Sprechen sie von Freundschaften, wird meist 
deren negatives Verhältnis zum Bildungssystem deutlich. Freund*”innen werden 
in den Gesprächen nicht als institutionelle Begleitung sowie inhaltliche und emo- 
tionale Unterstützung in schulischen Belangen verstanden, vielmehr klammern 
die Gesprächspartner”innen schulische Aspekte aus. Sprechen sie von Beziehun- 
gen zu Mitschüler*innen, werden diese durchweg als problematisch beschrieben. 
Es kommt zu Beschreibungen von physischer Gewalt und Ausgrenzung. Die Fa- 
milien der Befragten unterstützen sie nicht, zumindest berichten sie nicht davon. 

Beziehungen entstehen außerhalb der Schule - mit weitreichenden Folgen. 
Sabrina Jung, die gegenwärtig in einer Entzugsklinik lebt, erinnert sich an ihre 
Jugend: „Also in der Jugend warn wir viel draußen, aufm Spielplatz und so. Mit 
zwölf, dreizehn Jahren hat es leider auch schon mit Rauchen angefangen und ab- 
hängen sozusagen, Kiffen auch und trinken“ (SJ, S. 3, Z. 46-S. 4, Z. 2). Ihre begin- 
nende Alkohol- und Betäubungsmittelsucht wird zu einer ernsten Herausforde- 
rung für ihre Schullaufbahn. Nach Streitigkeiten mit ihren Eltern (der Vater ist 
selbst alkoholkrank, die Mutter depressiv) wird sie mit 15 Jahren „rausgeschmis- 
sen“ (ebd., S. 4, Z. 11) und lebt auf der Straße sowie in besetzten Häusern. Dort 
setzt sie ihren Konsum fort: „Ich war immer besoffen. Also ich hab, ich weiß noch, 
dass ich nen ganzen Monat lang nichts mehr wusste. [...] Ich bin da richtig abge- 
stützt. Also es war... Ichhab wirklich bestimmt zwei Jahre lang nur getrunken und 
frag mich nicht nach Tagesablauf. Also es war wirklich, einfach nur trinken, trin- 
ken, trinken, trinken, schlafen, trinken, schlafen und am Ende fast sterben“ (ebd. 
S. 4, Z. 22-26). 

Die Stärkung des Sozialkapitals kann die durch Schulabbruch, Wohnungslo- 
sigkeit und Alkoholismus hervorgebrachten geringeren Start- und Statuschancen 
nicht ausgleichen. Der bereits zitierte Markus Blum erinnert sich, bereits als Ju- 
gendlicher „halt so ins Drogenmilieu“ (MB, S. 2, Z. 4) geraten zu sein. Die Rekon- 
struktion des gesamten Gesprächs zeigt jedoch, dass er bereits seit früher Kind- 
heit familiär und sozialräumlich mit Alkohol- und Betäubungsmittelkonsum in 
Berührung ist: „Mit fünf, sechs bin ich dann dauerhaft in den SPAR gerannt und 
hab Most geholt und Alkohol für die älteren Personen, die nicht mehr laufen konn- 
ten dank ihres Alkoholkonsums. Vorschulzeit gab es eigentlich so in der Form 
nicht, ja“ (ebd., S. 2, Z. 14-17). Sein eigener Konsum verfestigt sich und führt da- 
zu, dass er eine Ausbildung „versaut“ (ebd., S. 3, Z. 3). Dem folgen eine ebenfalls 
abgebrochene Therapie sowie ein Psychiatrieaufenthalt. Ein Rückfall führt in die 
Obdachlosigkeit, ehe er in eine Einrichtung aufgenommen wird, wo er gegenwär- 
tig lebt. 


Die jugendliche Freizeitgestaltung der Befragten ist durch eingeschränkte Mög- 
lichkeiten geprägt. Die Opposition von Freizeitaktivitäten und Beziehungen zum 
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Bildungssystem erschwert es den Gesprächspartner”innen, ihre Schullaufbahn 
fortzusetzen und in eine berufliche Ausbildung einzumünden. Freizeitaktivitä- 
ten und Freundschaften verstärken Haltungen gegen die Bedeutung der Schule. 
Die jugendliche Identitätsbildung und Habitusentwicklung findet meist entfernt 
von herrschenden Strukturen (Kleinfamilie, Schule, Ausbildung etc.) statt. 


5 Verschärfungen: Leben ohne festen Wohnraum 


Solch prekäre Ausgangslagen führen bei zahlreichen Jugendlichen zu Problemen 
beim Übergang in das Erwerbsleben (vgl. Fuchs /Gellermann / Kutzner 2018). Die 
Befragten haben auf dem Arbeitsmarkt kaum Chancen (vgl. Reiners 2007) und 
darüber hinaus noch mit weiteren existenziellen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Bei der großen Mehrheit von 19 Befragten folgt ein Leben ohne festen Wohnraum. 
Zwölf Gesprächspartner”innen schildern Erfahrungen mit Obdachlosigkeit, sie- 
ben mit ambulanter oder stationärer Wohnungslosenhilfe. Dabei reicht(e) die 
Dauer des Lebens ohne festen Wohnraum von 14 Tagen bis hin zu 17 Jahren, wobei 
die Mehrheit der Befragten über Jahre hinweg davon betroffen waren. 

Der am häufigsten genannte Grund für ein Leben ohne Wohnraum ist der 
jugendliche Auszug aufgrund von familiären Problemen, was von weiterer For- 
schung bestätigt wird (vgl. Rießen/Bleck/Knopp 2015, S. 241). Auch bei den Be- 
fragten beginnt ihre Wohnungs- und Obdachlosigkeit meist schon in der Kind- 
heit bzw. Jugend. Mehrere Befragte verlassen bereits als Minderjährige ihre Fa- 
milie und haben danach nur noch eingeschränkten Kontakt. „Dann bin ich erst 
mal auf die Straße gegangen“ (HU, S. 4, Z. 16), heißt es etwa bei Hilde Unseld, die 
ergänzt: „Dann bin ich auch weggelaufen von zu Hause mit 14, 15. Dann ist man 
hier, da gewesen, hat sich auf der Straße rumgetrieben, ist halt betteln gegan- 
gen“ (ebd., S. 4, Z. 24£.). Alle Betroffenen berichten davon, wie sie als Jugendliche 
ohne ausreichend Kapitalausstattung dem Leben ohne festen Wohnraum nahezu 
schutzlos ausgeliefert sind. Hierzu exemplarisch die Schilderungen der 24-jähri- 
gen Judy Frei. Sie verdient ihren Lebensunterhalt durch Betteln, lebt auf der Stra- 
ße und möchte nicht in einer Notunterkunft übernachten: „Ihema Wohnheim: 
vergiss es, es galt als sicherstes in Berlin, vier Tage später sehe ich, wie jemand 
mit’nem Messer in der Leber rausgetragen wird, [...] du wolltest duschen, ging 
aber nicht, weil ein Scheißhaufen in der Duschkabine lag“ JF, S. 9, Z. 4ff.). Aus 
ihren weiteren Schilderungen, unter anderem zu physischer und sexualisierter 
Gewalt, geht hervor, dass sie fortan Unterkünfte meidet, die gerade für sie als 
junge Frau keinen Rückzugs- und Schutzraum darstellen (vgl. ebd., S. 9, Z. 8£.; 
s.a. Falkenberg 2018, S. 1). Auch Sabrina Jung, die bereits oben über ihre schwe- 
re Alkoholerkrankung gesprochen hat, hat den Großteil ihres Lebens ohne festen 
Wohnraum verbracht. Sie fasst ihre Erfahrungen zusammen: „Ich bin jetzt noch 
nicht alt, aber, wie gesacht, lange draußen, des war des Schlimmste oder den Win- 
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ter eigentlich draußen. Also das seh ich jetzt noch, wenn ich Leute sehe, die auf 
'ner Ecke sitzen, zwar mit’nem Schlafsack, aber es ist ganz schlimm“ (SJ, S. 7, Z. 
36 ff.). Sie beschreibt, wie es ihr als wohnungsloser Jugendlichen an grundlegen- 
der Versorgung mangelt. 

Hinzu kommen allgegenwärtige Gewalterfahrungen, wovon die 54-jähri- 
ge Clara Lichtenstein berichtet. Ihr Vater war schwer gewalttätig und schlug 
Lichtenstein regelmäßig. Ihre Mutter litt an Depressionen und vernachlässigte 
sie, sodass sie als Kleinkind „sehr oft im Bett“ (CL, S. 1, Z. 41) blieb, erst mit 
„knapp drei Jahren“ (ebd.) laufen lernte und danach auch nur unregelmäßig zur 
Schule ging. Mit 16 Jahren ist sie von ihrer Familie „abgehauen“ (ebd., S. 2, Z. 
43). Auf ihrem weiteren Lebensweg wird sich jedoch die Gewalt ihre Kindheit 
wiederholen: „[Ich bin dann] dummerweise mit jemanden mit, der (sagen wir 
mal) nicht so einen guten Charakter hatte und der hat mich dann über 14 Tage in 
seiner Wohnung eingesperrt und mich auch vergewaltigt und so weiter. Ich hab 
dann irgendwann geschafft, da rauszukommen und danach bin ich überhaupt 
nicht mehr klargekommen“ (ebd., S. 3, Z. 28-31). Für sie beginnt ein Leben mit 
Betäubungsmittelkonsum, Obdachlosigkeit, informellen Beschäftigungen und 
einer ungewollten Schwangerschaft. Mittlerweile lebt sie nach einer Therapie in 
einer eigenen Wohnung und bezieht (erwerbsunfähig) Arbeitslosengeld II. 

Die Beispiele zeigen, wie allumfassend der Einfluss der Wohnungslosigkeit 
für die Jugendlichen ist und dass sie eine Macht darstellt, die ihr gesamtes Leben 
beeinflusst. Die Gesprächspartner”innen betonen neben alltäglichen Problemen 
und ihrer eigenen Verletzlichkeit, die lebensbedrohlichen Charakter annehmen 
kann, auch Gefühle von Scham, Erniedrigung und Entwürdigung. Sie sehen sie 
sich selbst als „Müll der Gesellschaft“ - eine Formulierung, die in mehreren Inter- 
views immer wieder aufgetaucht ist. 


6 Fazit: Gelungene Reproduktion 


Gesellschaften, in denen die kapitalistische Produktionsweise herrscht, ermögli- 
chen an der sozialen Oberfläche die formelle Gleichheit aller Bürger*innen. Je- 
doch besteht zwischen der Oberfläche und der Struktur ein Widerspruch. Alle 
kapitalistischen Gesellschaften zeichnen sich dadurch aus, dass sie „Sieger“ und 
„Verlierer“ produzieren. „Soziale Ungleichheitkann zwar mehr oder weniger stark 
ausgeprägt sein, sie bleibt aber Voraussetzung der kapitalistischen Produktions- 
weise und sieist zugleich ihr Ergebnis“ (Nuss 2019, S. 70). Soziale Ungleichheit be- 
deutet nicht nur materielle Unterschiede, sondern betrifft auch Fragen der Wahr- 
nehmung, des Denkens und des Handelns - kurz: des Habitus. Soziale Gruppen 
(Klassen) besitzen unterschiedliche Kulturen und Habitusformen und geben die- 
se als Traditionslinien weiter. Mit Edward P. Thompson (1987) interpretiere ich 
Klasse als praktizierte Kultur. 
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Anhand der hier Befragten wird deutlich, wie stark sie die marginalisierte Po- 
sition ihrer Herkunftsfamilien sowie die Alltagspraktiken unter marginalisierten 
Bedingungen prägen. Die Jugend ist der Ort, an dem die Grundlage für die spätere 
Position erworben wird. Der Großteil der Befragten stammt bereits aus margina- 
lisierten Verhältnissen, inkorporiert diese als Habitus und nimmt sie als natürlich 
und unveränderlich wahr. Die eigene marginalisierte Position wird von den Ge- 
sprächspartner*innen als logische Folge ihrer sozialen Herkunft angesehen. 

Damit einher geht auch die subjektive Übernahme pejorativer Zuschreibun- 
gen, denen marginalisierte Menschen ausgesetzt sind. Gerade Jugendlichen 
wird eine starke Eigenverantwortung für ihre Situation zugeschrieben. Daher 
herrscht die Meinung vor, ihnen mit sanktionierenden Maßnahmen zu begegnen 
und die employability der Individuen zu stärken (vgl. Lutz 2014, S. 63). Auch die 
Befragten übernehmen vielfach Vorstellungen, die strukturelle Probleme indivi- 
dualisieren und die soziale Position als Ergebnis eines „persönlichen Versagens“ 
verstehen. Auf der Oberfläche wirkt das Bild der individuellen Schuld weiter, 
in der Struktur schreibt sich jedoch eine neue marginalisierte Generation fort. 
Und trotz oberflächlicher Individualisierung und Aufstiegsgeschichten - wie 
von Eribon oder Louis - ist die Reproduktion sozialer Ungleichheit von einer 
Generation zur nächsten gewährleistet. Die Kinder- und Jugendjahre spielen 
hierbei die entscheidende Rolle und müssen in ihrer Verwobenheit mit dem 
Klassenhintergrund betrachtet werden. 
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Vom Aufwachsen armutsbetroffener junger 
Menschen und den Folgen von Armut 


Alexander Parchow 


1 Einleitung 


Menschen, die von Armut betroffen sind, befinden sich in einer schwierigen ja 
sogar äußerst prekären Lebenslage. Unter anderem der Mangel an finanziellen 
Mitteln führt dazu, dass gewöhnliche oder auch notwendige Dinge, wie ausrei- 
chend Nahrungsmittel und eine ausgewogene Ernährung, für Betroffene nicht 
mehr selbstverständlich erscheinen. Damit strahlt Armut in verschiedenste Be- 
reiche des alltäglichen Lebens aus und beeinflusst diese nahezu ausschließlich 
negativ, was zu einer weiteren Verfestigung bzw. einer Verschärfung der prekären 
Lebenslage führt (auf einige Aspekte wird in den Beiträgen dieses Sammelbands 
genauer eingegangen). 

Historisch gesehen war Armut schon seit jeher eng mit der Tätigkeit Sozialer 
Arbeit verbunden. Von einer anfänglich ehrenamtlichen Fürsorge zur Linderung 
von materiellen Notlagen Erwachsener sowie intentional vorbeugender Hilfe 
vor Verwahrlosung von armutsbetroffenen Kindern (vgl. Schilling/Klus 2022, 
S. 94) hat sich die Soziale Arbeit zu einer eigenständigen Profession emanzi- 
piert, welche die Rechte, Bedürfnisse und Anliegen ihrer Adressat”innen im 
Spannungsfeld gesellschaftlicher und sozialpolitischer Vorgaben vertritt bzw. 
ausbalancieren muss (vgl. Mennemann/Dummann 2020, S. 63). Allein aus dem 
geschichtlichen Kontext erscheint es deshalb wesentlich, Armut als „Urform“ 
prekärer Lebenslagen (auch) im vorliegenden Sammelband zu beleuchten. Aber 
vor allem auch deshalb, weil durch gegenwärtige gesellschaftliche Entwicklungen 
das Ihema wieder verstärkt in den Mittelpunkt sozialpolitischer Diskussionen 
sowie Interventionsplanungen rückt. 

Durch die aktuellen Gegebenheiten gerät die hohe Relevanz des Themas 
Armut vor allem auch in den Interessensfokus einer breiteren Öffentlichkeit: So 
fungierte die Corona-Pandemie beispielsweise als „doppeltes Brennglas“ (Holst/ 
Fessler/Niehoff 2021, S. 83) indem sie die ungleiche Verteilung von Erwerbsar- 
beitsrisiken sowie die Klassenlage Einzelner in der Arbeitsgesellschaft sichtbar 
machte (vgl. ebd., S. 85). Im Rahmen globaler Krisen haben sich zusätzlich durch 
den Russland-Ukraine-Konflikt mit der einhergehenden Inflation sowie gene- 
rell steigenden Lebenshaltungskosten und steigenden Mieten für Wohnen (vgl. 
Destatis 2022, o. S.) die Lebensbedingungen von Menschen erschwert und die 
Gefahr in eine prekäre, von Armut bedingte Lebenslage zu geraten, erhöht. 
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Vor diesem Hintergrund soll es in diesem Beitrag um junge Menschen gehen, 
die in Armutsverhältnissen aufwachsen, was unbestritten mit vielerlei Einschrän- 
kungen und Risiken für das weitere Leben verbunden ist. Zu Beginn geht es ein- 
führend um eine Annäherung an eine (begriffliche) Definition von Armut sowie 
um die zentralen Risikofaktoren, die eine Armutslage begünstigen. Im Zentrum 
des Beitrags stehen die Folgen von Armut für junge Menschen in verschiedenen 
Lebensbereichen. 


2 Annäherung an das Thema Armut 


Bei kaum einer begrifflichen und definitorischen Klärung herrscht größere Un- 
einigkeit wie bei der von „Armut“. Geht es darüber hinaus auch um die Messung 
von Armut, zeigt sich die Lage noch uneinheitlicher (vgl. Dietz 2010, S. 16). Dies 
liegt bei näherer Betrachtung daran, dass es sich bei Armut um ein diffuses, 
vielschichtiges, mehrdeutiges, normativ gefasstes und vor allem auch moralisch 
sowie emotional besetztes Thema handelt (vgl. Butterwegge 2016, S. 12; Hauser 
2018, S. 150). Da Armut so gesehen also immer nur im Kontext vorherrschender 
gesellschaftlicher Rahmenbedingungen gelten kann (vgl. Huster/Boeckh/Mog- 
ge-Grotjahn 2018, S. 7; Knabe 2022, S. 2), gibt es kurz gesagt - gegenwärtig und 
vermutlich auch in Zukunft - keine allgemeingültige Definition von Armut! (vgl. 
Lecerf 2016, S. 3). 

Häufig wird Armut mit einem Mangel an materiellen Ressourcen und den da- 
mit einhergehenden besonderen Merkmalen und Folgen assoziiert (vgl. Huster/ 
Boeckh/Mogge-Grotjahn 2018, S. 4). Diese Vorstellung verweist auf zwei häufig 
zugrundliegende Armutstypen: die absolute und die relative Armut. Als absolute 
Armut bezeichnet man dabei den Zustand, wenn Menschen ihren existenziellen 
Grundbedarf nicht mehr sichern können und beispielsweise hungern und ums 
Überleben kämpfen müssen. Relative Armut wird mit dem am Lebensort üblichen 
Lebensstandard in Beziehung gesetzt. Dementsprechend spricht man von relati- 
ver Armut, wenn die Lebensweise und das Einkommen von Menschen so weit un- 
ter dem üblichen Lebensstandard liegen, dass sie beispielsweise Schwierigkeiten 
haben an sozialen und kulturellen Aktivitäten teilzunehmen oder nicht genügend 
Geld aufbringen können, um sich zum Beispiel gute Nahrungsmittel zu kaufen 
(vgl. Lecerf 2016, S. 3£.). Bei relativer Armut wird also auf das Einkommen Bezug 


1 Die Europäische Union beispielsweise definiert als Armut, „wenn Personen über ein so geringes 
Einkommen und so geringe Mittel verfügen, dass ihnen ein Lebensstandard verwehrt wird, der 
in der Gesellschaft, in der sie leben, als annehmbar gilt. Ihrer Armut wegen können sie zahlrei- 
chen Benachteiligungen ausgesetzt sein [...]“ (Rat der Europäischen Union 2004, S. 10). Andere 
sozialwissenschaftliche Konzepte wie etwa das von Amartya Sen definiteren Armut als Mangel 
an Verwirklichungschancen (vgl. Hauser 2018, S. 153). 
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genommen und zur Grenzziehung eine Schwelle festgelegt, die beispielswiese in 
der Europäischen Union bei 60% des mittleren Einkommens (Median) in einer 
Gesellschaft bzw. einem Land liegt. Dementsprechend gilt ein Mensch als (Ein- 
kommens-)arm und armutsgefährdet, wenn seine zur Verfügung stehenden ma- 
teriellen Ressourcen unterhalb dieser Schwelle liegen? (vgl. Schröder 2017, S. 22). 

Auch wenn die empirische Betrachtung von Einkommensarmut durchaus 
relevant erscheint, besteht die Gefahr, dass sie die Komplexität der damit ver- 
bundenen (prekären) Lebenslage überdeckt. Insofern herrscht Einigkeit darüber, 
dass Armut ein mehrdimensionales Phänomen darstellt, welches nicht nur über 
das Einkommen definiert bzw. bemessen werden kann. Armut umfasst vielmehr 
neben monetären Aspekten auch soziale und kulturelle Faktoren. Außerdem hat 
Armut auch immer eine subjektive Seite, also wie die als arm kategorisierten 
Menschen ihre Lage selbst einschätzen und verschiedene Aspekte beurteilen (vgl. 
Dietz 2010, S. 16ff.; Butterwegge 2016, S. 17f.). Dementsprechend fließen bei 
der Analyse und Beurteilung von Armut je nach Studien verschiedene weitere 
Indikatoren (z.B. Materielle Deprivation, zur Bemessung des Mangels alltägli- 
cher Güter, die einen angemessenen Lebensstandard gewährleisten) und Ansätze 
ein (beispielsweise Lebenslagenansatz mit unterschiedlichen Dimensionen, wie 
Wohnen, Gesundheit, Bildung usw.) (vgl. Lecerf 2016, S. 5; Groh-Samberg 2009, 
S. 83f.). Dabei hat sich gezeigt, dass insbesondere durch Forschungsansätze, 
die Armut als Folge von Benachteiligungen in verschiedenen Lebensbereichen 
fokussieren, die Komplexität des Phänomens gut erfassbar ist - allerdings wei- 
terhin nie vollständig und allumfassend? (vgl. Dietz 2010, S. 21; Butterwegge 
2016, S. 43). 

Trotz der Kontroverse rund um das Thema Armut, der unterschiedlichen 
Ansätze zur Untersuchung und der vielen verschiedenen Studien zeigen sich 
bestimmte Hauptursachen, durch die sich wiederum bestimmte Risikogrup- 
pen ableiten lassen. Als Risikofaktoren in Deutschland in eine Armutslage zu 
geraten gelten - vor allem mit Bezug auf relative Einkommensarmut - Er- 
werbslosigkeit, niedriger Bildungsstand, alleinerziehend, Migrationsgeschichte, 
alleinlebend sowie kinderreiche Familie (vgl. Laubstein/Sthamer 2020, S. 20; 
Schröder 2017, S. 29f.). Im Hinblick darauf zeigt sich beispielsweise eine Ar- 


2  DieAnzahlan Menschen, die über ein Einkommen unterhalb der Schwelle von 60% des Median- 
einkommens in einer Bevölkerung verfügen, definiert laut Europäischer Union die sogenannte 
Armutsgefährdungsquote. Sie beziffert den Anteil von armutsgefährdeten Menschen der Ge- 
samtbevölkerung eines Landes oder auch EU-weit. In Deutschland lag die Armutsgefährdungs- 
quote im Jahr 2022 bei 14,7% (12,2 Millionen Menschen). Das bedeutet, dass jede siebte Person in 
Deutschland armutsgefährdet war. Der Schwellenwert lag beispielsweise für eine alleinleben- 
de Person bei 1.250 Euro im Monat; bei einer Familie mit zwei erwachsenen Personen und zwei 
Kindern unter 14 Jahren bei 2.625 Euro pro Monat (vgl. Destatis 2023, o. S.). 

3 Für eine Übersicht der im wissenschaftlichen und sozialpolitischen Diskurs gängigen Armuts- 
konzepte siehe Dittmann / Goebel 2018. 
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mutsgefährdungsquote für das Jahr 2019, ermittelt via Mikrozensus, in der 
Gruppe der Erwerbslosen von 57,9%, in der Gruppe der Alleinerziehenden von 
42,7%, in der Gruppe der Personen mit niedrigem Bildungsniveau von 32,9%, 
in der Gruppe der kinderreichen Familien (drei oder mehr Kinder) von 30,9%, 
in der Gruppe der Menschen mit Migrationsgeschichte von 27,8% sowie in der 
Gruppe der Alleinlebenden von 26,5%. Differenziert man in der Betrachtung der 
Armutsgefährdungsquote nach dem Alter, dann gehören die jungen Menschen 
zu der Personengruppe, die am häufigsten von Armut betroffen ist (und war). Bei 
den unter 18-Jährigen lag die Armutsgefährdungsquote im Jahr 2019 bei 20,5%, 
bei den 18 bis 25-Jährigen bei 25,8% (vgl. BMAS 2021, S. 478). 


Junge Menschen und Armut 

Mehr noch als bei erwachsenen Personen geht die Armut junger Menschen mit 
unterschiedlichen Benachteiligungen in verschiedenen Lebensbereichen einher. 
Kinder und Jugendliche sind in besonderem Maße auf ihre Familie, deren Hil- 
fe und die zur Verfügung stehenden Ressourcen angewiesen, um beispielswei- 
se am gesellschaftlichen und kulturellen Leben teilzuhaben, gesund zu leben und 
adäquate Bildungschancen zu haben. Die Benachteiligung in verschiedenen Le- 
bensbereichen hat große Auswirkungen aufdie Lebenschancen und Folgen für die 
(weitere) Biografie von jungen Menschen, die in Armutsverhältnissen aufwachsen 
(vgl. Rahn /Chassé 2020, S. 12). 

Ähnlich wie bei den vorherig beschriebenen Versuchen einer generellen 
Definition von Armut sowie den unterschiedlichen Konzepten zu deren Mes- 
sung, zeigt sich auch bei der näheren Auseinandersetzung mit der Armut junger 
Menschen Ähnliches: In verschiedenen Studien werden unterschiedliche Indika- 
toren und Ansätze (z. B. Deprivationsansatz und/oder subjektives Wohlbefinden, 
subjektives Erleben von Armutslagen, Lebenslagenansatz) zur Erfassung von 
Armut dieser Personengruppe genutzt. Dabei liegt in den Untersuchungen 
der Ausgangspunkt häufig im Konzept der relativen Armut. Im Sinne eines 
mehrdimensionalen Verständnisses von Armut werden Benachteiligungen in 
unterschiedlichen Lebensbereichen wie Gesundheit, Bildung oder soziale Bezie- 
hungen meist als Folge davon angesehen (vgl. Gerull 2020, S. 32-35). 

Etabliert hat sich sowohl in der Armutsforschung generell als auch in der ka- 
tegorialen Betrachtung der Folgen relativer Armut in diesem Zusammenhang der 
Rückgriff auf den Lebenslagenansatz. Auch wenn grundsätzlich das Problem be- 
steht zu begründen, welche Dimensionen Berücksichtigung erfahren und welche 
nicht und wie diese Dimensionen dann gewichtet und operationalisiert werden 
(vgl. Chasse 2020, S. 42), wurde beispielsweise im Rahmen der AWO-ISS-Stu- 
die ein kindheitsbezogenes Armutskonzept entwickelt, durch das sich in vier Di- 
mension (materielle, soziale, kulturelle, gesundheitliche Lage) die Lebenslagen 
von jungen Menschen erfassen lassen (vgl. Gerull 2020, S. 34; Laubstein/Holz/ 
Sedding 2016, S. 44; Laubstein /Sthamer 2020, S. 12£.). 
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3 Folgen von Armut für junge Menschen 


Für eine analytische Auseinandersetzung mit Armut junger Menschen bieten 
sich verschiedene Sichtweisen an. Häufig werden hierfür beispielsweise die 
unterschiedlichen Dimensionen eines Lebenslagenkonzepts fokussiert oder aber 
auch einzelne Lebensbereiche. Die nähere Betrachtung der Auswirkungen von 
Armut auf junge Menschen wird im Folgenden entlang der zentralen Lebensbe- 
reiche Familie und Wohnumfeld, Schule und Bildung sowie Freunde und Freizeit 
vorgenommen. 


Der Ort, an dem die jungen Menschen aufwachsen und leben 

Die Familie als primäre Sozialisationsinstanz stellt in der Regel den sozialen Le- 
benszusammenhang dar, in dem junge Menschen heranwachsen, leben und sich 
entwickeln. Stehen zu wenig finanzielle Mittel zur Verfügung und besteht eine 
Armutsrisikolage, so kann sich dies u. a. auf das innerfamiliäre Zusammenleben, 
eine adäquate Versorgung und einen gesundheitsfördernden Lebensstil sowie auf 
die sozialräumliche Lage bzw. das Wohnen auswirken. 

Auch wenn Eltern versuchen, den Bedürfnissen ihrer Kinder zu entsprechen, 
ist dies aufgrund der Armutslage deutlich erschwert und häufig nicht möglich. 
So können zum Beispiel bestimmte Anschaffungswünsche infolge knapper Res- 
sourcen nicht erfüllt werden. Hinzukommt, dass durch die Armutslage der Ent- 
scheidungs- und Handlungsspielraum der Familie im Alltag stark eingeschränkt 
ist. Beispielsweise führen mangelnde finanzielle Mittel, die Wohnumgebung 
und eine eingeschränkte Mobilität zu begrenzten Möglichkeiten in der Frei- 
zeitgestaltung. Junge Menschen erfahren daher schon früh in ihrem Leben, wie 
es ist, sich in einer Mangellage zu befinden. Sie sehen sich einerseits mit der 
Herausforderung konfrontiert, die erschwerten Lebensumstände akzeptieren zu 
müssen und andererseits, mit Enttäuschungen umzugehen (vgl. Andresen/Galic 
2015, S. 104 f.). 

Durch die Armutsrisikolage bestehen viele Sorgen und emotionale Belastun- 
gen innerhalb betroffener Familien. Es geht u.a. um Fragen der grundlegenden 
Versorgung, um angemessene Teilhabe beispielsweise durch Möglichkeiten der 
Teilnahme an Freizeitaktivitäten, um möglichst gute Bildung und Schulerfolg der 
Kinder sowie um die Herstellung einer Balance der Eltern zwischen Fürsorge und 
Erwerbstätigkeit (vgl. ebd., S. 107). 

Neben diesen Sorgen und aufgrund der verschiedenen Belastungen gelingen 
das Zusammenleben der Familienmitglieder und der familiäre Alltag nicht im- 
mer. Auch deshalb, weil sich die prekäre Lebenslage auf das Erziehungsverhalten 
der Eltern auswirken kann und somit ein erhöhtes Risiko für eine nicht angemes- 
sene Betreuung und Förderung der Kinder besteht, was wiederum dazu führt, 
dass es häufiger als bei anderen Familien zu einer Unterstützung von Seiten der 
Erziehungshilfe kommt (vgl. Fendrich / Pothmann /Tabel 2021, S. 20; S. 10). 
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Eine weitere Folge der Armutslagen von jungen Menschen zeigt sich in der Ge- 
sundheit sowie im Gesundheitsverhalten. So konnte vor allem mit Hilfe der „Stu- 
die zur Gesundheit von Kindern und Jugendlichen in Deutschland“ (KiGGS) ge- 
zeigt werden, „dass Kinder und Jugendliche, die in Armut aufwachsen, deutlich 
häufiger in ihrer Gesundheit beeinträchtigt sind als Gleichaltrige aus der mitt- 
leren und hohen Einkommensgruppe“ (Lampert/Kuntz 2019, S. 1270). Dies be- 
trifft genauer gesagt sowohl den allgemeinen und psychischen Gesundheitszu- 
stand als auch einen gesundheitsförderlichen Lebensstil, indem häufiger ein eher 
ungünstiges Ernährungs- und Bewegungsverhalten bei dieser Personengruppe 
vorkommt (vgl. ebd.). 

Als bedeutend stellt sich in Verbindung mit Armut auch der Aspekt des 
Wohnens dar. Einerseits spielt ein den Bedürfnissen von jungen Menschen an- 
gemessener Wohnraum sowie andererseits ein entsprechendes Wohnumfeld 
eine zentrale Rolle. Gute Bedingungen des Aufwachsens kennzeichnen dem- 
nach kinderfreundliche Räume, in denen junge Menschen ausreichende und 
ansprechende Möglichkeiten für Freizeitgestaltung, Bewegungen und soziale 
Aktivitäten haben, gleichzeitig aber auch das Bedürfnis nach Rückzug und Pri- 
vatsphäre einlösen können (vgl. Laubstein/Sthamer 2020, S. 92f.). So gesehen 
sind beides - eine angemessen große Wohnung mit eigenem Zimmer sowie ein 
„guter“ Sozial- und Lebensraum bzw. Stadtteil - brisante Punkte im Kontext von 
Armut. Denn hochproblematisch zeigt sich folgende Entwicklung, vor allem in 
Städten und Metropolregionen: steigende Mieten, die zudem kaum noch ange- 
messen und bezahlbar sind sowie Wohnungsknappheit (vgl. Destatis 2022, o. 
S.; Laubstein /Sthamer 2020, S. 93). Dies wiederum führt dazu, dass Menschen, 
die über wenig materielle Ressourcen verfügen bzw. armutsgefährdet sind, vor 
großen Herausforderungen stehen, da der Spielraum bei der Wohnungssuche 
massiv eingeschränkt ist. Sie müssen sich mit beengten Wohnverhältnissen zu- 
friedengeben und/oder werden auf diesem Wege aus beliebten und lebenswerten 
Stadtteilen in andere verdrängt (vgl. Laubstein /Sthamer 2020, S. 93 f.). Diese so 
entstehende (unfreiwillige) Segregation ist vor allem für junge Menschen pro- 
blematisch, da solche Stadtteile zumeist durch Lärm und Schadstoffe, gehäuftes 
sozial unerwünschtes Verhalten, eine Verdichtung sozialer Probleme sowie eine 
schlechtere Infrastruktur als anderswo belastet sind und sich dadurch letztlich 
reduzierte Lebenschancen ergeben (vgl. Knüttel/ Kersting 2020, S. 118). 


Schule und Bildung 

Neben der Familie verbringen junge Menschen einen großen Teil ihrer Zeit in Bil- 
dungsinstitutionen. Genauer gesagt in der Kindertagesstätte als elementaren Bil- 
dungsbereich und in verschiedenen Schulformen. Die Folgen von Armut werden 
hier in Form von „erheblich benachteiligte[n] Bildungschancen“ (Wachs /Palen- 
tien 2014, S. 2) sichtbar. Vor allem der Bereich der Frühkindlichen Bildung und 
Betreuung bietet ein hohes Potenzial, von dem armutsbetroffene Kinder profi- 
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tieren können, da sich ihre Teilhabechancen nachweislich tiefgreifend und dau- 
erhaft verbessern. Gleichzeitig wird in einer Studie der Bertelsmann Stiftung je- 
doch daraufhingewiesen, dass bereits auf struktureller Ebene eine große Diskre- 
panz herrscht, da in Regionen, in denen eine hohe Quote armer junger Menschen 
vorherrscht, beispielsweise das Betreuungsangebot für kleine Kinder niedrig und 
für benachteiligte Familien eher schwer zugänglich ist (vgl. Bertelsmann Stiftung 
2022, S. 4ff.). 

Im Schulsystem wiederum spiegelt sich die Armutslage in den Schulnoten 
wider, die im Vergleich zu nichtarmen jungen Menschen bei armutsbetroffenen 
Schüler*innen vor allem in den übergangsrelevanten Fächern schlechter ausfal- 
len. Einerseits ist dies auf ein Defizit an Unterstützungsleistungen bei jungen 
Menschen in Armutslagen zurückzuführen, andererseits aber auch vor allem 
darauf, dass sie bei gleicher schulischer Leistung schlechtere Schulnoten und 
seltener eine Gymnasialempfehlung erhalten. Dabei beruht die Entscheidung 
der Lehrkräfte für eine Gymnasialempfehlung nur in der Hälfte aller Fälle auf 
der tatsächlichen Schulleistung. Die andere Hälfte lässt sich auf eine unglei- 
che Notenvergabe sowie die Annahme der Lehrkräfte, dass junge Menschen 
aus Armutslagen an einer höhere Schullaufbahn scheitern, zurückführen (vgl. 
Wachs/Palentien 2014, S. 14). Insgesamt führt dies zur Bildungsbenachteiligung 
von armutsbetroffenen jungen Menschen, indem diese Gruppe deutlicher we- 
niger in höheren Schulformen vertreten ist und deutlich häufiger in mittleren 
Schulformen wie der Hauptschule (vgl. Laubstein /Sthamer 2020, S. 57£.). 

Damit muss sich das gesamte Bildungssystem den Vorwurf gefallen lassen, 
als „Selektionsinstanz“ Armutsrisikolagen, schlechtere Lebenschancen und kurz 
gesagt soziale Ungleichheit zu reproduzieren. 


Peergroup und Freizeit 

Von hoher Relevanz für die Entwicklung von jungen Menschen sind soziale 
Beziehungen zu Gleichaltrigen vor allem in Form eines engen Freundeskreises. 
Solche Cliquen oder Peergroups innerhalb des gesamten sozialen Netzwerks 
spielen eine wichtige Rolle, da sie Instanzen darstellen, in der sich Sozialisations- 
prozesse, non-formale Bildungsprozesse sowie die Persönlichkeitsentwicklung 
vollziehen (vgl. Scherr 2010, S. 81). Durch Freund”innen, soziale Beziehungen 
und Cliquen bietet sich daher für junge Menschen die Möglichkeit, eine „Vielfalt 
an Ressourcen und Kompetenzen für ihr gegenwärtiges und späteres Leben 
auf[zu]bauen“ (Tophoven et al. 2018, S. 56). Daneben sind für ein „gesundes“ 
Aufwachsen gleichermaßen verschiedene Möglichkeiten (der institutionellen 
sowie organisierten) Freizeitgestaltung, die sich außerhalb von Schule und Fa- 
milie ansiedeln, von zentraler Bedeutung, da sie wesentlich für gesellschaftliche 
Teilhabe und entscheidend für den Erwerb sozialer Kompetenzen erscheinen. 
Beides - Möglichkeiten organisierter Freizeitgestaltung und Zugehörigkeit zu 
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einer Peergroup - reduzieren Benachteiligungen und erhöhen Lebenschancen 
(vgl. ebd.). 

Verschiedene Studien zeigen allerdings anhand unterschiedlicher Aspekte, 
dass Armutslagen junger Menschen auf das Freizeitverhalten bzw. die Frei- 
zeitmöglichkeiten sowie das soziale Netzwerk und somit insgesamt auf die 
gesellschaftliche und soziale Teilhabe Einfluss haben. 

Bezüglich (organsierter) Freizeitaktivitäten zeigt sich als Folge von Armut 
beispielsweise, dass armutsbetroffene junge Menschen im Vergleich zu jungen 
Menschen, die sich in finanziell gesicherten Lebenslagen befinden, seltener 
Mitglied in einem Verein sind sowie weniger an anderen organisierten und 
außerschulischen sportbezogenen, kulturellen, musischen oder sonstigen Frei- 
zeitveranstaltungen teilnehmen. Insbesondere, wenn der Zugang zu diesen 
Aktivitäten mit Kosten verbunden ist sowie die Teilnahme weitere finanziellen 
Aufwendungen verursacht, sinkt die Wahrscheinlichkeit stark, dass armutsbe- 
troffene junge Menschen diese aufsuchen (vgl. ebd., S. 59£.). Dies ist insofern 
problematisch, da hierdurch für junge Menschen zentrale Erfahrungen wäh- 
rend des Erwachsenwerdens, wie etwa das Wahrnehmen von Sozialität in einer 
Gruppe, das Aufbauen und Pflegen neuer sozialer Beziehungen sowie ein Zuge- 
hörigkeitsgefühl, reduziert sind oder gar nicht erlebt werden und in der Folge 
die soziale sowie gesellschaftliche Teilhabe eingeschränkt ist (vgl. Laubstein/ 
Sthamer 2020, S. 38 ff.). 

Neben den Auswirkungen von Armut auf das Freizeitverhalten, zeigen sich 
zudem weitere Folgen hinsichtlich sozialer Beziehungen, die mitunter auch mit 
der im Vorherigen beschriebenen eingeschränkten Teilhabe zusammenhängen. 
Beispielsweise kommt es durch die geringe Teilnahme an organisierter Freizeit 
oder das Ausbleiben von Mitgliedschaft in einem Verein zu weniger sozialen Kon- 
takten und Beziehungen. Unabhängig davon zeigt sich aber auch insgesamt, dass 
das soziale Netzwerk von jungen Menschen in Armutslagen kleiner ist als von de- 
nen, die nicht von Armut betroffen sind. Genauer gesagt besteht das soziale Netz- 
werk oft lediglich aus einem kleinen Kernbereich mit starken Beziehungen zu en- 
gen Freund*innen und zur eigenen Familie (vgl. Knabe 2022, S. 59). Auch wenn 
dies noch nicht unbedingt etwas über die Qualität der Beziehungen aussagt, gilt 
ein großes soziales Netzwerk mit vielen unterschiedlichen Kontakten als unter- 
stützende soziale Ressource und eröffnet vor allem für die weitere Biografie Mög- 
lichkeiten und erhöht die Lebenschancen. 


4 Fazit 


Wie im Beitrag dargestellt wurde, ist Armut für junge Menschen mit vielerlei 
Einschränkungen, reduzierten Lebenschancen und somit Folgen - auch für das 
zukünftige Leben - verbunden. Aufgrund dessen gehört die Armutsbekämpfung 
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und -prävention ganz und gar zu den wichtigsten sozialpolitischen Themen im 
Sinne sozialer Gerechtigkeit und Reduzierung von sozialer Ungleichheit. Eine 
Mammutaufgabe, da an vielen verschiedenen Punkten angesetzt werden muss 
und dabei bestenfalls ein „ganzheitliches“ - also alle Lebensbereiche bzw. Lebens- 
lagen umfassendes - Strategiekonzept zur Anwendung kommen muss, in dem 
es u.a. um den Ausbau sozialer Infrastruktur, den Einsatz unterschiedlicher so- 
zialer Unterstützungsleistung sowie die Sensibilisierung gegenüber Betroffenen 
geht. 

In diesem Zusammenhang wird der Sozialen Arbeit eine wesentliche Aufga- 
be zu Teil. Obwohl die Soziale Arbeit der sozialpolitischen Aufgabe nachgeordnet 
ist (vgl. Grunwald / Thiersch 2016, S. 43) und ihre Möglichkeiten bei der Armutsbe- 
kämpfung begrenzt sind (vgl. Dittmann /Oehler 2018, S. 338), stellt sie eine wich- 
tige Instanz bei der Abmilderung von Armutsfolgen und der Überwindung von 
Armut dar. 

Die Anknüpfungspunkte der Sozialen Arbeit ergeben sich auf individueller 
Ebene aus den Auswirkungen von Armut für die Biografie betroffener (junger) 
Menschen. Daher gilt es in erster Linie die Folgen von Armut zu kennen, sich 
selbst und anderen ins Bewusstsein zu rufen sowie im Rahmen von professio- 
nellem Handeln zu reflektieren. Zentral erscheint hierbei die direkte beratende, 
psychosoziale und emanzipatorisch Unterstützung, aber vor allem auch die Brü- 
ckenfunktion der Sozialen Arbeit, indem sie zu anderen Hilfsinstanzen vermittelt 
oder weitere Akteur”innen in die Armutsprävention und -reduktion einbindet. 

Auf gesamtgesellschaftlicher, politischer Ebene hat Soziale Arbeit „ein beson- 
deres Mandat in Form der Einmischung“ (Grunwald/Thiersch 2016, S. 43). Mit Be- 
zug zur Armutsthematik geht es in diesem Sinne darum, im sozialpolitischen Dis- 
kurs aktiv zu werden, armutsbetroffenen Adressat”innen eine Stimme zu geben 
sowie für Chancengleichheit und gute Lebensbedingung für alle einzustehen. 
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(Nicht-)Wohnen junger Menschen 
und erzieherische Hilfen 


Junge Menschen und häusliche Gewalt 


Sarah Otto und Friederike Frieler 


1 Einführung 


Häusliche Gewalt betrifft Menschen aller Altersgruppen, folglich zählen auch 
Jugendliche und junge Erwachsene zu den Opfern. Sie erleben Gewalt entweder 
direkt oder indirekt durch Zeug*innenschaft. Die Folgen des Erlebens häusli- 
cher Gewalt können u.a. Verhaltensauffälligkeiten, psychische Symptome sowie 
schlechtere Gesundheit, geringere Zufriedenheit und ein höheres Risiko für 
Gewalterleben in eigenen Partnerschaften sein. Darüber hinaus treffen die Aus- 
wirkungen häuslicher Gewalt junge Menschen in einer besonderen Lebensphase. 
Zum einen müssen sich Beziehungsmuster, Geschlechterrollenbilder und Kon- 
zepte von Gewalt und eigener Identität noch entwickeln, zum anderen müssen 
wichtige Entwicklungsaufgaben und Lebensentscheidungen bewältigt werden 
(vgl. Dlugosch 2010, S. 271). Diese Prozesse werden in der Regel noch maßgeblich 
durch das familiäre Umfeld mitbestimmt, zu dem für Jugendliche und junge 
Erwachsene emotionale, rechtliche und finanzielle Bindungen bestehen. 

Die Lebenslage junger Menschen, die von häuslicher Gewalt betroffen sind, 
kann daher in dreifacher Hinsicht als prekär bezeichnet werden: Primär werden 
durch die im familiären bzw. sozialen Nahfeld erlebte Gewalt individuelle Hand- 
lungsspielräume auf mehreren Ebenen wie z. B. der Kontakt- und Kooperations- 
spielraum, der Lern- und Erfahrungsspielraum, der Muße- und Regenerations- 
spielraum und der Schutz- und Selbstbestimmungsraum (siehe dazu Kolip 2020) 
eingeschränkt, was zu verminderten Teilhabechancen in Bildung und Beruf füh- 
ren kann. Weiterhin werden die Möglichkeiten der jungen Betroffenen, sich vom 
gewaltgeprägten Umfeld zu lösen oder Hilfe zu suchen, durch ein rechtliches, 
ökonomisches und emotionales Abhängigkeitsverhältnis zu Täter*innen, weite- 
ren Opfern und Zeug*innen (z.B. Geschwistern) eingeschränkt. Minderjährige 
sind an die Entscheidungsbefugnis der Sorgeberechtigten gebunden, aber auch 
Volljährige sind z.B. auf deren Unterhaltszahlungen angewiesen. Und schließ- 
lich werden institutionalisierte Hilfe und psychologische Unterstützung für jun- 
ge Menschen nicht flächendeckend angeboten oder sind nur schwer zugänglich, 
sodass von einer Unterversorgung auszugehen ist. 

Der vorliegende Beitrag widmet sich einer gesonderten Betrachtung der Aus- 
wirkungen häuslicher Gewalt auf junge Menschen, die deren Lebensphase und 
daraus erwachsende spezifische Bedarfe berücksichtigt. Dazu wird zunächst die 
Datenlage zu jungen Menschen als Betroffene häuslicher Gewalt in Deutschland 
sowie deren Status in der psychosozialen Versorgung beleuchtet. Im folgenden 
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Abschnitt wird häusliche Gewalt im Kontext jugendlicher Entwicklungsphasen 
betrachtet. Daran anschließend werden im letzten Abschnitt Schlussfolgerungen 
für Forschung und Praxis der Sozialen Arbeit gezogen. 


2 Zur Lage von Kindern und Jugendlichen als Betroffene 
häuslicher Gewalt in Deutschland 


Unter den Begriff der häuslichen Gewalt fallen 


„alle Handlungen körperlicher, sexueller, psychischer oder wirtschaftlicher Gewalt, 
die innerhalb der Familie oder des Haushalts oder zwischen früheren oder derzeiti- 
gen Eheleuten oder Partnerinnen beziehungsweise Partnern vorkommen“ (BMFSFJ 
2019, S. 5). 


Über die Lage von Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen als (Mit-)Be- 
troffene häuslicher Gewalt gibt es in Deutschland nur wenige Daten. Daher müs- 
sen Annahmen auf Basis der Erwachsenenzahlen getroffen werden. 

2022 zählte die Kriminalstatistik 240.547 Opfer von häuslicher Gewalt in 
Deutschland, 71,1% der Opfer waren weiblich (vgl. BKA 2023, S. 5). Erstmals 
waren auch Kinder und Jugendliche als Opfer häuslicher bzw. innerfamiliärer 
Gewalt in der Kriminalstatistik repräsentiert. Dabei sind von 73.396 Fällen inner- 
familiärer Gewalt die Opfer zu 35,5% Kinder, 16,9% Geschwister und 1,3% Enkel 
der Tatverdächtigen (vgl. BKA 2023, S. 42). Junge Menschen sind immer sowohl 
von innerfamiliärer Gewalt als auch von Partnerschaftsgewalt mitbetroffen, auch 
wenn sie selbst nicht als Opfer in der Kriminalstatistik in Erscheinung treten, 
sondern beispielsweise „nur“ Zeug”innen der gegen ihre Mütter gerichteten 
Gewalt sind. 

Die angezeigten Delikte zeichnen zudem nur ein unvollständiges Bild des 
Ausmaßes häuslicher Gewalt. Dunkelfeldstudien zeigen, dass jede vierte Frau in 
Deutschland im Verlauf ihres Lebens mindestens einmal körperliche und/oder 
sexuelle Übergriffe durch einen aktuellen oder früheren Beziehungspartner 
erlebt hat (vgl. Müller/Schröttle 2004, S. 29; FRA 2015, S. 28). In 65% der Fälle 
häuslicher Gewalt, in denen auch Kinder und Jugendliche im Haushalt lebten, 
waren diese Zeug*innen der Gewalt oder gerieten selbst in die Auseinanderset- 
zung mit hinein (vgl. Müller /Schröttle 2004, S. 277). Diese Angabe beruht auf der 
Einschätzung der befragten Mütter. Die Kinder und Jugendlichen selbst wurden 
nicht befragt und so ist eher von einer noch höheren Betroffenheit auszugehen. 
In den Frauenhäusern hatten im Jahr 2020 drei Viertel der Frauen Kinder im 
Alter bis zu 18 Jahren. 10% der Kinder waren im Alter von zwölf Jahren oder älter. 
Fast 22% der Frauen befanden sich im Alter zwischen 18 und 25 Jahren (vgl. FHK 
e. V. 2020, S. 17). 
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Der Fokus der vorhandenen Interventionen bei häuslicher Gewalt liegt bis- 
lang vor allem noch auf den gewaltbetroffenen Müttern. Doch mittlerweile steigt 
die Aufmerksamkeit für die Versorgung der mitbetroffenen Kinder und Jugend- 
lichen. Ein Meilenstein dazu ist das „Übereinkommen des Europarats zur Verhü- 
tung und Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen und häuslicher Gewalt“ (die „Is- 
tanbul-Konvention“). Es handelt sich dabei um einen rechtsverbindlichen inter- 
nationalen Vertrag, der von Deutschland ratifiziert wurde und hier 2018 in Kraft 
trat. Er benennt Kinder und Jugendliche als Zeug*innen häuslicher Gewalt als ei- 
gene schutzbedürftige Betroffenengruppe, die zur Verarbeitung ihrer traumati- 
schen Erlebnisse dringend auf spezifische und altersgerechte Unterstützungs- 
angebote angewiesen ist (vgl. FHK e. V. 2022, S. 2; BMFSFJ 2019, S. 4). Zu den 
durch die Ratifizierung verpflichtenden Maßnahmen zählen u.a. die Präventi- 
on im Sinne eines Abbaus dichotomer Rollenzuweisungen sowie einer Hierar- 
chie der Geschlechter; das Angebot geeigneter Aus- und Fortbildungsmaßnah- 
men zur Gleichstellung von Frauen und Männern, zu den Bedürfnissen und Rech- 
ten der Opfer sowie zur koordinierten, behördenübergreifenden Zusammenar- 
beit. Im Artikel 26 der Konvention werden explizit gesetzgeberische oder sons- 
tige Maßnahmen zu gebührendem Schutz und Unterstützung für Zeug*innen, 
die Kinder und Jugendliche sind, benannt, darunter altersgerechte psychosozia- 
le Beratung und eine angemessene Berücksichtigung des Wohls des Kindes (vgl. 
BMFSFJ 2019, S. 13). Voraussetzung hierfür ist ein spezialisiertes und vernetztes 
Hilfesystem, dessen Erreichbarkeit in allen Regionen gesichert sein muss. 


3 Häusliche Gewalt im Kontext jugendlicher Entwicklungsphasen 


3.1 Entwicklungsaufgaben 


Im Kontext prekärer Lebenslagen lohnt sich eine gesonderte Betrachtung der von 
häuslicher Gewalt Betroffenen, die sich in der Phase der Jugend befinden, da die- 
se mit zahlreichen komplexen Entwicklungsaufgaben verbunden ist. Beziehungs- 
muster, Geschlechterrollenbilder und Konzepte von Gewalt und eigener Identi- 
tät entwickeln sich gerade (vgl. Dlugosch 2010, S. 271). Wird diese Entwicklung 
beeinträchtigt, kann dies zu Lasten der Teilhabechancen der Betroffenen direkt 
sowie im späteren Leben gehen. Neben unmittelbaren psychischen Folgen wie 
Verhaltensauffälligkeiten und einem erhöhten Risiko für behandlungsbedürftige 
psychische Störungen (vgl. Kindler 2013, S. 27; Dlugosch 2010, S. 271) können Er- 
fahrungen von Kindheitsbelastungen zudem massive Auswirkungen auf die psy- 
chische und somatische Gesundheit im Erwachsenenalter haben (vgl. Clemens et 
al. 2021, S. 209; van der Kolk 2009, S. 574). 
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Unter die Entwicklungsaufgaben fallen zum Beispiel die Ausbildung und An- 
wendung intellektueller und sozialer Kompetenzen. Dazu zählen die schulische 
Bildung und Ausbildung mit dem Ziel, einen Beruf zu finden und finanziell selbst- 
ständig zu werden, sowie selbstverantwortliches soziales Handeln. Eine weitere 
wichtige Aufgabe ist der Aufbau sozialer Bindungen. Freundschaften und intime 
Beziehungen mit Gleichaltrigen gewinnen an Bedeutung und finden gleichzeitig 
mit der emotionalen Ablösung von den Eltern im Sinne einer stärkeren Autono- 
mieentwicklung statt. Hinzu kommt die Aufgabe, Fähigkeiten zu entwickeln, ver- 
antwortungsvoll mit Konsum-, Medien- und Freizeitangeboten umzugehen. Die 
Bildung eines individuellen Werte- und Normensystems und ethischer Prinzipi- 
en der Lebensführung als Orientierung für das eigene Handeln gehört ebenso zu 
den Entwicklungsaufgaben wie die Gestaltung politischer Partizipation und die 
aktive Teilnahme an der Gesellschaft (vgl. Eschenbeck/ Knauf 2018, S. 27). 

Gleichzeitig ist die Gruppe der Jugendlichen sehr heterogen. Ihre Mitglieder 
machen aufgrund verschiedener Lebenswelten, Biografien, Marginalisierungser- 
fahrungen und Rollenzuschreibungen unterschiedliche Erfahrungen und sehen 
sich mit verschiedenen Anforderungen konfrontiert. Der Lebenslaufund die Ent- 
wicklungsaufgaben von Jugendlichen sind zudem von historischen und soziokul- 
turellen Einflüssen geprägt. Geschlechternormen sind Teil dieser Einflüsse und 
können sich im Laufe der Zeit verändern. Jugendliche nehmen diese Normen auf 
und integrieren sie in die Entwicklung eigener Werte und Normen. Die Möglich- 
keit der Umsetzung und Integrierbarkeit dieser sich verändernden Normen in- 
nerhalb individueller Biografien bleibt jedoch offen (vgl. Eschenbeck / Knauf 2018, 
S. 28). So müssen z.B. junge Frauen in dieser Phase nicht nur Einstellungen zu 
Geschlechternormen und gleichberechtigten Beziehungen entwickeln, sondern 
diese auch in der Praxis umsetzen können. Dazu gehören anspruchsvolle Auf- 
gaben wie Ungleichheiten zu erkennen, individuelle Bedürfnisse durchzusetzen, 
Macht in intimen Beziehungen zu verhandeln und Missbrauch zu erkennen und 
damit umzugehen (vgl. Davies 2019, S. 490£.). Männlichkeit und Gewalt sind im 
Kontext von Macht und Machtausübung noch immer eng miteinander verbun- 
den, was in der verunsichernden Phase der Adoleszenz dazu führen kann, dass 
Gewalt als legitimer Weg zur Bestätigung von Männlichkeit angesehen wird (vgl. 
Schwarz / Henschel 2021, S. 10). 

Wenn junge Menschen häuslicher Gewalt ausgesetzt sind, kann die Bewäl- 
tigung von alterstypischen Entwicklungsaufgaben empfindlich gestört werden. 
Übernehmen die Jugendlichen früh Verantwortung für Geschwister oder einen 
Elternteil, kommt es zu einer Rollenumkehr, in der die Jugendlichen eigene 
altersangemessene Entwicklungsaufgaben wie z.B. die Ablösung und zuneh- 
mende Autonomie vernachlässigen, um für ihre Familienmitglieder zu sorgen. 
Im Hinblick auf soziale Interaktionen und Beziehungen erlernen die jungen 
Menschen weniger Fähigkeiten zu einer konstruktiven Konfliktbewältigung und 
zeigen später eine höhere Bereitschaft zum Einsatz oder Erdulden von Gewalt 
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(vgl. Kindler 2013, S. 37). Die Wahrscheinlichkeit zukünftiger Viktimisierung 
und/oder Täterschaft ist nachweislich erhöht (vgl. Smith-Marek et al. 2015). 
Weiterhin kommt es zu negativen Einflüssen auf die kognitive Entwicklung (vgl. 
Kliem et al. 2019) und Verminderung der Lern- und Konzentrationsfähigkeit (vgl. 
Kindler 2013, S. 37). Gleichzeitig müssen Schule und Ausbildung durch die Gewalt 
und Parentifizierungsprozesse in der Familie häufig aufgegeben oder verändert 
werden (vgl. Schwarz / Henschel 2021, S. 14). 


3.2 Handlungsfelder Sozialer Arbeit 


In der Entwicklung junger Menschen, die häusliche Gewalt erleben, ist es wich- 
tig, auch Resilienzfaktoren und ihren Einfluss zu betrachten. So zeigten Carter 
et al. (2022), dass emotionale Intelligenz und Teilnahme an außerschulischen 
Aktivitäten sowie positive Elternschaft und soziale Unterstützung durch die 
Familie mögliche Schutzfaktoren darstellen. Genc et al. (2021) konnten belegen, 
dass soziale Unterstützung im Jugendalter ein signifikanter Prädiktor für ei- 
ne geringere Wahrscheinlichkeit von Gewalt in Erwachsenenbeziehungen ist. 
Weiterhin wurde festgestellt, dass eine größere Unterstützung durch Erwach- 
sene, Lehrer*innen, Freund*innen und Familie in der Adoleszenz mit weniger 
gewalttätigem Verhalten in intimen Beziehungen im jungen und späteren Er- 
wachsenenalter einhergeht. 

Daraus wird deutlich, welches große Potenzial in einer professionellen sozi- 
alpädagogischen Betreuung der jungen Menschen in Frauenschutzhäusern, Be- 
ratungsstellen und weiteren Feldern Sozialer Arbeit vorhanden ist, sofern sie ge- 
nug Mittel und Möglichkeiten haben, ihren Aufgaben gerecht zu werden. Sie kön- 
nen als stimulierende Lernumgebung den Horizont erweitern und neue Erfah- 
rungen ermöglichen und gleichzeitig Rückzugsort, Ort der Ruhe, Sicherheit und 
des Schutzes sein. Sie können Partizipation, Eigenaktivität und Selbstwirksam- 
keit fördern und akzeptierende, wertschätzende und respektvolle Beziehungser- 
fahrungen ermöglichen (vgl. Henschel 2019, S. 252). Es können Orte sein, an de- 
nen Tabus und Schweigen gebrochen werden und die Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen ihre Erfahrungen im Kontakt mit anderen aussprechen, teilen und 
bewältigen können. Das große Potenzial dieser Schutzfaktoren liegt darin, Kri- 
sen im Erleben der Betroffenen bewältigbar zu machen und so eine pathogene 
Entwicklung und sich fortsetzende Gewaltkreisläufe bereits in der Entstehung zu 
vermeiden. Traumapädagogische Konzepte haben sich für die Vermittlung von 
Sicherheit, Stabilität, Selbstwirksamkeit und Kompetenz besonders bewährt (vgl. 
Baierl 2016). In diesem Rahmen müssen die jungen Menschen unterstützt wer- 
den, adaptive Bewältigungsstrategien aufzubauen (vgl. Fogarty et al. 2019). Dabei 
sollten Aufmerksamkeit und Unterstützungsangebote insbesondere für Schuld- 
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und Schamgefühle sowie negative Kognitionen in Hinblick auf Verantwortung 
und Ursache der Gewalt vorhanden sein. 

Wie adäquat junge Menschen aufgefangen und unterstützt werden können, 
ist jedoch oft davon abhängig, wo sie leben. Je nach Region sind soziale Diens- 
te für Jugendliche und junge Erwachsene zum Teil unübersichtlich und in unter- 
schiedlichem Maße etabliert. Daraus folgt, dass der Wohnort einen signifikanten 
Einfluss darauf hat, welche Art von Hilfe Jugendlichen zur Verfügung steht und 
ob sie überhaupt Unterstützung erhalten können (vgl. FHK e. V. 2022; Noll 2020, 
S. 99). Es mangelt generell an barrierefreien Angeboten. Verschiedene Rahmen-, 
Organisations- und Finanzierungsbedingungen erschweren zudem konsistente 
Lösungen für gewaltbetroffene Jugendliche und junge Erwachsene (vgl. Schwarz / 
Henschel 2021, S. 43). 

Insgesamt gestaltet sich die Situation der männlichen und weiblichen Jugend- 
lichen sowie junger Frauen, die einen Schutzort suchen, oft prekär (vgl. Schwarz / 
Henschel 2021, S. 8), ihre Ausprägungen sind dabei geschlechtsspezifisch unter- 
schiedlich. So können in vielen Frauenhäusern Jungen ab dem Alter von 14 Jah- 
ren aus konzeptionellen, räumlichen und mangelnden finanziellen Ressourcen 
oft nicht aufgenommen werden. Das könnte bedeuten, dass Söhne, die lieber bei 
ihrer Mutter bleiben möchten, gezwungen sind, beim Vater zu bleiben oder vor- 
übergehend in der stationären Jugendhilfe oder bei Freund*innen und Verwand- 
ten unterkommen müssen, was zu zusätzlichen psychische Belastungen führen 
kann (vgl. Schwarz / Henschel 2021, S. 47). Zudem ist die Finanzierung der Auf- 
enthalte in Frauenhäusern oft problematisch, da Frauen ohne Sozialleistungsan- 
sprüche diese aus eigenen Mitteln finanzieren müssen. Dies schließt auch Stu- 
dentinnen oder Frauen miteinem unsicheren Aufenthaltsstatus ein, was oftjunge 
Frauen im Alter zwischen 18 und 21 Jahren betrifft. 

Für junge Erwachsene, die ab dem 18. Lebensjahr Unterstützung durch eine 
Schutzeinrichtung der Kinder- und Jugendhilfe oder in einer Gewaltschutz- 
einrichtung suchen, kann sich außerdem der Übergang ins Erwachsenenleben 
schwierig gestalten. Die Regeln und Kontrollen in Einrichtungen der Jugend- 
hilfe können nach Autonomie strebende junge Frauen abschrecken, während 
in Gewaltschutzeinrichtungen aufgrund der Anonymitätswahrung ebenfalls 
Einschränkungen in der Autonomieentwicklung der Frauen bestehen. Männ- 
liche wie weibliche Jugendliche leiden unter anderem darunter, dass sie über 
ihren vorübergehenden Aufenthaltsort aus Sicherheitsgründen nicht sprechen 
können oder ihre gewohnte Umgebung verlassen müssen. Dies erschwert auch 
die Aufrechterhaltung von Kontakten mit Freund*innen und kann die Persön- 
lichkeitsbildung beeinträchtigen. Bei männlichen Jugendlichen fehlen in der 
Beratung und in den Frauenhäusern oft männliche Rollenvorbilder. Mangelnde 
Unterstützung durch Erwachsene und Peers sowie unzureichende oder fehlende 
psychosoziale Möglichkeitsräume können zudem die produktive Realitätsver- 
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arbeitung und Ich-Identitätsbildung von Jugendlichen beeinträchtigen (vgl. 
Schwarz / Henschel 2021; Noll 2020). 


4 Schlussfolgerungen für Forschung und Praxis 
der Sozialen Arbeit 


Soziale Arbeit nimmt durch ihre besondere Verortung an den Schnittstellen indi- 
vidueller und gesellschaftlicher Prozesse im Kontext häuslicher Gewalt eine wich- 
tige Rolle ein. Durch eigene Forschungszugänge kann sie zu einer empirischen 
Betrachtung des Ausmaßes, der Folgen, Ursachen und Muster von Gewaltdyna- 
miken, sowie des Zusammenhangs von gesellschaftlichen Geschlechterverhält- 
nissen, ihren Strukturbedingungen und den damit verbundenen konkreten so- 
zialen Interaktionen beitragen (vgl. Henschel 2020, S. 144). Einen wichtigen Platz 
nimmt zudem die Evaluationsforschung ein, die durch Untersuchungen zu Ver- 
änderungen im institutionellen Umgang mit dem Phänomen häuslicher Gewalt 
und Evaluationen spezifischer Interventionen Erkenntnisse liefert. Solche Studi- 
en und Zugänge tragen dazu bei, eine Professionalisierung der Angebote zu ge- 
währleisten und Gewaltbetroffene sicht- und hörbar im Fachdiskurs zu machen 
(vgl. Nef 2021, S. 99 f.). Der Perspektive der jungen Menschen selbst auf die Ursa- 
chen, das Erleben und auch die Schutzfaktoren bei häuslicher Gewalt sowie hilf- 
reiche Interventionen muss dringend Raum gegeben werden, um zu verstehen, 
welche Interventionen für wen, wann, wo und warum funktionieren und zum all- 
gemeinen Verständnis häuslicher Gewalt beizutragen (vgl. Graham-Bermann et 
al. 2017; Noble-Carr et al. 2021). 

In den konkreten Praxisfeldern kann ein Schritt in die Unterstützung für von 
häuslicher Gewalt betroffene junge Menschen sein, Möglichkeiten für Sprech- 
und Ausdrucksräume zu schaffen, um Erfahrungen überhaupt in Worte fassen 
und Scham überwinden zu können. Im Anschluss bedarf es klarer Haltungen 
zur Bewertung von Gewalt, Verständnis für die ambivalenten Gefühle beiden 
Elternteilen gegenüber, Entlastung von Parentifizierung und Schuldgefühlen 
sowie die Vermittlung gleichberechtigter Geschlechterrollen (vgl. Dlugosch 2010, 
S. 273). Einen wichtigen Beitrag zur Autonomieentwicklung und Erfahrung 
von Selbstwirksamkeit können partizipative Ansätze im Sinne von Beteiligung, 
Mitwirkung und Mitbestimmung leisten, die z.B. das Ausdrücken von Meinun- 
gen und Bedürfnissen, das Austragen von Konflikten und Mitbestimmung bei 
Regeleinführungen oder -veränderungen fördern (vgl. Noll 2020, S. 111 f.). 

Es ist wichtig, dass Soziale Arbeit ihre Handlungsfelder auch außerhalb 
der Familie nutzt, beispielsweise durch die Vermittlung alternativer Konfliktlö- 
sungsstrategien in Schulen oder Jugendfreizeiteinrichtungen. Außerschulische 
Freizeitaktivitäten können den Zusammenhang zwischen Gewalt und internali- 
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sierendem Verhalten mildern, sodass eine Teilnahme an Gruppen und Kursen zu 
einer besseren Anpassung beitragen kann (vgl. Carter et al. 2022, S. 600). Auch 
männliche Rollenmodelle und Peer-Beziehungen können durch Peer-Angebote 
und Kooperationen mit verschiedenen Akteuren im Sozialraum, z. B. in Jugend- 
zentren oder der Schulsozialarbeit, gefördert werden (vgl. Schwarz/ Henschel 
2021, S. 47). Es braucht zudem eigenständige elternunabhängige Angebote und 
Ansprache der Jugendlichen durch die Beratungsstellen und die Vermittlung von 
lebenspraktischen Inhalten. 

Die maßgeblich von der Frauenbewegung der 1970er Jahre bewirkte Entwick- 
lung, häusliche Gewalt nicht länger als privates, sondern als gesellschaftliches 
Problem zu erkennen, ist längst nicht abgeschlossen. Auf politischer Ebene be- 
darf es in Anknüpfung daran einer starken und reflektierten Positionierung der 
Profession Soziale Arbeit, begründet durch ihre eigenen empirischen Zugänge 
und ihre genuine Lebensweltorientierung. Es müssen ein größeres Bewusstsein 
für die erhöhten Risiken von Kindern und Jugendlichen, die in Haushalten mit 
häuslicher Gewalt aufwachsen, geschaffen werden und niedrigschwellige und 
spezifische Unterstützungsangebote daraus folgen (vgl. Clemens et al. 2019), die 
es langfristig personell und finanziell zu fördern gilt. 


5 Fazit 


Professionelle, spezifische und stabile Angebote zur Unterstützung für von häus- 
licher Gewalt betroffene junge Menschen haben großes Potenzial zur Prävention 
gesundheitlicher Schäden sowie der Reproduktion der geschlechtsspezifischen 
Gewalt. Neben Krisenintervention und Bewältigung der Situationen spielen die 
Förderung der Resilienz durch gute Bewältigungsstrategien und unterstützende 
Beziehungen sowie ausreichend Ressourcen dabei eine wichtige Rolle. Sie kön- 
nen zur Unterbrechung transgenerationaler Gewaltkreisläufe, zur Bewältigung 
aktueller und zukünftiger Belastungen und damit zur Steigerung von Wohlbe- 
finden und Gesundheit im Erwachsenenalter beitragen. Sie sind daher nicht nur 
eine Form der Intervention, sondern auch zentrale präventive Maßnahme (vgl. 
BMFSFJ 2012, S. 73). Verschiedene Handlungsfelder der Sozialen Arbeit können 
hierbei eine wichtige Funktion übernehmen und die jungen Menschen an einem 
besonders vulnerablen Punkt in ihrer Biografie auffangen und unterstützen. 

Es bedarf zudem einer Erwachsenen gleichwertigen gesellschaftlichen Aner- 
kennung von Jugendlichen und jungen Erwachsenen als Betroffene häuslicher 
Gewalt, einer gleichwertigen Wahrung ihrer Rechte sowie der weiteren För- 
derung gesellschaftlicher Enttabuisierung des Themas und wissenschaftlicher 
Untersuchungen. Sozialer Arbeit kommt dabei durch ihre besondere Position an 
der Schnittstelle individueller und gesellschaftlicher Prozesse und ihre Lebens- 
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weltorientierung eine wichtige Rolle und Verantwortung zur Positionierung im 
gesellschaftlichen Diskurs zu. 
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„Ich war noch nie so entspannt und 
glücklich” - Emanzipation aus einer 
als prekär empfundenen Lebenslage 
am Beispiel von Selbstmelder*innen 
in der Inobhutnahme 


Carolin Neubert 


1 Ausgangslage 


Der vorliegende Beitrag möchte sich einer Gruppe widmen, die bisher nur mar- 
ginal beleuchtet wurde und in aktuellen Theoriediskussionen nur vernachlässigt 
zu Wort kommt (vgl. Noll 2020; Heiland 2012; Kirchhart 2008)!. Es soll um die Le- 
benslagen von Jugendlichen gehen, die sich als sogenannte Selbstmelder”innen 
auf eigenen Wunsch aus ihrer Familie heraus und in eine Inobhutnahme bege- 
ben.” Leitende Frage des Beitrags ist dabei, auf welche Weise die Jugendlichen 
selbst ihre Situation bzw. die ihrer Herkunftsfamilie als prekär beschreiben und 
wie es ihnen gelingt, sich aus dieser Lage und ihrer Reproduktion mit Hilfe der 
Kinder- und Jugendhilfe zu emanzipieren. 

Betracht man die empirischen Fälle, die im Zentrum dieses Beitrages stehen, 
so gerät der Begriff der prekären Lebenslagen an seine konzeptuellen Gren- 
zen. Erste Befunde aus dem aktuellen DFG-geförderten Forschungsprojekt 
‚Selbstmeldungen in der Inobhutnahme und ihre biografische Bedeutung für 
Jugendliche‘ an der Universität Erfurt bestätigen diesen Eindruck: Wir haben 
es bisher bei nahezu allen Fällen im Projekt mit Familien zu tun, die von au- 
ßen betrachtet als gut situiert beschrieben werden können. Wenn im Beitrag 
dennoch von Prekarität gesprochen wird, dann geht es in erster Linie um die 
subjektiv als prekär empfundenen Lebenslagen im Aufwachsen der Jugend- 
lichen, wie sie uns im Rahmen der narrativ-biografischen Interviews, die im 
Projekt geführt wurden, geschildert werden Prekarität kann dann nicht alleinig 


1 Gegenwärtig zeigen sich neue Initiativen zur Grundlegung der Inobhutnahme als ein eigen- 
ständiges sozialpädagogisches Handlungs- und Forschungsfeld (vgl. Fachgruppe Inobhutnah- 
me 2023). 

2 Grundlage des Beitrags ist ein aktuelles Forschungsprojekt an der Universität Erfurt. Das 
DFG-Projekt „Secure“ (Selbstmeldungen in der Inobhutnahme und ihre biografische Bedeu- 
tung für Jugendliche) ist am Fachbereich Sozialpädagogik angesiedelt. Projektleitung ist J.- 
Prof. Dr. Tobias Franzheld, wissenschaftliche Mitarbeiterin ist Carolin Neubert, M. A. Laufzeit: 
10/2022-09/2025. 
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anhand sozioökonomischer Merkmale wie Erwerbstätigkeit oder gesellschaftli- 
chem Integrationsgrad gemessen werden, sondern ist Ausdruck einer spezifisch 
dysfunktionalen Ausgestaltung von Familienbeziehungen, meist über mehrere 
Generationen hinweg. Der Beitrag wird folglich die empirische Betrachtung 
von subjektiv als prekär empfundenen Lebenslagen von jugendlichen Selbst- 
melder*innen in den Blick nehmen und danach fragen, auf welche Weise sich 
Betroffene zu ihrer eigenen Situation verhalten. Dazu werden zum einen die 
objektiven Falldaten betrachtet und zum anderen insbesondere die von den 
Jugendlichen beschriebenen biografischen Wendepunkte als Auslöser für die 
Selbstmeldung in den Blick genommen. Ziel des Beitrags ist es, aufzuzeigen, 
welche Funktion die Selbstmeldung im Sinne der Emanzipation aus einer als 
prekär empfundenen Lebenslage für die hier zu besprechenden Jugendlichen hat 
und was das mit dem Auftrag einer Sozialen Arbeit zu tun hat, die sich dieser 
Gruppe annimmt. 


2 Konzeptuelle Rahmung des Beitrags 


Seit mehr als einem Jahrzehnt ist in der Inobhutnahme ein nicht unerheblicher 
Anstieg der Fallzahlen zu verzeichnen. Im Jahr 2021 wurden 36.245 Kinder und 
Jugendliche durch das Jugendamt in Obhut genommen. 21,3% (7.727) dieser 
Schutzmaßnahmen sind laut Sozialstatistik auf Selbstmeldungen bzw. auf den 
eigenen Wunsch der Betroffenen zurückzuführen’. Das DFG-geförderte und 
an der Universität Erfurt angesiedelte Forschungsprojekt „Selbstmeldungen in 
der Inobhutnahme und ihre biografische Bedeutung für Jugendliche“ befasst 
sich mit der Situation von Selbstmelder*innen, indem es der Frage nach der 
biografischen Bedeutung dieser Entscheidung nachgeht. Dabei möchte es u.a. 
die Eigeninitiative von Jugendlichen im Prozess der Selbstmeldung sichtbar ma- 
chen und beleuchten, welche (biografischen) Hintergründe sie befähigen, sich in 
diesem Prozess Hilfe und Unterstützung zu suchen. In der Jugendhilfeforschung 
wird der Selbstmeldung und der Inobhutnahme generell eine im Hinblick auf 
die Lebenswege von Jugendlichen weichenstellende Bedeutung zugeschrieben 
(vgl. Blandow/Erzberger 2008; Heiland 2012; Trenczek/ Düring/Neumann-Witt 
2017). Im vorliegenden Beitrag wird davon ausgegangen, dass die hier im Fo- 
kus stehenden Jugendlichen ihre Situation nicht ausschließlich als (physisch 
und/oder psychisch) gefährdend wahrnehmen, sondern die Selbstmeldung zu- 
sätzlich als Möglichkeit in Betracht ziehen, als aktiv Handelnde aufzutreten, 
die sich aus einer als dauerhaft prekär empfundenen, nicht mehr zumutbaren 
Situation emanzipieren. Die Bearbeitung von prekären Lebenslagen kann damit 


3 Alle Zahlen vgl. Statistisches Bundesamt, unter: destatis.de (Abruf am 10.10.2023). 
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als eine aktive Positionierung verstanden werden und als Unterbrechung einer 
sich angestauten Verlaufskurve des Erleidens (vgl. Schütze 2006, S. 215). 

Die prekäre Lebenslage der hier zu Wort kommenden Jugendlichen kann als 
„Mangelsituation“ (Balz 2018, S. 492) beschrieben werden und rekurriert auf die 
Abwesenheit grundlegender Faktoren für ein ‚gutes‘ Aufwachsen. Die prekäre Le- 
benslage dieser Fälle zeichnet sich geradezu durch eine auf Dauer gestellte Kri- 
se aus. In nahezu allen Fällen, die bislang im Projekt ‚Secure‘ erhoben wurden, 
spielen direkte oder indirekte Gewalterfahrungen oft seit frühester Kindheit ei- 
ne Rolle. Andere Studien zeigen zudem, dass Kinder und Jugendliche, die Gewalt 
durch ihre Eltern erfahren oder die Gewalt zwischen den Eltern über einen län- 
geren Zeitraum hinweg miterleben, ein erhöhtes Risiko aufweisen, später selbst 
Gewalt auszuüben und damit diese Mangelsituation weiterzuführen resp. zu re- 
produzieren (vgl. Rabold/ Baier 2007; Baier et al. 2009; Finkelhor et al. 2015; Stil- 
ler/Neubert/Krieg 2021). Die Jugendlichen, um die es im Nachfolgenden gehen 
soll, waren und sind dieser Risikolage ausgesetzt, die sich durch innerfamiliale 
Gewalt und das Vorhandensein dysfunktionaler Familienbeziehungen auszeich- 
net. Die eigenständige Befreiung aus dieser Situation stellt für Kinder und Ju- 
gendliche als schutzbedürftige und auf den familialen Kontext verwiesene Her- 
anwachsende eine Herausforderung dar, zumal ein Großteil der Betroffenen erst 
im Jugendalter überhaupt Bewusstsein über die eigene Unrechtssituation entwi- 
ckeln kann (vgl. Kavemann/Kreyssig 2013; Neubert/Schuhr/ Stiller 2021). An die- 
ser Stelle kann der Kinder- und Jugendhilfe eine besondere Stellung zukommen, 
weil sie Jugendlichen immerhin gesetzlich die Möglichkeit einräumt, sich durch 
eine Selbstmeldung aus dieser Situation zu lösen und das bedingungs- und be- 
gründungslos (vgl. $42 (2), SGB VIII). 


3 Fallbesprechungen 


Die zwei im Folgenden zu besprechenden Fälle jugendlicher Selbstmelder*in- 
nen sind im Rahmen des oben genannten Forschungsprojekts als narrativ- 
biografische Interviews erhoben worden. Die Fallbesprechungen sind wie folgt 
aufgebaut: Nach einem kurzen Fallportrait geht es zunächst um die familien- 
geschichtliche Rahmung des Falls, denn „tragfähige soziologische Aussagen 
über Familien in prekären Lebenslagen sind nur dann zu treffen, wenn die 
Differenziertheit von Lebenslagen von Familien in diachroner und synchroner 
Perspektive, [...] fallspezifisch erfasst wird“ (Hildenbrand 2013, S. 207). Hier wird 
auf das Genogramm der Jugendlichen eingegangen, welches im Nachgang des 
Interviews erhoben wurde. Die Analyse des Genogramms über möglichst drei 
Generationen gibt einerseits Aufschluss über generational hergestellte und wei- 
tergegebene Handlungs- und Interaktionsmuster und dient andererseits dazu, 
Transformationen bzw. Transformationspotenziale dieser Muster zu rekonstru- 
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ieren (vgl. Hildenbrand 2020, S. 12f.). Gerade wenn man die Selbstmeldung als 
einen emanzipatorischen Akt versteht, geht es bei der Genogramm-Analyse um 
die Darstellung der objektiven ‚Zustände‘, aus denen sich ein je spezifischer 
heranwachsender Mensch löst. Mit anderen Worten: Der Beitrag interessiert sich 
auch dafür, wie sich der*die Jugendliche mit seiner*ihrer Selbstmeldung zu den 
familiengeschichtlichen Strukturen verhält; d. h. was die Person aus dem macht, 
was die Verhältnisse aus ihm*ihr gemacht haben (vgl. ebd., S. 16). Übertragen auf 
das Thema des vorliegenden Sammelbandes geht es um die Frage, wo Prekarität 
entsteht und auf welche Weise sie weitergegeben oder reduziert wird. Die aus 
diesem ersten wichtigen Schritt generierten Thesen werden mit den Erkennt- 
nissen aus dem Interview in Beziehung gesetzt. So folgt als dritter Schritt die 
Analyse konkreter Passagen aus den Interviews mit den Jugendlichen. Hierzu 
wurden jene Passagen ausgewählt, in denen sich die Jugendlichen zu ihren Fa- 
milien bzw. den Verhältnissen, die ihre Herkunft bestimmen, positionieren. Im 
Fokus der Analyse steht die Perspektive der Jugendlichen auf ihr Aufwachsen 
und auf welche Weise sie dieses als prekär empfinden. Diese Perspektive tritt 
dort verstärkt zutage, wo es um biografische Wendepunkte geht, denn an diesen 
Stellen findet eine verstärkte Auseinandersetzung mit der eigenen Geschichte im 
Sinne einer Einordnung in das Vorher, das Jetzt und das (imaginierte) Nachher 
- im Sinne einer Biografisierung - statt (vgl. Franzheld /Neubert 2023, i. E.). Im 
nun Folgenden werden zwei Fälle exemplarisch vorgestellt, die im Projektkontext 
erhoben wurden. Hierbei betrachten wir die Familiengeschichte, wie sie sich aus 
den objektiven Daten des Genogramms darstellt, sowie einzelne Ausschnitte aus 
dem narrativen Interview. 


Fall 1: Milan‘ 

Fallporträt 

Milan ist zum Zeitpunkt des Interviews im Dezember 2022 16 Jahre alt und be- 
sucht die städtische Gesamtschule im gymnasialen Zweig einer westdeutschen 
Kreisstadt. Im Oktober meldet er sich beim Jugendamt, um sich aufgrund lang- 
jähriger schwerer Gewalt durch beide Elternteile als so genannter Selbstmelder in 
Obhut nehmen zu lassen. Nach sechs Wochen in einer Schutzeinrichtung lebt er 
nun seit drei Wochen in einer Jugendwohngruppe. Milan hat drei ältere Halbge- 
schwister; zwei (Mitte 30) mütterlicherseits und eine Schwester (Ende 20) väterli- 
cherseits. Alle drei wohnen nicht in Deutschland. 


Zur Familiengeschichte 
Milans familiale Wurzeln liegen in Südosteuropa, erst mit seiner Elterngenera- 
tion erfolgte die Migration nach Westeuropa (im Jahr 2020). Zunächst entschied 


4 Es handelt sich hierbei nicht um Klarnamen, alle Fälle sind anonymisiert. 
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sich seine Mutter in erster Ehe zur Ausreise in die Schweiz, wo sie 15 Jahre leb- 
te. Nach dem Suizid ihres Mannes kehrt sie mit den beiden gemeinsamen Kin- 
dern in ihre Heimat zurück. Dort heiratet die studierte Medizinerin im Alter von 
34 Jahren ihren fünf Jahre älteren Jugendfreund und jetzigen Tierarzt, der ebenso 
aus erster Ehe eine Tochter mitbrachte. Ein Jahr später, 2006, wird der gemein- 
sam Sohn Milan geboren. Die beiden Halbgeschwister mütterlicherseits sind zu 
diesem Zeitpunkt bereits Anfang 20, die Halbschwester väterlicherseits gerade 
10 Jahre alt. Die Eltern wandern 2020 gemeinsam mit Milan nach Deutschland 
aus, die Halbschwester väterlicherseits verbleibt in der Heimat, wo sie Medizin 
studiert; die Halbschwester mütterlicherseits wohnt mittlerweile mit eigener Fa- 
milie in der Schweiz und ist dort Schulleiterin. Der Aufenthaltsort des Halbbru- 
ders mütterlicherseits ist seit einiger Zeit nicht bekannt. Milan vermutet ihn auf 
einer Balearischen Insel, wo er in Drogengeschäfte involviert sein soll. 

Seit der Ur-Großeltern-Generation werden im Familienmilieu professoral- 
akademische Berufe über die Geschlechtergrenzen hinweg erfolgreich tradiert. 
In nun dritter Generation bringt die Familie Lehrerinnen, Mediziner*innen und 
Professor*innen hervor, von deren beruflichen Erfolgen Milan lebhaft und mit 
Stolz berichtet. Umso mehr fallen die wenigen ‚Ausreißer‘ auf. Da ist einerseits 
der erste Mann von Milans Mutter, der sich suizidiert. Der gemeinsame Sohn, 
Milans älterer Halbbruder, taucht in den Erzählungen nur als jemand auf, der 
auf die schiefe Bahn geraten ist und die Familie auf negative Weise beschäftigt. 
Nachdem er die Familie im späten Jugendalter verließ, ist sein Wohnort immer 
wieder unbekannt. 


Aus dem Interview mit Milan 
In der Eingangssequenz beschreibt Milan seine Situation in einer Globalität, die 
im Grunde keine Nachfrage zulässt: 


„Ja, also ich hatte irgend- also ich konnte es nich mehr zu Hause so aushalten?/ja/We- 
gen (D) ja, wegen der Aussprache, wegen der Atmosphäre und wegen Verhalten. /okay/ 
Ähm, tatsächlich hat Gewalttätigkeit da gespielt/ja/und ähm (.) manipulative (1) Exis- 
tenz war ja auch da?/okay/(I) Ja, schon seit fünften Jahr wars schon so.“ (Interview 
Milan, Z. 7-10). 


Das ‚nich mehr aushalten‘ bedarf keiner weiteren Begründung, es ist spezifisch 
und unspezifisch zugleich und es spricht für eine lang andauernde Phase des Er- 
leidens bis zu einem bestimmten Zeitpunkt. Dennoch gleicht seine Schilderung 
eher einer nüchternen, objektivierten Aufzählung, als wolle Milan mit großen Be- 
griffen Überzeugungsarbeit leisten. Im weiteren Verlauf beschreibt Milan sein 
Aufwachsen als einen andauernden Zustand von Gewalt, Bestrafung und Mani- 


5 Die Einfügungen, bspw. „/ja/“ sind Zwischenbemerkungen der Interviewerin. 
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pulation durch beide Elternteile. In sehr detailreichen Gewaltschilderungen be- 
schreibt er seine Lebenslage als ausweglos und leitet daraus seine Motivation zur 
Selbstmeldung ab. In seinen Erzählungen gibt es keinen Raum für ein ‚anders‘ 
im Umgang mit den Eltern. Seine Mutter beschreibt Milan als manipulativ: „Ja, 
(2) meine Mutter (.) kann Menschen (I) manipuliern und sie nutzt Menschen ein- 
fach immer aus, egal auf welche Art. Wirklich“ (Interview Milan, Z. 151-152). Der 
Vater taucht im Interview ausschließlich in Szenen von Gewaltausübung und Be- 
strafung auf oder wenn Milan ihn als erfolgreichen Mediziner mit zwei Tierarzt- 
Praxen einführt. Der Wendepunkt hin zur Selbstmeldung ereignet sich, als Mi- 
lans Mutter ihn beim wiederholten Schulschwänzen erwischt: 


„Und sie hat mich dann gesehn und ich bin dann weggelaufen, in Panik gera- 
ten/okay/u:nd so weiter. (1) Ja: und dann hat sie mir so ne Mailbox hinterlassen, 
wo sie mich tö- also @ (1) ganz beleidigt hat und so sie mir versichern konnte, dass 
ich dann am nächsten Tag so (.) aus- äh Haus fliege und ja/okay/dass sie mich 
umbringen wird, ja-/mhm/Äh, (1) solchen Schwachsinn halt./ja/Und dann hab ich 
so Jugendamt angerufen. (2)/aha/(1) Ja.“ (Interview Milan, Z. 20-25). 


Die Emanzipation aus einer prekären Lebenslage, die durch ein gewaltvolles 
Aufwachsen und durch dysfunktionale-manipulative Beziehungsstrukturen 
gekennzeichnet ist, vollzieht sich für Milan als eine Art Zwangsläufigkeit, weil 
der Zustand nicht mehr aushaltbar ist. Das führt für ihn die Konsequenz nach 
sich, Emanzipation als komplette Abkehr von und Leugnung seiner Familie zu 
begreifen: „Ich will nich mehr diese Wurzeln (2) ich will die nich- ich will einfach 
so ne neue Familie gründen, das is (I) einer meiner Ziele“ (Interview Milan, Z. 
452-454). Das gelingt ihm zwar räumlich, aber habituell bleibt er weiterhin eng 
mit seiner Herkunft verstrickt. Er nutzt dessen Ressourcen und Kapital und zeigt 
sich an vielen Stellen seiner Erzählungen und in seiner Lebenspraxis (er besucht 
das Gymnasium, will später Biologie oder Physik studieren) implizit stolz auf 
seine eigenen Leistungen und die seiner Familie, auch wenn er sie gleichzeitig 
verachtet. 


Fazit Milan: Emanzipation als Zwangsläufigkeit in einem Moment der Panik 

Nach je einer ersten gescheiterten Familiengründung konstituiert sich mit Mi- 
lans Geburt eine verspätete Kernfamilie, die sich zum Auftrag macht, ihrem Sohn 
den Bildungsauftrag der Familie zu ‚vererben‘. Im Gegensatz zu dem Erstgebore- 
nen mütterlicherseits, welcher aus dem Familienverbund durch räumliche und 
soziale Abgrenzung flieht, nimmt sich Milan zunächst diesem Auftrag an und 
entwickelt einen bildungsbürgerlichen Habitus. Der jahrelangen Aussetzung von 
Gewalt und Demütigung kann Milan erst in einem emotionalisierten Moment 
der Panik und Irrationalität entfliehen. Auch nach seiner deutlichen Abgrenzung 
und Verleugnung der familialen Wurzeln durch die Selbstmeldung legt Milan den 
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Stolz auf seine familiale Herkunft nicht ab; vielmehr nutzt er die Ressourcen und 
das soziale Kapital, das er durch sein Aufwachsen in einer gut situierten, bürger- 
lichen Familie erwarb, um sich in einem Akt der Selbstwirksamkeit zu emanzipie- 
ren. Mit anderen Worten: Milan knüpft im Bewältigungshandeln seiner prekären 
Familiensituation an den Ressourcen der Familie an. Gerade in Krisensituationen 
liegen in diesen Ressourcen Chancen für Transformationen. 


Fall 2: Tamara 

Fallporträt 

Tamara ist zum Zeitpunkt des Interviews im März 2023 16 Jahre alt, sie besucht 
die 11. Klasse eines Gymnasiums und befindet sich seit einem halben Jahr in ei- 
nem Kinder- und Jugendheim einer ostdeutschen Großstadt. Nach Eskalation ei- 
nes über lange Zeit anschwellenden Konflikts mit ihrem Vater und der jahrelangen 
Zurückgezogenheit aufgrund einer Überidentifikation mit der Mutter, vertraute 
sich Tamara einer Schulsozialarbeiterin an. Tamara kontaktierte in ihrem Beisein 
das örtliche Jugendamt, die Sozialarbeiter*innen bringen sie von der Schule aus 
direkt in eine Schutzeinrichtung. Den Eltern wurde das Sorgerecht entzogen. Im 
letzten Jahr befand sich Tamara für mehrere Wochen in der Kinder- und Jugend- 
psychiatrie. Sie hat zwei ältere Halbschwestern, die nicht mehr im Haushalt der 
Eltern leben. 


Zur Familiengeschichte 
Tamaras Familie mütterlicherseits stammt aus der ehemaligen Sowjetunion, dort 
wird Tamaras Mutter 1971 geboren. Viele Informationen aus der mütterlichen Fa- 
miliengeschichte liegen nicht vor, hier erinnert sich Tamara nur an die Oma und 
Uroma, die beide verstorben sind, als sie selbst im frühen Jugendalter war. Mit An- 
fang 20 entscheidet sich ihre Mutter, für das Studium der Physik nach Deutsch- 
land in eine ostdeutsche Großstadt zu gehen. Hier wird aus erster Ehe 1993 ihre 
erste Tochter geboren. Die Ehe wird geschieden, als die Tochter in der Grund- 
schule ist. Als die Mutter im Jahr 2000 ihren zukünftigen und acht Jahre älteren 
zweiten Ehemann kennenlernt, nimmt sie ihre Tochter zu sich. Tamaras Familie 
väterlicherseits lebt in dritter Generation in einer ostdeutschen Großstadtregion. 
Ihre Großeltern hatten einen eigenen Nähbetrieb aufgebaut, in welchem beide 
berufstätig waren. Tamaras Vater, Jahrgang 1963, zieht zum Studium in die Groß- 
stadt und findet danach eine Anstellung als Ingenieur. Dort gründet er seine erste 
Familie, vier Jahre nach der Geburt der gemeinsamen Tochter folgt die Trennung. 
Tamaras Eltern heiraten Anfang der 2000er Jahre und ziehen ins Umland. 
Hier kommt 2006 Tamara zur Welt; ihre Mutter ist zu diesem Zeitpunkt 35, der 
Vater 43 Jahre alt. Seine aus erster Ehe entstandene Tochter ist zum Zeitpunkt 
der Eheschließung vier Jahre alt und bleibt bei der ersten Ehefrau und Mutter. 
Tamaras zweite Halbschwester mütterlicherseits verlässt die Familie mit 14 Jah- 
ren freiwillig, um zu ihrem leiblichen Vater zu ziehen. Tamaras Eltern sind beide 
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im akademisch-technischen Milieu tätig, der Vater ist als Ingenieur ein leitender 
Angestellter. Tamaras Mutter arbeitete als Physikerin im Bereich der Forschung. 
Seit sie mit 45 Jahren ihre Anstellung verlor, ist sie arbeitslos. 


Aus dem Interview mit Tamara 

In der Beschreibung ihrer als prekär empfundenen Situation rekurriert Tamara 
auf ihre Eltern in verschiedener Weise. Die Beziehung zur Mutter ist für sie ge- 
prägt durch starke Kontrolle bzw. Einschränkungen ihrer Bewegungsfreiheit und 
einer emotionalen Abhängigkeit, die durch die psychische Erkrankung der Mut- 
ter mit den Jahren verstärkt wird: 


„Ich durfte im Dorf auch gar nich raus?/mhm/Also ich glaub, mit 13 oder so hab ich 
dann irgendwann angefang zu kämpfen, dass ich auch mal alleine raus darf. So. Und 
in:in mein Dorf, die wussten alle nich, dass ich existiere @ [...] Die ham halt wirk- 
lich erzählt, die wussten nicht, dass es mich gibt. Weil ich halt nie draußen war. (1) 
Und ähm, ich war quasi immer in meim Zimmer, (1) und da aber halt ach nich wirk- 
lich alleine oder in Sicherheit irgendwie, weil (1) ähm (I) meine Mutter kam alle zehn 
Minuten rein. Hat geguckt, was ich mache. /mhm/Keine Privatsphäre so.“ (Interview 
Tamara, Z. 112-121). 


Den Vater erlebt Tamara als unberechenbar und beschreibt ihn als eine andauern- 
de latente Gefahr. Diese wird Tamara vor allem durch ihre beiden älteren Halb- 
schwestern und deren Erfahrungen mit dem (Stief-)Vater vermittelt: „Und da- 
durch hat ich schon immer son Berührungspunkt damit, dass vielleicht irgend- 
was zu Hause nich stimmt“ (Interview Tamara, Z. 69-70). Darüber hinaus steht 
sie mit dem Vater in einem fragilen Abhängigkeitsverhältnis: Er deckt ihre Besu- 
che bei ihrem Freund, den die Mutter nicht duldet. Diese Tatsache schaukelt eine 
Machtdynamik hoch. Im Kontext dieses Aufschaukelns beschreibt Tamara dann 
auch den Wendepunkt, der sie zur Entscheidung für die Selbstmeldung führte: 


„Hm:: also mein Vater hat generell öfters so (I) Kommentare gemacht, so auch anzüg- 
lichere Kommetare?/mhm/Oder er hat mir auf den Arsch gehaun und sowas/ja/und 
ich hab- ich möcht das nich. Und er hats halt einfach ignoriert. /ja/() U:::nd ähm er 
hat auch glaub ich teilweise meine (I) Geschwister geschlagen. Also früher, das hab 
ich nich miterlebt, weil ich bin quasi ohne meine Geschwister (1) aufgewachsen, die 
ham nich mehr zu Hause gelebt./ach so/Ja. Ähm, aber (1) dadurch (.) wars irgendwie 
so ne Unberechenbarkeit von ihm, weil ich eben nich wirklich wusste, was (.) zu was 
is er im Stande so./verstehe/Ähm und (.) genau, an dem Tag wars dann halt so, er hat 
dann irgendwie n Kommentar gemacht: Zieh doch mal dein Oberteil hoch, das will 


ja eh niemand sehn.“ (Interview Tamara, Z. 430-439). 


Als Tamara ihrer Halbschwester von den Kommentaren des Vaters erzählt, kon- 
frontiert diese ihn ohne Tamaras Einverständnis damit. Tamara ist nun klar, dass 
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der Vater weiß, was sie gesagt hat. Es kommt zu einer heftigen Auseinanderset- 
zung zwischen den beiden, nach welcher sich der Vater räumlich zurückzieht. Ta- 
mara hat danach so viel Angst, dass sie über Nacht zu ihrem Freund flieht und sich 
am nächsten Tag in der Schule meldet, wo sie gemeinsam mit der Schulsozialar- 
beiterin das Jugendamt informieren. 


„Also diese Angst vor ihm war vorher halt nie da, das war vorher nie der Grund, 
warum ich mich umgef- unwohl gefühlt hab./mhm/Aber das kam halt jetzt noch 
zusätzlich dazu./okay/Ähm, und das war dann einfach zu viel:ich hatte auch an dem 
Tag Angst irgendwie (.) zu Hause zu schlafe.“ (Interview Tamara, Z. 83-86). 


Ihre Emanzipation beschreibt Tamara rückblickend aus der Schutzeinrichtung 
heraus sehr bewusst als einen richtigen Schritt: 


„als ich dann (.) hier war die ersten zwei Tage, ich war (.) noch nie so entspannt und 


glücklich (.) wie halt (.) also ich/:war einfach noch nie so./mhm/Und das is- war ir- 


gendwie ziemlich schön. @“ (Interview Tamara, Z. 229-231). 


Fazit Tamara: Emanzipation im Moment der Einsicht 

Tamaras Eltern gründen nach jeweils einer gescheiterten ersten Ehe eine ver- 
spätete Kernfamilie. Die Kinder aus erster Ehe sind nicht Teil dieser neuen 
Familieneinheit bzw. scheitern an ihr, wie v.a. der frühe selbstgewählte Auszug 
Tamaras Halbschwester mütterlicherseits zeigt. Als Tamaras Mutter ihre Arbeit 
verliert, ist Tamara zehn Jahre alt und wohnt bereits ohne ihre Halbgeschwister 
bei den Eltern. Tamara kommt damit ungewollt in die Stellung des dagebliebenen 
und natürlich einzig leiblichen Kindes des Paares. Durch die Erfahrungen ihrer 
Halbschwestern mit dem Vater konstruiert sich für sie jedoch eine anschwel- 
lende, unsichtbare Gefahr, die sich später in eine subtile Angst vor dem Vater 
entwickelt. Verbunden mit einem Gefühl der (emotionalen) Einengung durch die 
Mutter beschreibt Tamara ihr Aufwachsen als Raum, in dem fortwährend ‚etwas 
nicht stimmt‘. Als sich dieses diffuse Gefühl in einer Konfrontation mit dem Vater 
in voller Direktheit Ausdruck verschafft und alle Befürchtungen drohen wahr zu 
werden, entschließt sich Tamara zur Emanzipation von ihrer Geschichte durch 
eine Selbstmeldung beim Jugendamt. 


4 Schluss: Der Auftrag der Sozialen Arbeit mit jungen Menschen 
im Feld prekärer Lebenslagen 


Milan und Tamara erscheinen aufden ersten Blick als keine typischen Fälle prekä- 
rer Lebensverhältnisse. Beide Jugendlichen entstammen gut situierten, bürgerli- 


chen Verhältnissen, besuchen das Gymnasium und haben klare Vorstellungen von 
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ihrer eigenen (beruflichen) Zukunft. Prekarität manifestiert sich hier vielmehr 
auf der Ebene der Familienbeziehungen, die geprägt sind durch direkte bzw. in- 
direkte Gewalterfahrung, Missachtung, Angst und Einschränkung der persönli- 
chen Freiheit. Das Aufwachsen von Milan und Tamara ist ein Aufwachsen in ei- 
ner auf Dauer gestellten Krise, die sich für die Jugendlichen in ihrer Illegitimi- 
tät vollständig erst im Moment der Selbstmeldung zeigt. Für Tamara bringt die 
Selbstmeldung und die Abkehr von ihrer Familie Momente der Einsicht mit der 
Unmöglichkeit ihrer eigenen Situation. Für Milan, dessen Selbstmeldung eher als 
Zwangsläufigkeit und nicht als Einsicht vollzogen wurde, fällt die Emanzipation 
geschwächter aus, weil er habituell zu sehr mit seiner Herkunft und dessen Wer- 
ten verstrickt ist und sich nicht vollends aus der Ambivalenz von Demütigung und 
Stolz befreien kann. 

Der vorliegende Beitrag stellt Jugendliche in den Fokus, die sich als so genann- 
te Selbstmelder“innen nach $42 SGB VIII in einer Inobhutnahme-Einrichtung 
befinden. Wie gezeigt wurde, handelt es sich bei den beiden vorgestellten Fällen 
nicht um klassische Familien des Prekariats, wenn man diese Zuschreibung 
ausschließlich anhand sozioökonomischer Merkmale beschreiben will. Dennoch 
erhellen sie die Forschung in diesem Feld und geben entscheidende Impulse zur 
Gestaltung Sozialer Arbeit mit diesen Adressat”innen. Gerade die Auseinander- 
setzung mit Selbstmeldungen und mit der Situation der sich selbst meldenden 
Jugendlichen kann in vielerlei Hinsicht theoretisch instruktiv und fachlich ge- 
boten sein, denn sie steht für unterschiedliche Adressat*innenkonstruktionen 
von Kindheit und Jugend, verdeutlicht Unterschiede zwischen freiwilligen und 
unfreiwilligen Kontakten zu Schutzeinrichtungen und für Kontraste der Ge- 
fährdungslagen (vgl. Franzheld 2021, S. 200f.). Im Rahmen der Selbstmeldung 
ordnen die Jugendlichen ihre bisherige Biografie. Sie erkennen ihre als prekär 
erlebte Situation in einer Familienkonstellation, die von dysfunktionalen Be- 
ziehungen und gewaltsamen Umgang miteinander geprägt ist. Dabei wird auch 
deutlich, dass die Forschung über prekäre Lebenslagen sich bislang nur randstän- 
dig mit der Risikolage familialer Interaktion und Gewalt befasst hat und damit 
auch einen entscheidenden Aspekt im Aufwachsen Jugendlicher ausgelassen 
hat. Dabei stellt der krisenhafte Übergang, in dem sich jugendliche Selbstmel- 
der*innen befinden und nach Orientierung und Struktur suchen, ein typisches 
Handlungsfeld Sozialer Arbeit dar (vgl. Schröer et al. 2013; Hof/Meuth/ Walther 
2014; Andresen et al. 2022). 

Schließlich haben die zwei Fälle gezeigt: Die aktive Emanzipation aus dieser 
krisenhaften Konstellation bricht über Generationen eingeübte Interaktionsmus- 
ter aufund eröffnet Raum für transformative Potenziale außerhalb dieser Struk- 
turen. An dieser Stelle muss sich die Soziale Arbeit angesprochen fühlen. Doch 
dafür muss sie eine Adressat”innengruppe im Blick haben, die augenscheinlich 
nicht durch äußere Verwahrlosung oder Straffälligkeit in Erscheinung tritt. Auch 
gerade vor einer potenziellen Selbstmeldung ist die Soziale Arbeit gefragt, näm- 
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lich dann, wenn es darum geht, im Entscheidungsprozess befindliche Jugendliche 
in ihrer Emanzipation zu bestärken. Das ist bei Tamara durch langfristige Beglei- 
tung durch die Schulsozialarbeiterin gelungen. 

Kurzum: Es braucht im Feld von prekären Lebenslagen einen offenen und 
wachsamen institutionellen Artikulationsraum, der ohne Kategorien darüber 
auskommt, was Prekarität ausmacht, sondern sich bewusst ist über seine Aufga- 
be als Emanzipationsbegleiter im Rahmen dieses krisenhaften Übergangs. 
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Lebenslage Heimerziehung. 

Junge Menschen in den stationären Hilfen 
zur Erziehung zwischen Entwicklungschance 
und Prekarisierungsrisiko 


Nina Jann 


1 Einleitung 


Im Jahr 2019 lebten insgesamt 136.114 junge Menschen in Deutschland in einer 
Wohngruppe oder einer vergleichbaren stationären Unterbringungsform nach 
$34 SGB VIII (vgl. akjstat 2021, S. 86). Das Durchschnittsalter bei Hilfebeginn 
lag bei 14,2 Jahren, somit bilden Jugendliche im Alter zwischen 14 und 18 das 
„Hauptklientel“ (Strahl/Theile 2021) der stationären Hilfen zur Erziehung. Die 
Gründe für eine Unterbringung sind vielfältig (vgl. Günder/Nowacki 2020, 
S. 39.) und stehen in enger Wechselwirkung mit besonderen (sozioökonomi- 
schen) Belastungen, die die Lebensverhältnisse der Familien bestimmen (vgl. 
Richter 2018, S. 832). In dieser Lesart stellt sich Heimerziehung als eine mög- 
liche wohlfahrtstaatliche Antwort auf prekäre Lebenslagen dar. Sie soll „einen 
entwicklungsförderlichen Lebensort für Kinder, Jugendliche und junge Erwach- 
sene garantieren [...], an dem Erziehung und Bildung stattfindet“ (Strahl/ Theile 
2021). Zugleich kann Heimerziehung selbst in ihrer Funktion als „sozialpädago- 
gischer Ort“ (vgl. ebd.) des Aufwachsens zu einer prekären Lebenslage für junge 
Menschen werden. 

So sind Kinder und Jugendliche, die in einer Einrichtung der stationären Kin- 
der- und Jugendhilfe leben, mit Stigmatisierung konfrontiert, die ihren Ursprung 
einerseits in der Bedarfsprüfung der Fachkräfte hat (vgl. Thalheim / Freres / Basti- 
an/Schrödter 2022, S. 90) und andererseits in den gesellschaftlichen Bildern, die 
von einer längst überholten Anstaltserziehung geprägt sind (vgl. Jugendhilfepor- 
tal 2019). Die Initiative ‚Wir sind doch keine Heimkinder‘ kritisiert, dass junge 
Care Receiver und Careleaver „in ihrem Alltag leider häufig mit Vorurteilen und 
Feindseligkeiten konfrontiert“ (BUNDI 2022, S. 134) seien. Dies führe zu einer Be- 
schädigung der „soziale[n] Identität der Betroffenen“ (ebd.). 

Heimerziehung kann „zu einem biographischen Wendepunkt werden, der 
neue Entwicklungschancen und Optionen ermöglicht“ (Wolf 2010, S. 555), ist 
aber gleichzeitig „eine der intensivsten Interventionsformen in der Biografie 
eines jungen Menschen und seiner Familie“ (Tabel 2020, S. 5) und vielfach ein 
„kritisches Lebensereignis“ (Lambers 1996, S. 50). Heimerziehung bewegt sich 


111 


somit grundsätzlich im Spannungsfeld von Schutz und Ermöglichung einerseits 
sowie Zumutung und Risiko andererseits. 

Vor diesem Hintergrund wird im vorliegenden Beitrag nach den zentralen 
Rahmenbedingungen gefragt, die den Alltag in der stationären Kinder- und 
Jugendhilfe bestimmen. In einem ersten Schritt werden die spezifischen, poten- 
ziell riskanten Machtverhältnisse skizziert, die die pädagogischen Beziehungen 
zwischen Fachkraft und Adressat”in in der stationären Kinder- und Jugendhilfe 
prägen. In einem zweiten Schritt wird Partizipation als zentrales Schlüsselkon- 
zept des Handlungsfelds beleuchtet, das im fachlichen Diskurs große Zustim- 
mung erfährt, in der praktischen Umsetzung jedoch immer wieder an Grenzen 
stößt. In einem dritten Schritt wird auf den Zusammenhang von Heimerziehung 
und Bildungschancen Bezug genommen und gezeigt, welche Auswirkungen die 
Unterbringung in einer stationären Wohnform auf die Bildungs- und Erwerbs- 
biografie von jungen Menschen haben kann. Die unterschiedlichen Perspektiven 
werden jeweils daraufhin befragt, welchen Einfluss sie auf die Entwicklungs- 
möglichkeiten und die Handlungsspielräume von jungen Menschen haben. In 
einem abschließenden Fazit werden die Erkenntnisse zusammengeführt und 
diskutiert, inwiefern das Lebenslagenkonzept für eine Reflexion der intendierten 
und nicht-intendierten Effekte von Heimerziehung genutzt werden kann. 


2 Zentrale Bedingungen des Aufwachsens in Einrichtungen 
der stationären Kinder- und Jugendhilfe 


2.1 Riskante Machtverhältnisse zwischen Fachkraft und Adressat*in 


In den letzten 50 Jahren lassen sich zahlreiche rechtliche und fachpolitische Ent- 
wicklungen der Kinder- und Jugendhilfe identifizieren, die eine Demokratisie- 
rung des Verhältnisses zwischen Adressat”in und Fachkraft, eine Verringerung 
des Machtgefälles zwischen Professionellen und Hilfesuchenden und die Stär- 
kung der Position von Kindern, Jugendlichen und ihren Familien zum Ziel hatten 
(vgl. Urban-Stahl/Jann 2014, S. 32 £.). Nichts desto trotz erweist sich eine Thema- 
tisierung von Macht im Verhältnis von Fachkraft und Adressat”in nach wie vor 
als relevant. Nicht zuletzt das Bekanntwerden von Fällen sexualisierter Gewalt 
im Jahr 2010 hat das systemimmanente Risiko eines gewaltförmigen Machtmiss- 
brauchs in der stationären Kinder- und Jugendhilfe offengelegt und verdeutlicht, 
dass außerfamiliäre Unterbringungsformen nicht per se als Schutzräume zu be- 
trachten sind (vgl. Jann 2014, S. 188). 

Die Bemühungen darum, Kindern und Jugendlichen ein sicheres Aufwach- 
sen in institutioneller Verantwortung zu ermöglichen, sind insbesondere in den 
letzten 15 Jahren intensiviert worden. Gesetzesnovellierungen wie das Bundes- 
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kinderschutzgesetz und das Kinder- und Jugendstärkungsgesetz haben zu einem 
deutlichen Ausbau der Beteiligungs- und Schutzrechte geführt. Stationäre Ein- 
richtungen der Kinder- und Jugendhilfe wurden dazu verpflichtet, Schutzkon- 
zepte und Beschwerdeverfahren zu implementieren und der bundesweite Ausbau 
von Ombudsstellen wurde rechtlich abgesichert. Empirische Studien zur Umset- 
zung solcher Instrumente! verdeutlichen aber, dass die Implementierung von for- 
mellen Strukturen bei Weitem nicht ausreicht, um Kinder und Jugendliche effek- 
tiv vor (sexualisierter) Gewalt zu schützen und ihre Rechte zu sichern. So kommt 
Ulrike Urban-Stahl in ihrem Beitrag zur Partizipation von Kindern und Jugendli- 
chen in Ombudsstellen der Kinder- und Jugendhilfe zu der Schlussfolgerung, dass 
sich die „strukturelle Machtasymmetrie zwischen Helfer*innen und Nutzer*in- 
nen der Kinder- und Jugendhilfe, die durch Ombudschaft ausgeglichen werden 
soll, [...] notwendigerweise innerhalb der Ombudschaft fort[setzt]“ (Urban-Stahl 
2022, S. 219). Zurückzuführen sei diese Machtkontinuität darauf, dass das Bera- 
tungsformat nicht gänzlich ohne die Expertise von Fachkräften der Kinder- und 
Jugendhilfe auskomme. Damit stehe auch die ombudschaftliche Beratung immer 
in dem Risiko, die strukturelle Machtasymmetrie zwischen Fachkraft und Adres- 
sat”in zu reproduzieren. 

Hieran zeigt sich, dass der in den strukturellen Voraussetzungen der stationä- 
ren Kinder- und Jugendhilfe angelegte Machtüberhang auf Seiten der Fachkräfte 
dazu führt, dass Instrumente, die das Verhältnis zwischen pädagogischem Perso- 
nalund Adressat”innen demokratisieren sollen, häufig nicht die gewünschte Wir- 
kung erzielen können. Vielmehr wird deutlich, dass die Macht- und Abhängig- 
keitsverhältnisse zwischen Fachkraft und Adressat”in sich in den Instrumenten 
und Angeboten, die die Machtverhältnisse bearbeiten sollen, fortsetzt und sich 
damit als stabiles Moment pädagogischer Beziehungen erweist. Vor dem Hin- 
tergrund dieser Feststellung ist es unerlässlich, „Machtpotenziale zu reflektieren 
und einen transparenten Umgang damit zu gestalten“ (ebd., S. 224). Bleiben die 
notwendigen Reflexionen im Hinblick auf die in der pädagogischen Praxis wirk- 
samen Machtverhältnisse aus, sind junge Menschen in stationären Wohnformen 
dem Risiko von (sexualisierter) Gewalt und der Ausübung von unangemessenem 
Zwang unmittelbar ausgesetzt. In der Folge bleiben Einrichtungen der stationä- 
ren Kinder- und Jugendhilfe nicht nur weit hinter ihrem fachlichen Anspruch zu- 
rück, sondern laufen Gefahr das physische und psychische Wohlbefinden junger 
Menschen langfristig zu beeinträchtigen. Die Erfahrung von Grenzüberschrei- 
tungen und das Erleben von seelischer, körperlicher und/oder sexualisierter Ge- 
walt führt in vielen Fällen zu emotionalen, kognitiven und sozialen Belastungen 


1 An dieser Stelle wird exemplarisch auf die Untersuchung ‚Partizipation in Organisationskul- 
turen der Heimerziehung‘ unter der Leitung von Prof. Dr. Claudia Equit sowie auf das Projekt 
‚Bedingungen der Implementierung von Beschwerdeverfahren in Einrichtungen der Kinder- 
und Jugendhilfe (BIBEK) unter der Leitung von Prof. Dr. Ulrike Urban-Stahl verwiesen. 
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(vgl. de Haan/ Deegener/ Landolt 2019: 123 ff.), die die Möglichkeiten der individu- 
ellen Lebensgestaltung stark einschränken, massive Auswirkungen auf die gesell- 
schaftliche Integration von Betroffenen haben und das individuelle Armutsrisiko 
erhöhen können. 


2.2 Negative Auswirkungen von mangelnder Partizipation 
auf junge Menschen 


Partizipation hat seit der Einführung des KJHG „nicht mehr den Status eines Pos- 
tulats oder eines empfohlenen Handlungsmodells“ (vgl. Schnurr 2022, S. 14), son- 
dern ist als rechtlicher Anspruch verankert (vgl. Schnurr 2018, S. 1133) und gehört 
zu den zentralen Begrifflichkeiten im Fachdiskurs um stationäre Kinder- und Ju- 
gendhilfe (vgl. Pluto 2021, S. 161; Straßburger / Rieger 2019, S. 9). Empirische Stu- 
dien zeigen, dass Partizipation zwar als „eine gleichermaßen universelle wie nor- 
mativ unhinterfragte Bezugsgröße fachlichen Handelns“ (Messmer 2018, S. 110) 
gilt. Eine konsequente Umsetzung von Partizipation bleibt jedoch nach wie vor 
in allen Handlungsfeldern der Kinder- und Jugendhilfe hinter den programmati- 
schen Erwartungen, die an die Implementierung von Beteiligungsstrukturen ge- 
stellt werden, zurück (vgl. Sturzenhecker 2022; Lehmann/ Richter 2022; Reimer / 
Wolf 2022; Hansbauer / Wendt 2022). 

Für die stationäre Kinder- und Jugendhilfe wird aufgrund der besonderen 
strukturellen Voraussetzungen des Angebots eine besondere Verantwortung 
angenommen, Partizipation von Kindern und Jugendlichen zu gewährleisten 
und sicherzustellen (vgl. Pluto 2022, S. 140). Doch auch in diesem Handlungs- 
feld zeigen sich erhebliche Schwierigkeiten im Hinblick auf eine konsequente 
Umsetzung von Partizipation als „kontinuierlicher, verbindlicher Prozess“ (vgl. 
Reitz 2015, S. 3). Studienergebnisse belegen, dass Fachkräfte häufig davon aus- 
gehen, dass es Kindern und Jugendlichen an den nötigen Kompetenzen mangele, 
sich zu beteiligen. Außerdem interpretierten die Fachkräfte zurückhaltendes 
Engagement auf Seiten der Kinder und Jugendlichen fälschlicherweise als Des- 
interesse. Hinderlich sei außerdem, dass Beteiligung häufig nicht Bestandteil 
des professionellen Selbstverständnisses von Fachkräften sei und sich stattdes- 
sen aus ihrer Sicht „Fachlichkeit und Beteiligung“ (Pluto 2021, S. 164; vgl. Pluto 
2022, S. 143f.) widersprechen. Doch nicht nur die Haltung der Fachkräfte hat 
Einfluss auf die Beteiligung von Kindern und Jugendlichen im pädagogischen 
Alltag. Die Entwicklung und Aufrechterhaltung einer partizipationsfreundlichen 
und macht-sensiblen Haltung (vgl. Pluto 2022, S. 144) setzt „einen tragfähigen 
organisatorischen Rahmen“ (Messmer 2018, S. 122) voraus, der die Umsetzung 
von Partizipation strukturell fördert und unterstützt (vgl. Pluto 2021, S. 171). 

Katharina Gundrum und Gertrud Oelerich zeigen ausgehend von der Analyse 
empirischen Materials, dass als Folge einer mangelnden Umsetzung von Parti- 
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zipation sozialpädagogische Bemühungen nicht nur ins Leere laufen und damit 
Hilfen weniger oder gar nicht erfolgreich sein können (vgl. Albus et al. 2010, 
S. 155 ff.). Das „Umsetzungsdefizit“ (Reimer / Wolf 2022, S. 161) von Partizipation 
erhöhe außerdem die Wahrscheinlichkeit von Schädigungen „in Bezug auf die 
weitere Lebensgestaltung der Inanspruchnehmenden“ (Gundrum/Oelerich 2021, 
S. 159), indem eine produktive Aneignung der sozialpädagogischen Angebote 
durch die Nutzer*innen verhindert und vorhandene Kompetenzen und Res- 
sourcen konterkariert werden (vgl. Gundrum 2021, S. 107): „Eine so gestaltete 
Dienstleistungserbringung widerspricht damit der [...] Absicht Sozialer Arbeit 
dazu beizutragen, die Handlungsfähigkeit von Personen und die Funktionsfä- 
higkeit ihrer lebensweltlichen Zusammenhänge zu stützen, zu ergänzen oder 
gegebenenfalls (partiell) zu ersetzen [...].“ (Gundrum/Oelerich 2021, S. 176). Da- 
mit reichen die Umsetzungsschwierigkeiten weit über die bloße Nicht-Erfüllung 
eines normativen Postulats hinaus. Vielmehr kann die nicht erfolgte Partizipation 
die Entwicklungsmöglichkeiten und die Handlungsspielräume von jungen Men- 
schen begrenzen sowie die gesellschaftliche Teilhabe „explizit und nachhaltig“ 
(ebd.) einschränken. 


2.3 Geringe Bildungschancen im Kontext der Heimerziehung 


Dem erfolgreichen Durchlaufen von Bildungsinstitutionen kommt biografisch ei- 
ne entscheidende Bedeutung zu: Formale Bildungsabschlüsse bestimmen in mo- 
dernen Gesellschaften zum einen berufliche Verwirklichungschancen, determi- 
nieren zum anderen aber die Möglichkeiten einer „selbstständigen Lebenspraxis“ 
(Kliche /Täubig 2019, S. 1) und gelten als zentrale Voraussetzung für berufliche In- 
tegration und soziale Teilhabe (vgl. Salzburger /Mraß 2022, S. 609). Kinder und 
Jugendliche, die in der stationären Kinder- und Jugendhilfe betreut werden, er- 
weisen sich im Hinblick auf die Verwirklichung von Bildungsgerechtigkeit als ei- 
ne besonders „vulnerable Gruppe“ (ebd.). Junge Menschen, die zu Adressat”innen 
der stationären Hilfen zur Erziehung werden, besuchen im Vergleich zu gleich- 
altrigen Kindern und Jugendlichen, die im elterlichen Haushalt leben, niedrigere 
Schultypen, erreichen niedrigere Abschlüsse oder verlassen die Bildungsinstitu- 
tionen sogar häufiger ganz ohne Abschluss (vgl. ebd., S. 610). 

Als mögliche Erklärungen für die geringen Bildungserfolge wird zum einen 
die benachteiligte Situation in der Herkunftsfamilie angeführt (vgl. Köngeter/ 
Mangold/Strahl 2016, S. 71£.). Junge Menschen, die in einer stationären Wohn- 
form betreut werden, stammen häufig aus „sozioökonomisch unterprivilegierten 
Herkunftsfamilien, deren Alltagspraxis oft als prekär beschrieben wird“ (Salz- 
burger/Mraß 2022, S. 611f.). Veronika Salzburger und Ulrike Mraß sprechen 
in diesem Zusammenhang von einer „mangelnde[n] Ressourcenausstattung“ 
(ebd., S. 612) der Eltern, die durch einen geringen Bildungsstand, immer wieder- 
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kehrende Arbeitslosigkeit und ein geringes Einkommen gekennzeichnet ist. Die 
Folge sei nicht selten eine fehlende Bildungsorientierung und daraus resultierend 
eine unzureichende Bildungsförderung der Eltern (vgl. ebd.). Zum anderen wird 
angenommen, dass traumatische Erlebnisse und biografische Belastungen den 
Schul- und Lernerfolg beeinflussen (vgl. Strahl 2019, S. 32). Maren Zeller zeigt 
mit ihrer qualitativen Untersuchung der Bildungsprozesse von Mädchen in der 
Erziehungshilfe, dass das Ausmaß der Beschäftigung „mit eigenen biographi- 
schen Krisenproblematiken“ (Zeller 2012, S. 202f.) die Möglichkeiten sich auf 
Bildungsprozesse einzulassen und schulischen Anforderungen zu erfüllen, er- 
heblich einschränkt. Schulische Akteur*innen erwiesen sich ihrerseits als wenig 
kompetent im Umgang mit hochbelasteten Jugendlichen und hätten Schwierig- 
keiten damit, Lern- und Bildungsprozesse an die besonderen Bedürfnisse dieser 
Zielgruppe anzupassen (vgl. Steinecke 2017, S. 43). Stefan Köngeter, Katharina 
Mangold und Benjamin Strahl konnten in ihrer Befragung außerdem zeigen, 
dass die Bildungsaspirationen der in der Kinder- und Jugendhilfe tätigen sozial- 
pädagogischen Fachkräfte als gering einzustufen sind. Zurückzuführen scheint 
dieses Phänomen auf den Umstand, dass das Ziel einer erzieherischen Hilfe aus 
Sicht der Fachkräfte in der Erlangung von Abschlüssen bestehe „und nicht das 
Fortführen von formalen Bildungskarrieren“ (Köngeter/Mangold/Strahl 2016, 
S. 87) zum Ziel habe. 

Der Erwerb von Bildungsabschlüssen bzw. die Planung der weiteren Bil- 
dungsbiografie fällt außerdem für viele junge Menschen, die im Rahmen der 
stationären Kinder- und Jugendhilfe betreut werden, in eine Phase, die sich 
im Fachdiskurs unter dem Stichwort ‚Leaving Care‘ etabliert hat. Stationäre 
Hilfen enden häufig mit dem Erreichen des 18. Lebensjahres, auch wenn das 
Kinder- und Jugendhilfegesetz Hilfen zur Erziehung bis zum 27. Lebensjahr 
vorsieht. Die Umsetzungspraxis zeigt aber, „dass spätestens mit Erreichen der 
Volljährigkeit durch die Kostenträger vehement auf eine Beendigung der Maß- 
nahmen stationärer Unterbringung gedrängt wird“ (Strahl/Thomas 2013, S. 4 f.). 
Junge Menschen, die frühzeitiger „als ihre Altersgenossen mit der Erwartung 
der Verselbstständigung konfrontiert“ (Pluto 2022, S. 141) sind, müssen in einer 
Situation, die durch den Wegfall des institutionellen Unterstützungssystems 
gekennzeichnet ist, eigenständig Übergänge in Arbeit, Ausbildung oder Studium 
gestalten und berufliche Zukunftsperspektiven entwickeln. Diese Übergänge 
erfolgreich zu meistern ist von entscheidender Bedeutung, da sich Bildung in 
der Wissensgesellschaft „als die Präventionsstrategie schlechthin“ (Kliche /Täu- 
big 2019, S. 1) erweist und damit als Bewältigungsressource für den gesamten 
Lebenslauf von Bedeutung ist. 

Das Aufwachsen in der stationären Kinder- und Jugendhilfe kann im Hin- 
blick auf den Erwerb von Bildungsqualifikationen und den Übergang in Arbeit 
als biografisches Risiko gelten. Auch wenn nicht alle Jugendlichen aufgrund der 
Fremdunterbringung gleichermaßen von Bildungsbenachteiligung betroffen 
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sind, so entstehen für viele junge Menschen Herausforderungen im Hinblick 
auf den Erwerb von Bildungs- und Berufsabschlüssen sowie bei der Gestaltung 
von Bildungsbiografien. Junge Menschen, die in Einrichtungen der stationären 
Hilfen zur Erziehung leben, sind so zumindest von unsicheren Zukunftsperspek- 
tiven potenziell bedroht, die dauerhaft prekäre Lebensverhältnisse sowie einen 
niedrigen sozioökonomischen Status zur Folge haben können. 


3 Heimerziehung als prekäre Lebenslage: Resümee und Ausblick 


Einrichtungen der Heimerziehung haben sich in den letzten Jahrzehnten zwei- 
felsohne von Anstalten des Verwahrens ‚problematischer‘ Kinder und Jugendli- 
cher hin zu fachlich-qualifizierten Organisationen entwickelt, die für viele junge 
Menschen zu Orten des Schutzes vor tätlichen Übergriffen, Missbrauch und Ver- 
nachlässigung werden. Gleichzeitig haben die vorangegangenen Ausführungen 
gezeigt, dass stationäre Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe immer das 
Risiko implizieren, selbst zur prekären Lebenslage für Kinder und Jugendliche zu 
werden. Die strukturellen Voraussetzungen einer 24-Stunden-Betreuung außer- 
halb der Herkunftsfamilie und die spezifischen Beziehungskonstellationen in der 
Heimerziehung implizieren immer die Gefahr einer unangemessenen Ausübung 
von Gewalt und Zwang. Und auch wenn Partizipation zweifelsohne zur Program- 
matik einer modernen Kinder- und Jugendhilfe gehört, so zeigen Untersuchun- 
gen, dass durch die mangelhafte Umsetzung von Partizipation Schädigungen bei 
jungen Menschen entstehen, die die biografischen Verläufe in erheblichem Ma- 
ße negativ beeinflussen. Es wurde außerdem dargestellt, dass junge Menschen 
in der stationären Kinder- und Jugendhilfe häufig über geringe Bildungschancen 
verfügen und so prekäre Lebensverhältnisse begünstigt werden, die durch immer 
wiederkehrende Phasen der Erwerbslosigkeit, ein geringes Einkommen und ein- 
geschränkte Möglichkeiten der beruflichen Entwicklung gekennzeichnet sind. 
Im Rahmen der vorangegangenen Ausführungen konnte gezeigt werden, dass 
das Aufwachsen in der stationären Kinder- und Jugendhilfe in erheblichem Maße 
durch die Spannung zwischen fachlichem Selbstanspruch und empirisch beleg- 
ten Schwierigkeiten diesen praktisch umzusetzen, gekennzeichnet ist. Es wur- 
den intendierte und nicht-intendierte Effekte von Heimerziehung skizziert, de- 
ren Rekonstruktion nicht zuletzt durch den Einbezug des Lebenslagenkonzepts 
möglich wurde. Durch die mehrdimensionale Analyseperspektive des Konzepts, 
das sich auf „die Gesamtheit der äußeren Bedingungen [...], durch die das Le- 
ben von Personen oder Gruppen beeinflusst wird“ (Engels 2008, S. 643), bezieht, 
konnte einerseits gezeigt werden, dass es sich bei den schädigenden Anteilen von 
Heimerziehung nicht um singuläre Phänomene handelt, sondern um ein grund- 
legendes Merkmal des Handlungsfeldes. Andererseits wurde es durch die Berück- 
sichtigung des Lebenslagenkonzepts möglich, die Auswirkungen der strukturel- 
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len Verhältnisse auf die Handlungsmöglichkeiten der Subjekte (vgl. ebd.) zu re- 
flektieren und so die Adressat”innen als persons-in-environment und damit in 
ihren Verflechtungen mit den strukturellen und gesellschaftlichen Verhältnissen, 
die das Feld der stationären Kinder- und Jugendhilfe organisieren, in den Blick zu 
nehmen. 

Insgesamt legen die Ausführungen die Notwendigkeit einer Reflexionspra- 
xis offen, die ihren Ausgangspunkt in den organisationalen Defiziten nimmt und 
traditionelle, in der Praxis etablierte Handlungspraxen und strukturelle Verhält- 
nisse radikal in Frage stellt. Die vorangegangenen Ausführungen haben gezeigt, 
dass eine solche Reflexionspraxis trotz oder gerade wegen der ‚Erfolgsgeschichte 
Heimerziehung' (vgl. Reimer 2020, S. 118) nach wie vor notwendig ist. Bleibt eine 
Auseinandersetzung mit den schädigenden Anteilen von stationären Unterbrin- 
gungsformen aus, so werden die Risiken, die stationäre Hilfen zur Erziehung mit 
sich bringen können, systematisch ausgeblendet und notwendige Diskurse und 
Praxisentwicklungen erschwert oder gar verhindert. Stattdessen muss es Aufga- 
be der Disziplin und Profession Soziale Arbeit sein, ein professionelles Selbstver- 
ständnis zu etablieren, das ein kontinuierliches kritisches Anfragen an die päd- 
agogische Praxis umfasst. Das Lebenslagenkonzept erweist sich als produktiver 
Beitrag zu entsprechenden Reflexionen. 
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Wenn das Jugendhilfesystem sein eigenes 
Auffangnetz braucht: Eine Hilfeform 
zwischen Wohnungslosigkeit 

und Jugendwohngruppe 


Sabrina Huhn, Alena Schmier und Nina Erdmann 


Das Scheitern von stationären Jugendhilfemaßnahmen wird häufig den Jugend- 
lichen zugerechnet, populärwissenschaftlich gesprochen „sprengen“ sie die Maß- 
nahme. Das Resultat ist regelmäßig eine Aneinanderreihung unterschiedlicher 
Hilfemaßnahmen; zum Teil unterbrochen durch eine Zeit der Wohnungslosig- 
keit der jungen Menschen. Die kontinuierliche Weitervermittlung und das damit 
verbundene „Nicht-Ankommen-Können stellt für die Adressat”innengruppe ei- 
ne hoch prekäre Lebenslage dar, die deren Vulnerabilität weiter erhöht. Im Fokus 
dieses Beitrags steht daher die Frage, wie es dem (Jugend-)Hilfesystem gelingen 
kann, strukturell adäquate Maßnahmen für diese jungen Menschen zu schaffen. 
Hierfür werden wir im ersten Abschnitt die Adressat”innengruppe in ihrer Hete- 
rogenität vorstellen und im zweiten Teil bestehende Grenzen des Jugendhilfesys- 
tems herausarbeiten. Im Zuge dessen beleuchten wir mögliche Wirkfaktoren für 
eine gelingende Zusammenarbeit und stellen im dritten Teil mit dem „Jugend- 
hotel“ einen konzeptionellen Gegenentwurfzu bekannten Wohnformen nach $ 34 
SGB VIII vor. In einem abschließenden Fazit leiten wir Fragen individueller und 
organisationaler Professionalisierung in der Arbeit mit den jungen Menschen ab. 


1 Eine theoretische und empirische Annäherung an die 
Adressat*innengruppe 


Die hier betrachteten jungen Menschen weisen im Durchschnitt ein vergleichs- 
weise hohes Alter bei stationärem Hilfebeginn auf (13 bis 15 Jahre). Sie verbleiben 
oft lange in eskalierten Konfliktkonstellationen, in denen sich u. a. häusliche und 
sexuelle Gewaltformen sowie psychische Erkrankungen und Sucht von mindes- 
tens einem Elternteil häufen (vgl. Schwabe/Stallmann/Vust 2021, S. 26). Die Ju- 
gendlichen sind oft mit medizinischen Diagnosen wie dissozialen Störungen und 
Bindungsstörungen belegt, die für die chronische soziale Belastung stehen. Als 
Bewältigungsformen zeigen sich unter anderem delinquentes Verhalten, riskan- 
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ter Gebrauch von psychoaktiven Substanzen oder ein hohes Autonomiebedürfnis. 
Viele Jugendliche wohnen nacheinander in drei oder mehr Einrichtungen, wobei 
sich die Verweildauer in der Einrichtung nach jedem Wechsel reduziert. Für die 
jungen Menschen bedeutet dies nicht nur einen wiederholten Ortswechsel, son- 
dern zumeist auch ein neues schulisches Umfeld, neue Betreuende und neue Mit- 
bewohner”innen; kurz um: eine sehr hohe Anzahl an Beziehungsabbrüchen und 
die Mühen, in verhältnismäßig jungem Alter neue Beziehungen zu gestalten (vgl. 
Macsenaere 2018, S. 311). In diesen Prozessen Vertrauen aufzubauen scheint für 
die Jugendlichen nicht lohnend. Daraus resultiert ein großes Misstrauen in das 
Hilfesystem bis hin zu dessen rigoroser Ablehnung. 

Die fokussierten Jugendlichen beschreiben überwiegend negative Erfahrun- 
gen in den Wohnformen der Jugendhilfe: subjektiv als sinnlos erlebte Regeln, 
unfruchtbare Konflikte, Bevormundung und Schikanen seitens der Fachkräfte 
(vgl. Schwabe 2014, S. 53). Die Verhaltensformen, die die jungen Menschen in 
diesem Rahmen entwickeln, lassen sie als „unbetreubar“ gelten: Straftaten und 
Gewalttätigkeit, Schulabstinenz, Alkohol- und Drogenkonsum, Abgängigkeiten 
sowie selbst- und fremdverletzendes Verhalten finden sich in dieser Gruppe von 
jungen Menschen doppelt so häufig wie in der Vergleichsgruppe Gleichaltriger 
(vgl. Baumann / Macsenaere 2021, S. 244). Junge Menschen mit diesen Biografien 
und Verhaltensformen werden von den meisten Einrichtungen abgelehnt: zu 
hoch die Gefahr für das Gruppengefüge, zu gering die Chancen des Erfolges. 
Erschwerend kommt hinzu, dass viele Jugendliche keine Bereitschaft mehr für 
eine erneute Unterbringung signalisieren, sodass sich zunächst aufnahmebereite 
Einrichtungen aufgrund der wahrgenommen geringen Motivation zurückziehen 
(vgl. Schwabe 2014, S. 53). Das bedeutet wiederum, dass die Maßnahmen den 
jungen Menschen nicht die notwendige Sicherheit geben. Stattdessen unter- 
stützen sie die Orientierungslosigkeit und damit die Prekarität, in der sich die 
Jugendlichen wiederfinden und die sich mit jedem Hilfewechsel und -abbruch 
immer weiter zuspitzt. 

Tabel (2020) legt auf Grundlage der Erhebung des Statistischen Bundesamtes 
von 2008-2018 Zahlen vor, die darauf hinweisen, dass etwas mehr als die Hälf- 
te aller stationären Hilfen der Kinder- und Jugendhilfe unplanmäßig beendet 
wurden. In der Gruppe der 12- bis 18-Jährigen liegt der Anteil der planmäßigen 
Beendigung von stationären Maßnahmen nur noch bei 32,4%. Diese Abbruch- 
quote steigt bis zum 18. Lebensjahr an (vgl. Tabel 2020, S. 66 f.). Besonders hoch 
sind die Abbruchraten bei kurzen Hilfen, was auf ein erhöhtes Konfliktpotenzial 
im Abstimmungsprozess zwischen den Adressat”innen und der aufnehmenden 
Einrichtung in den ersten Wochen hinweist (vgl. Fendrich/Tabel 2019, S. 77). Je- 
der weitere Hilfewechsel schafft auf diesem Wege Unsicherheit, befördert weitere 
Orientierungslosigkeit, verringert Bildungschancen und verschärft damit die so- 
ziale, emotionale und sozio-ökonomische Prekarität der Jugendlichen. 
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Böhnischs Lebensbewältigungstheorem als Zugang 

Zur theoretischen Annäherung an die hier vorgestellte Adressat”innengruppe 
ist Lothar Böhnischs Lebensbewältigungstheorem (2019) hilfreich, in dem er 
drei Sphären der Lebensbewältigung konzipiert. Dabei ist die erste in diesem 
Zusammenhang von besonderem reflexiven Gehalt: die psychodynamische Sphä- 
re, in welcher aus Mangel an passenden Bewältigungsformen das psychosoziale 
Gleichgewicht von Selbstwert, Anerkennung und Selbstwirksamkeit in kritischen 
Lebenssituationen aus dem Gleichgewicht gerät. Dieses Bewältigungshandeln, 
d.h. das Streben nach subjektiver Handlungsfähigkeit, bedarf bei einem Man- 
gel an eigenen persönlichen Ressourcen eines Einwirkens von außen, um dem 
Ungleichgewicht entgegenzuwirken (vgl. Böhnisch 2019, S. 20£.). Befinden sich 
Jugendliche in einer überfordernden Lebenssituation, entwickeln sie möglicher- 
weise nach innen oder außen gerichtete Bewältigungsversuche wie Sucht- oder 
Delinquenzverhalten, die destruktiv gelesen werden können. Hinzu kommen 
jugendtypische Abgrenzungsprozesse (vgl. Quenzel 2015, S. 7Lff.) sowie das be- 
reits vorgestellte hohe Autonomiebedürfnis und das verfestigte Misstrauen in 
Fachkräfte der Jugendhilfe. 

Wir begreifen in diesem Beitrag in Anlehnung an Böhnisch (2019) und Schwa- 
be/Stallmann/Vust (2021, S.28) das Scheitern in konventionellen Angeboten 
stationärer Jugendhilfe als eine (subjektiv sinnvolle) Bewältigungsform zum 
Lösen von biografisch bedingten, von den aktuellen Lebenslagen und erlebten 
Lebenswirklichkeiten geprägten Spannungen. Die beschriebenen Jugendlichen 
haben gute Gründe, sich nicht mehr auf Beziehungen einzulassen und im neuen 
Kontakt ich-bezogen und bedürfnisorientiert zu agieren (vgl. Esser 2021, S. 79). 
Durch die herausfordernden Hilfeprozesse werden die internen Widersprüche 
und strukturellen Paradoxien des Jugendhilfesystems sichtbar. Es kommt in der 
Folge zu Pendeleffekten (vgl. Baumann 2019, S. 12 ff.): die Jugendlichen bewegen 
sich zwischen Wohnungslosigkeit, Jugendhilfe und angrenzenden Akteuren wie 
Kinder- und Jugendpsychiatrie, Justiz sowie dem temporären Wohnen bei Peers 
hin und her. Die Hilflosigkeit der Hilfesysteme zeigt sich meist mit dem Scheitern 
einer längerfristigen Anbindung durch (provozierte) Eskalationen. 


2 Grenzen herkömmlicher Wohnformen und Wirkfaktoren für die 
Arbeit mit ‚riskant agierenden Jugendlichen‘ 


Für stationäre Wohngruppen erscheinen vor allem drei Verhaltensweisen von jun- 
gen Menschen als problematisch und gelten oft als Grund des Scheiterns einer 
Hilfe: Gewalt, häufige Abgängigkeit und hoher Drogenkonsum. Jugendliche pro- 
vozieren einen Rauswurf aus der Gruppe teils bewusst, indem sie Gewalt gegen- 
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über Mitarbeitenden ausüben, um damit ein Scheitern der Maßnahme herbeizu- 
führen (vgl. Baumann 2019, S. 10ff.). 

Freiheitsentziehende Unterbringungen und gerichtlich angeordnete Zwangs- 
elemente sind häufig eine Antwort auf riskant agierende Jugendliche, die offenere 
Konzepte an ihre Grenzen bringen. Jugendliche können stark fremd- und/oder 
selbstverletzende Verhaltensweisen zeigen, sodass ein Freiheitsentzug für einen 
Zeitraum notwendig ist. Es gibt vereinzelt Jugendliche, denen Zwangselemente 
und eine starre Außenstrukturierung ihres Alltags helfen, sich wieder auf Ent- 
wicklung einlassen zu können (vgl. Stadler 2005, S. 204£.). Dies wirkt jedoch bei 
längst nicht allen Jugendlichen unterstützend, sondern kann zu Machtkämpfen 
führen und die oben beschriebene „Pendelbewegung“ zwischen den verschie- 
denen Hilfesystemen weiter ins Negative verfestigen (vgl. Schwabe/Stallmann/ 
Vust 2021, S. 30). Abgesehen von freiheitsentziehenden Kontexten bleiben für 
die Adressat*innengruppe dann meist nur spezifische Betreuungsmöglichkeiten 
bestehen: stationäre, betreuungsdichte Intensivgruppen, niedrigschwellige An- 
gebote, individualpädagogische Projekte im In- und Ausland (vgl. ebd., S. 22 ff.). 
Die heterogenen Situationen der Jugendlichen verlangen eine größere Hetero- 
genität der Angebote. Individualpädagogische Hilfen im bisherigen Sozialraum 
- wie das im weiteren Verlauf vorgestellte Jugendhotel - gehen grundsätzlich 
davon aus, dass der junge Mensch beziehungsfähig, jedoch mit komplexen Dy- 
namiken in Gruppen durch die Vorerfahrungen in der Jugendhilfe überfordert ist 
und setzen dort an. 


Identifizierte Wirkfaktoren 

Innerhalb verschiedener Evaluationen von Hilfeverläufen und -settings sind 
Wirkfaktoren für pädagogisch Prozesse mit der hier vorgestellten Adressat”in- 
nengruppe herausgearbeitet worden, die positiven Einfluss nehmen. Basis aller 
Wirkfaktoren ist eine gemeinsame, adressat”innenorientierte Zielentwicklung, die 
immer mehr zum geforderten und gelebten Standard in Jugendhilfeprozessen 
wird. Als zentrale Punkte gelingender Hilfen werden Partizipation, Beziehungs- 
qualität und daraus resultierend aktive Kooperation der Jugendlichen angesehen 
(vgl. Baumann /Macsenaere 2021, S. 247 f.). Sie brauchen eine klare Verbindung 
zu eigenen Zielen und das Wissen, dass gelernte Verhaltensweisen sie in ihrem 
eigenen Alltag weiterbringen (vgl. Tornow /Ziegler/Sewing 2012, S. 109). 

Daraus kann ein Klima des Wohlbefindens innerhalb der Einrichtung entstehen 
undals Gelingensfaktor wirken: Diejungen Menschen wollen und können sich auf 
die Hilfe einlassen undeinen Sinn darin sehen. Infolgedessen sind die Abbruchra- 
ten meist sehr gering - unabhängig von den Problematiken, die die Jugendlichen 
mitbringen (vgl. ebd., S. 110). Dialoge auf Augenhöhe eröffnen den Jugendlichen 
Raum, sich entgegen erlebter Ohnmacht im System aktiv einzubringen (vgl. Bau- 
mann/Macsenaere 2021, S. 247). Fachkräfte, die konfliktsicher und deeskalierend 
reagieren, im Alltag präsent sind und die, trotz Schwierigkeiten und Ablehnung 
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bis hin zu Eskalationen, langfristig „dran-bleiben“ und „sich nicht abschütteln 
lassen“, können unabhängig vom Setting zu einer Stabilisierung der Fallverläufe 
beitragen (vgl. ebd., S. 248). Empirische Daten zeigen, dass „alltägliche Interak- 
tionen, die sich durch Respekt, Verlässlichkeit und Kommunikationsbereitschaft 
auszeichnen“ (Tornow/Ziegler / Sewing 2012, S. 110), maßgeblich zu gelingenden 
Hilfen beitragen. 

Ein nicht per se restriktiver, sanktionierender Umgang mit Suchtmitteln und Delin- 
quenz spielt ebenfalls eine zentrale Rolle. Konsumieren in der Gruppe Gleichalt- 
riger 31,4% der jungen Menschen Drogen, so sind es in der Gruppe der riskant 
agierenden Jugendlichen 54,1% (vgl. Baumann/Macsenaere 2021, S. 244). Fach- 
kräfte befinden sich somit immer wieder im Aushandlungsprozess zwischen 
Schutz und Förderung. Jugendliche müssen einerseits vor Gefahren geschützt 
werden, die ihrer Entwicklung nachhaltig schaden. Anderseits sollen sie die 
größtmögliche Chance zur Entfaltung ihrer Kompetenzen erhalten und in den 
angebotenen Denk- und Handlungsmustern des Settings gestärkt werden (vgl. 
Nikles 2018, S. 777£.). Repressive und kontrollierende Herangehensweisen sei- 
tens der Fachkräfte wirken oft kontraproduktiv und verwehren den Jugendlichen 
Rausch- und Risikoerfahrungen in ihrer Bedeutung als Übergangsritual und 
als Grenzwahrnehmung. Es drängen sich vor allem Fragen der konzeptionellen 
Zuordnung des Jugendschutzes sowie die Frage nach dem zu wählenden Ver- 
hältnis zwischen Schutz und Befähigung auf. Herkömmliche Wohnformen lösen 
dies häufig mit strikten Verboten und Sanktionen bis hin zu Beendigungen der 
Maßnahme, wenn sich die Jugendlichen über den Jugendschutz hinwegsetzen. 
Das hat teils zur Folge, dass diese den Bezug zum Hilfesystem verlieren und 
damit die Gefahr besteht, die bereits beschriebene Dynamik der häufigen Ein- 
richtungswechsel auszulösen. Doch auch riskant konsumierende und agierende 
Jugendliche bleiben jugendhilfeberechtigt, was die Leistungserbringer”innen 
dazu verpflichtet, sie im Rahmen der Hilfeplanung bis in eine neue Maßnahme 
zu begleiten und somit nicht vom Jugendhilfesystem auszuschließen (vgl. DHS 
2017, S. 72£.). 

Es besteht für Jugendliche ein signifikanter Zusammenhang zwischen Hilfe- 
dauer und Hilfeerfolg. Je länger eine Hilfe andauert, desto höher sind die positiven 
Effekte. Dies geht einher mit einer Einrichtungs- und Teamkultur, die ein „Aus- 
halten“ der Jugendlichen ermöglicht, ohne die psychische Gesundheit der Mitar- 
beitenden zu gefährden. Hierzu tragen intensive Reflexionen von Nähe-Distanz- 
Regulation und Fallverläufen sowie eine fachliche Ausrichtung an verstehenden 
Ansätzen bei. Der emotionale Schutz von Mitarbeitenden muss in Teamprozessen 
verankert sein, um zwangsläufig auftretende Ohnmachtsgefühle und Überforde- 
rungssituationen gemeinsam aufarbeiten zu können (vgl. Baumann / Macsenaere 
2021, S. 247f.). 
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3 Das Jugendhotel als konzeptionelle Antwort 


Im September 2021 hat die outback Stiftung in der Stadt Köln als direkte Ant- 
wort auf einen steigenden Hilfebedarf von riskant agierenden Jugendlichen ein 
zweites Jugendhotel eröffnet. Es bietet eine niedrigschwellige Unterbringung im 
Rahmen der stationären Jugendhilfe nach $27 in Verbindung mit $$34, 35 und 41 
SGB VII. Die Einrichtung hat elf Plätze für Jugendliche und junge Erwachsene 
aller Geschlechter im Alter von 16 bis 21 Jahren. Sie bringen meist eine intensi- 
ve und von vielen Abbrüchen geprägte Jugendhilfekarriere mit. Viele Jugendliche 
und junge Erwachsene waren vor ihrer Aufnahme wohnungslos, weil sie sich jeg- 
lichen Jugendhilfe-Angeboten aufgrund negativer Vorerfahrungen entzogen oder 
verweigert haben. Das outback Jugendhotel versucht dem mit einem individual- 
pädagogischen Angebot entgegenzutreten, abseits von Sanktionen, Regeln und 
hochschwelligen Unterbringungen, aber vor allem abseits des Fokus auf Grup- 
penpädagogik. Die Jugendlichen sollen zur Ruhe kommen und mit Beziehungs- 
arbeit wieder Vertrauen in das System und seine Akteure aufbauen können. Ziel 
ist es, Jugendlichen Zugänge zu ihren Bildungspotenzialen zu ermöglichen, die 
durch die vorgängigen Prozesse verloren gegangen sind. Der gesicherte Wohn- 
raum, der finanzielle Rahmen sowie das kontinuierliche Beziehungsangebot bie- 
ten ein Moratorium, das den Jugendlichen so vorher nicht zur Verfügung stand. 

Studien zu non-formalen Bildungsprozessen zeigen, dass Moratorien im Ju- 
gendalter zentral für die Entfaltung von individuellen Potenzialen sind (vgl. z. B. 
Hurrelmann/Harring/Rohlfs 2014). Bildungsaffin aufwachsenden Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen eröffnen sich im Sozialisationsprozess eine Reihe von 
Fenstern für Moratorien: verlängerte Zeiten des Lernens und der Bildung auf- 
grund längerer Phasen der Beschulung bis zum Abitur, die sich zum Teil im Stu- 
dienverlauf fortsetzen. Jugendlichen in prekären Lebenslagen stehen diese Mo- 
ratorien nicht in gleicher Weise zur Verfügung, sie werden in deutlich früherer 
und bindender Weise an das Erwerbssystem bzw. an vorbereitende Maßnahmen 
für das Erwerbssystem durch den sogenannten Übergangssektor angeschlossen 
(vgl. Erdmann 2016, S. 68 f.; Erdmann 2019). Selbst gewählte Phasen im Jugend- 
alter und jungen Erwachsenenalter ohne Anbindung an formale Bildungsinstitu- 
tionen gelten als sanktionierungswürdig. Schulabsentismus und Ausbildungslo- 
sigkeit sind eindeutig mit negativen Zuschreibungen versehen. Das „Jugendhotel“ 
als konzeptionelle Antwort auf gescheiterte Jugendhilfemaßnahmen für Jugend- 
liche in prekären Lebenslagen kann vor diesem Hintergrund als Moratorium be- 
trachtet werden, welches in besonderer Weise Bildungschancen eröffnet. 

Die jungen Menschen bekommen in einem hotelähnlichen Setting ein mö- 
bliertes Zimmer mit Bad zur Verfügung gestellt. Das Hotel verfügt über eine 
ausgestattete Küche und eine Lounge, die alle Bewohner”innen nutzen können. 
Sie müssen sich selbst versorgen und erhalten dazu neben Bekleidungs- und 
Taschengeld einen monatlichen Satz von 350 Euro (Stand 2023, angelehnt an 
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Hilfe zum Lebensunterhalt (HzL)). Die pädagogischen Zielsetzungen werden 
maßgeblich von den Adressat*innen und ihren Einzelfallhilfen erarbeitet und 
verfolgt. Letztere sind auch für die Auszahlung der finanziellen Mittel und die 
Alltagsbegleitung verantwortlich. Dafür steht allen Jugendlichen ein Kontingent 
von sieben Fachleistungsstunden in der Woche zur Verfügung. Den Alltag in der 
Einrichtung unterstützen darüber hinaus Fachstudierende der Sozialen Arbeit. 
Sie sind rund um die Uhr vor Ort und primär für Schlüsselausgabe und Doku- 
mentationen zuständig, fungieren aber auch als erste Ansprechpersonen für 
die Jugendlichen bei jeglichen Fragen oder Notlagen, die den Alltag betreffen. 
Erfahrene Leitungskräfte befinden sich neben der täglichen Präsenzzeit rund um 
die Uhr in Rufbereitschaft, um bei fachlichen Fragen oder potenziellen Krisen zu 
unterstützen. 


Bedeutung der Wirkfaktoren im Jugendhotel 

Durch die ambulante, individualpädagogische Einzelbetreuung können passge- 
naue und adressat”innenorientierte Hilfen und Zielplanungen angeboten werden. Es 
wird darauf geachtet, dass im Sinne der Individualpädagogik alle Bewohner*in- 
nen mit ihren Besonderheiten und Ressourcen wahrgenommen werden. Somit 
gelingt es in vielen Fällen, das Vertrauen der zu Beginn oft sehr ablehnenden Ju- 
gendlichen zu gewinnen und ihnen das Gefühl zu vermitteln, dass sie und ihre 
Wünsche im Mittelpunkt der Hilfe stehen. Gleichzeitig herrscht Ehrlichkeit und 
Transparenz und etwaige Schwierigkeiten oder Rückschritte werden offen kom- 
muniziert, um gemeinsam Lösungen zu entwickeln. Die Bewohner”innen lernen 
dabei, dass ihre Schwierigkeiten kein Grund sind, ihnen Vertrauen, Beziehung 
oder gar Unterstützung und Wohnplatz zu entziehen. Es wird ein verlässliches 
Beziehungsangebot mit Arbeitsbündnissen auf verschiedenen Ebenen geschaf- 
fen und aufrechterhalten. Die Folge ist i. d. R. eine Hilfedauer von einem Jahr oder 
länger. Die erste Evaluation nach 24 Monaten zeigt: Das Ziel, Jugendliche in pas- 
sende Anschlussmaßnahmen zu vermitteln, wurde in zehn von 13 Fällen erreicht. 
FünfJugendliche sind in Verselbständigungswohnungen der outback Stiftung ge- 
zogen, zwei junge Erwachsene in eigenen Wohnraum mit Nachbetreuung, zwei 
wurden in intensivere Betreuungssettings vermittelt, eine Jugendliche lebt wie- 
der im elterlichen Haushalt. Es fand in den ersten zwei Jahren seit Eröffnung also 
in 77% der Hilfen eine geplante Hilfebeendigung mit Überleitung in eine passen- 
de Anschlussmaßnahme statt. 

Die angebotenen Arbeitsbündnisse zielen explizit darauf ab, Handlungsräu- 
me aufzuzeigen statt Grenzen zu setzen: Grenzen definieren ein Ende, Hand- 
lungsräume hingegen einen Rahmen, in dem sich die Beteiligten begegnen und 
gut miteinander leben können (vgl. Rätz 2016, S. 53). Im Mittelpunkt steht das 
Aushandeln dieser Räume und das Begleiten auf dem Weg zur Eigenverantwor- 
tung. Dies gilt auch für Drogenkonsum, Schulabstinenz, Regelverletzungen und 
Straftaten. Auch hier wird auf Transparenz gegenüber dem Jugendamt und ande- 
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ren Hilfebeteiligten geachtet, Gefährdungspunkte werden in schriftlicher Form 
festgehalten und kommuniziert. 

Diese individualisierte Arbeitsweise wird durch die Abkehr von einer norma- 
tiv-verregelten Organisation der Hilfen ermöglicht. Diese arbeiten oft mit einem 
festen, nicht veränderbaren Regelwerk. Riskant agierende Jugendliche weichen 
häufig von dieser Norm ab und werden somit als Problem definiert; ihr Verhalten 
wird sanktioniert und bestraft. Die outback Stiftung ist ein individualpädagogi- 
scher Träger und versteht sich als demokratisch-partizipative Organisation. Die 
Abkehr von der Gruppenpädagogik in einem Wohnarrangement ist der konzep- 
tionelle Kern des Jugendhotels. Probleme und Störungen werden als Handlungs- 
anforderung verstanden, um neue Lösungen zu finden. 

Der Prozess des Ankommens und das Entwickeln einer Kooperationsbereit- 
schaft der Jugendlichen darf Monate dauern. Bis dieser Punkt erreicht ist, liegt 
ein besonderes Augenmerk auf dem Aufbau des Wirkfaktors Klima des Wohlbefin- 
dens. Hierzu tragen auch die Arbeitsbündnisse auf den unterschiedlichen Ebe- 
nen bei: Die ambulanten Fachkräfte, die maßgeblich für die Arbeit an den Zie- 
len verantwortlich sind, halten sich überwiegend nicht im Hotel auf. Die Fachstu- 
dierenden hingegen sind besonders für die Unterstützung in alltäglichen Fragen 
im Jugendhotel zuständig und somit weitestgehend abgekoppelt von Perspektiv- 
und Zielentwicklung. Durch diese Trennung auf der Beziehungsebene haben die 
Adressat*innen in Konfliktsituationen mit einem”r Bündnispartner*in die Mög- 
lichkeit, auf die Unterstützung des anderen Arbeitsbündnisses zurückzugreifen, 
was für alle Beteiligten meist zu zielführenden Lösungen beiträgt. 


Bestehende Schwierigkeiten 

Gefahrenpotenzial besteht durch Risiken in Bezug auf Konsum und Straffällig- 
keiten, die viele Jugendliche wiederholt eingehen. Das Spannungsverhältnis zwi- 
schen Schutz und Befähigung seitens der Fachkräfte auszuhalten, kann in vie- 
len Fällen sinnvoll und streckenweise der einzige Weg sein, die Jugendlichen und 
den Kontakt zu ihnen nicht zu verlieren. Im Voraus ist aber nicht erkennbar, ob 
die Entscheidungen, die betreuende Fachkräfte immer wieder treffen müssen, die 
richtigen sind und nachhaltig zum mündigen Umgang mit allgegenwärtigen Be- 
lastungen und Gefahren von außen führen werden. Das hat zur Folge, dass in ei- 
nem niedrigschwelligen Angebot wie dem vorgestellten Jugendhotel 


e Jugendliche eine eigene mündige Einstellung zu Konsum und Straffälligkei- 
ten entwickeln können, die ihnen in anderen Einrichtungen mitrrestriktiveren 
Ansätzen verwehrt geblieben wäre, 

e Jugendliche, die tiefin der Sucht oder Kriminalität stecken, auch hier pädago- 
gisch nicht erreicht werden können, 
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e aber auch Jugendliche mit „problematischem Konsumtypus“ (Jungaberle 
2007, S. 185) weiter in die Sucht oder Kriminalität rutschen, was nur durch 
einen restriktiveren Zugang verhindert werden könnte. 


Dem fachlichen Diskurs fehlen bislang Auseinandersetzungen zu Fragen der 
Eignung: Unter welchen Bedingungen sind Jugendliche in einem offenen Setting 
wie dem Jugendhotel besser untergebracht als in einem restriktiveren Setting? 
Welche Gefährdungsmomente müssen im Sinne des Fallverstehens eher im Rah- 
men eines restriktiveren Settings angegangen werden? Ein fachlicher Austausch 
scheint häufig dadurch behindert, dass Fachkräfte in wenig unterstützenden 
Organisationsstrukturen eher auf Basis eigener Sozialisationserfahrungen und 
Überzeugungen als auf Basis von Empirie und differenziertem Fallverstehen 
Entscheidungen für eines der beiden Settings treffen müssen (vgl. Schwabe/ 
Stallmann/Vust 2021, S. 11). In Ermangelung des Fachdiskurses und durch die 
immensen Hürden zur Unterbringung der beschriebenen Jugendlichen in ande- 
ren Settings muss die Entscheidung, ob ein*e Jugendliche”r aufgenommen wird, 
oft auf der Basis von lückenhaften Informationen getroffen werden. Durch die 
empfundene Ohnmacht des Hilfesystems gegenüber dem”der Adressat”in ist die 
Passgenauigkeit der Hilfe nicht zwangsläufig gegeben und somit das Risiko für 
negative Hilfeverläufe erhöht. 


4 Weiterführende Fragen und Herausforderungen 


Aus der hier vorgestellten Konzeption leiten sich Fragen hinsichtlich individueller 
und organisationaler Professionalisierung ab. Fachkräfte brauchen Durchhal- 
tevermögen und ein hohes Maß an Flexibilität in der Gestaltung der Arbeits- 
bündnisse mit riskant agierenden Jugendlichen, um lebensweltliche Zugänge zu 
schaffen. Ziel ist es im Sinne Oevermanns (2013, S. 123), dass Adressat”innen das 
angebotene professionelle Arbeitsbündnis als Ermöglichungsraum anerkennen, 
welcher die Chance zu unterstützter Problemlösung bietet und Autonomieer- 
leben fördert. Gleichzeitig steht für Adressat“innen sozialer Hilfeleistungen 
meist der Kontrollfaktor, nicht etwa der Hilfefaktor im Vordergrund. Es stellt 
sich die Frage, wie es möglich ist, einen Modus-Wechsel herbeizuführen, durch 
welchen Hilfeempfangende das Bündnis und die Problemlösungen aktiv mitge- 
stalten wollen und können (vgl. ebd., S. 139 ff.). Das Angebot unterschiedlicher 
Arbeitsbündnisse im Jugendhotel mit verschiedenen inhaltlichen Zielsetzungen 
ermöglicht den Jugendlichen und jungen Erwachsenen, sich in den Beziehun- 
gen unterschiedlich (handlungsfähig) zu erleben. Diese Unterschiedlichkeit hat 
aus unserer Wahrnehmung insofern positive Einflüsse auf die verschiedenen 
Arbeitsbündnisse, als dass sich die Jugendlichen immer in mindestens einem 
der beiden Beziehungsgefüge als mündiges Subjekt erleben können. Der geringe 
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Kontrollfaktor durch die Fachstudierenden, die den Alltag begleiten, bietet einen 
Erprobungsraum für die eigene Beziehungsfähigkeit. Die positiven Beobachtun- 
gen in der Praxis zu diesem Arrangement zeigen, dass hier - anschließend an 
die empirischen Beobachtungen Wyssen-Kaufmanns (2012) zu Arbeitsbündnis- 
Arrangements von Adressat”innen mit unterschiedlichen Fachkräften - neue 
Fragen für die Forschung entstehen. 

Das Klima des Wohlbefindens scheint ein großer Erfolgsfaktor des Jugendhotels 
zu sein, denn die Bewohner*innen betonen immer wieder, dass sie sich noch nie 
zuvor so gut in der Jugendhilfe aufgehoben gefühlt haben. In stationären Grup- 
penkontexten ist uns hingegen Gegenteiliges begegnet: Jugendliche wollten nicht 
in Gruppengefügen leben, haben sich Regeln und Strukturen widersetzt und Be- 
ziehungsgestaltung verweigert. Dadurch entstanden Aushandlungsprozesse, die 
teils die dahinterstehenden Probleme verdeckt haben. Damit stellt sich für uns 
die Frage, ob stationäre Gruppenkontexte für alle Jugendlichen die geeignete Hil- 
feform darstellen, oder ob es nicht einen Wandel im Hilfesystem braucht, welcher 
individualpädagogisch geprägte Einzel-Settings im vertrauten Lebensraum stär- 
ker als bislang mitdenkt. Denn wie bereits dargestellt, bleibt den hier fokussierten 
jungen Menschen nach häufigen Hilfeabbrüchen oft nur die Wohnungslosigkeit. 
Um damit einhergehende prekäre Lebenslagen umfänglicher abwenden zu kön- 
nen, erscheint im Sinne einer Maßnahmen-Heterogenität ein struktureller Wan- 
del des (Jugend-)Hilfesystems notwendig. 

Abeld (2017, S. 255) entwirft ein integrales Verständnis professioneller Bezie- 
hungen, in welchem sie die Notwendigkeit der Rückbindung von (reflektierten) 
Fachkräften an die Organisation betont. Besonders im Kontext der Arbeit mit ris- 
kant agierenden Jugendlichen erscheint ein fachlicher Austausch im Team zur 
Prävention psychischer Überlastung für die Mitarbeitenden essenziell. Dies wird 
besonders durch regelmäßige kollegiale Fallbesprechungen der Mitarbeitenden 
(hier: die Einzelfallhilfen) mit den Leitungen sowie eine organisationale Rückbin- 
dung der Fachkräfte an Koordinationen gewährleistet. Diese sind organisational 
abgekoppelt vom System „Jugendhotel“ und stehen für kollegiale Beratungen so- 
wie strukturelle Unterstützungen zur Verfügung. Die agile Trägerstruktur und 
die kurzen Kommunikationswege erleben wir als förderlich für die flexible Hilfe- 
form „Jugendhotel“. Die daraus resultierenden vielfältigen Perspektiven und Ex- 
pertisen auf die Hilfeverläufe ermöglichen es, Überforderungsmomente im Hil- 
feverlauf weitestgehend kollegial abzufangen und fachlich einzuordnen. 

Ein wissenschaftlicher Austausch zwischen Forschung und Akteur*innen der 
Praxis ist zwingend nötig, um fachlich fundierteres Fallverstehen gerade in der 
Anbahnung solcher Hilfeformen zu stärken. Auch die transparente Zusammenar- 
beitund gemeinsame Übernahme von Verantwortung aller Hilfebeteiligten sehen 
wir als unabdingbar an, um die Chance auf einen positiven Hilfeverlauf zu erhö- 
hen und bislang bestehende Prekarisierungs-Momente durch das (Jugend-)Hilfe- 
system strukturell unterbinden zu können. 
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Familien in Wohnungslosigkeit. Facetten 
einer unterbelichteten prekären Lebenslage 


Claudia Daigler 


1 Ausgangslage 


Wenn Kinder - und Jugendliche - wohnungslos sind, sind sie das in der Regel des- 
halb, weil ihre Eltern wohnungslos geworden sind bzw. sich in einem Wohnungs- 
notfall befinden. Wohnungsnot und Überschuldung von Familienverbünden neh- 
men vor dem Hintergrund aktueller Krisen (Krieg, Inflation, Energiearmut etc.) 
bei gleichzeitig fehlendem bezahlbarem Wohnraum zu’. Sie sind Bestandteil ei- 
ner grundsätzlichen massiven Prekarisierung von Wohn(ungs)verhältnissen, die 
in die sogenannte Mitte der Gesellschaft hineinreicht. Im Wettbewerb um Wohn- 
raum werden Menschen mit geringerem Einkommen, in SGB II-Bezug etc., ins- 
besondere für Vermieter*innen auf dem privaten Wohnungsmarkt noch unat- 
traktiver als sie es bereits waren. Insbesondere Mehr-Zimmer-Wohnungen für 
Eltern mit Kindern sind innerhalb der Mietobergrenze, die vom JobCenter über- 
nommen wird, kaum verfügbar. 

Ein Diskurs der Jugendhilfe zu Wohnen, Wohnungsnot und Wohnungslosig- 
keit findet, wenn überhaupt, vor allem im Kontext von Übergängen junger Er- 
wachsener/Careleaver”innen, in Wohngruppen „abgängigen“ Jugendlichen oder 
aufsuchender Jugend(sozial)arbeit statt. Hier wird zunehmend selbstkritisch dis- 
kutiert, inwieweit die Jugendhilfe mitursächlich für Wohnungsnotlagen junger 
Menschen ist und wie sie mehr in eine Partnerschaft mit den Hilfesystemen ge- 
gen Wohnungslosigkeit treten kann (vgl. AFET et al. 2020; Brüchmann/Henke 
2022; Daigler 2023). Insbesondere die Jugendsozialarbeit besitzt diverse Ansät- 
ze von niederschwelligen Zugängen zu jungen Menschen in prekären Lebensla- 
gen, jedoch ist Wohnen im engeren Sinne nach wie vor noch zu wenig Thema in 
der Jugendhilfe. Ihre Ansätze sind nicht primär darauf ausgerichtet, den vielfälti- 
gen Zugangsbarrieren am Wohnungsmarkt entgegenzutreten und ausreichende 
Kompensation anzubieten (vgl. Daigler/Schruth/ Struck 2022, S. 194). 


1 Der Anteil an Sozialmietwohnungen am bundesweiten Neubau verringert sich kontinuierlich. 
Gleichzeitig fallen jährlich tausende Wohnungen aus der Bindung, die den Mietpreis für zehn 
bis 20 Jahre unterhalb der ortsüblichen Vergleichsmiete ansetzt, sofern für den Bau vergüns- 
tigte Kredite aus öffentlichen Förderprogrammen in Anspruch genommen wurden (vgl. But- 
terwegge 2023). 
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Gleichzeitig wird Wohnungslosigkeit von Familien auch in der Praxis der 
Wohnungsnotfallhilfe erstaunlich wenig thematisiert, auch wenn sie dort in den 
letzten Jahren zunehmend „aufschlagen“. Wohnungslosigkeit wird gemeinhin 
vor allem mit „alleinstehenden“ Menschen, insbesondere mit alleinstehenden 
Männern verbunden. Diese gesellschaftlichen Bilder oder Klischees spiegeln 
sich in den Hilfestrukturen der (stationären) Wohnungsnotfallhilfe wider, die 
nach wie vor primär auf (männliche) Einzelpersonen ausgerichtet sind. Selbst 
Unterkunftsmöglichkeiten, die ausschließlich Frauen” vorbehalten sind, sind bei 
Weitem nicht ausreichend vorhanden, geschweige denn, dass Familien mit Kin- 
dern in den Angeboten der Wohnungsnotfallhilfe unterkommen?. Angemahnt 
wird, dass grundsätzlich Kinderrechte bislang in der Praxis der Wohnungs- 
notfallhilfe nicht ausreichend berücksichtigt und Belastungen von Kindern in 
Wohnungslosigkeit häufig erst erkannt werden, wenn Verhaltensauffälligkeiten 
oder Erkrankungen offen zu Tage treten (vgl. Krämer 2017). Konzepte zur Un- 
terstützung von Kindern in Wohnungsnot und zur Wahrung ihrer Rechte sind 
in der Wohnungslosenhilfe, der Jugendhilfe und bei Kinderrechtsorganisationen 
erst noch zu implementieren, um zu verhindern, dass keine Hilfe geleistet wird 
oder das falsche Hilfesystem interveniert und die Situation eher weiter eskaliert 
(vgl. Krämer 2017, S. 234). 

Familienwohnungslosigkeit findet vor allem in verdeckten Mitwohnverhält- 
nissen oder inden Notunterkünften der Gemeinden im Rahmen der sogenannten 
ordnungsrechtlichen Unterbringung statt’. Trotz einer verbesserten Wohnungs- 
losenberichterstattung ist Wohnungslosigkeit von Familien entsprechend wenig 
dokumentiert. 

Ziel des Beitrages ist es, tendenziell ungesehene, ignorierte und (z. T. durch 
wohnungslose Familien selbst) verdeckte Aspekte der prekären Lebenslage „Fa- 
milien in Wohnungslosigkeit“ aufzuzeigen, sie damit sichtbarer zu machen und 
Anfragen an Politik, Planung und die Praxis der Sozialen Arbeit daraus abzu- 
leiten. Zurückgegriffen wird hierfür auf Empirie/Erfahrungen aus der wissen- 
schaftlichen Begleitung des Förderprogramms „Familien in Wohnungslosigkeit“ 
(Ministerium für Soziales, Gesundheit und Integration Baden-Württemberg), 
indem Ansätze zur Prävention und Verbesserung der Situation von Familien 
in Wohnungsnot in urbanen und ländlichen Räumen in Baden-Württemberg 


2 Ausnahmen sind einzelne Angebote wie etwa das Familienhaus in Potsdam https://awo- 
potsdam.de/de/standort/familienhaus/ (Abruf 10.10.2023) oder das Projekt Brückenschlag in 
Münster. 

3 Ende 2022 wird die Zahl der erwachsenen Wohnungslosen ohne Unterkunft in Deutschland 
auf ca. 37.400 Personen geschätzt, die Zahl der erwachsenen verdeckt Wohnungslosen auf ca. 
49.300. Hinzu kommen rund 6.600 minderjährige Kinder und Jugendliche, wovon ca. 1.100 ge- 
meinsam mit Eltern(-teilen) auf der Straße leben und ca. 5.500 in verdeckter Wohnungslosig- 
keit (BMAS 2022, S. 13). 
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erprobt wurden*. Die wissenschaftliche Begleitung umfasste die Organisation, 
Durchführung und Dokumentation von Austauschforen für alle Standorte, Grup- 
peninterviews mit Akteur”innen/Fachkräften an ausgewählten Standorten zu 
unterschiedlichen Zeitpunkten, quantitative Befragungen und die Erarbeitung 
einer Broschüre „Familien in Wohnungsnot“ für alle Kommunalpolitiker*innen 
in Baden-Württemberg?. 

Den Ausführungen zu Grunde gelegt wird die Definition von Familie der Bun- 
desarbeitsgemeinschaft Wohnungslosenhilfe (BAG W) und damit ein breiter Fa- 
milienbegriff, wonach Familie überall dort ist, wo Menschen dauerhaft Verant- 
wortung füreinander übernehmen und Sorge tragen. Das beinhaltet alle Konstel- 
lationen einer Eltern-Kind-Gemeinschaft, eheliche und nicht eheliche, gleichge- 
schlechtliche Gemeinschaften sowie Alleinerziehende mit Kindern, die im eige- 
nen Haushalt leben oder die fremduntergebracht sind (BAG W 2020, S. 1). 


2 Familien bilden die Mehrheit wohnungsloser Menschen 


Nach Angaben der BAG Wohnungslosenhilfe waren 2018 Haushalte mit Kindern 
erstmalig häufiger wohnungslos als Haushalte ohne Kinder. Knapp die Hälfte 
(46%) der untergebrachten Wohnungslosen lebte mit den leiblichen Kindern 
(alleinerziehend, Paar mit Kindern) in einem Haushalt. Hinzu kamen Kinder und 
Jugendliche, die mit anderen Verwandten (sonstiger Mehrpersonenhaushalt, 
10%) untergebracht waren. Fast die Hälfte (46%) der wohnungslosen Haushalte 
mit minderjährigen Kindern und Jugendlichen waren alleinerziehende Frauen“ 
(BAG W 2020, S. 1). 62% aller untergebrachten Minderjährigen lebten in einem 
Haushält mit fünfoder mehr Personen (BMAS 2022, S. 45). 

Zudem hat mehr als die Hälfte der auf den ersten Blick alleinstehenden woh- 
nungslosen Frauen” Kinder, die fremduntergebracht sind. Laut Gerull und Wolf- 
Ostermann werden wohnungslose Mütter mit fremduntergebrachten Kindern in 
der Regel als alleinstehend erlebt und behandelt (Gerull/Wolf-Ostermann 2012, 
S. 93). Hinzukommen (junge) Frauen“, die bei akut drohendem Wohnungsverlust 
in Unterschlupfsituationen, im Mitwohnen bei Männern in Wohnheimen oder in 
Einrichtungen der Wohnungsnotfallhilfe schwanger werden und schnell Lösun- 
gen für eine passende Unterkunft finden müssen. Indirekt von Wohnungslosig- 


4 Die Standorte wurden über das Ministerium für Soziales, Gesundheit und Integrati- 
on Baden-Württemberg in zwei Förderphasen im Zeitraum 15.12.2021 bis 31.05.2024 ge- 
fördert. https://www.hs-esslingen.de/soziale-arbeit-bildung-und-pflege/forschung/projekte/ 
laufende-projekte/familien-in-wohnungslosigkeit-ii/ (Abruf: 10.10.2023). 

5 In Absprache mit dem Ministerium wurde ein Zwischenbericht und ein Abschlussbericht ver- 
fasst. Alle im Beitrag verwendeten Standort-Zitationen stammen aus den ersten beiden Inter- 
viewrunden an ausgewählten Standorten, zu denen die Projektträger (relevante) Akteur*innen 
ihrer Wahl einladen konnten. 
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keit betroffen - jedoch in der Regel nicht mitgedacht - sind zudem Kinder und 
Jugendliche, bei denen (mindestens) ein umgangsberechtigter Elternteil in einer 
Obdachlosenunterkunft oder ohne festen Wohnsitz auf der Straße lebt (vgl. Krä- 
mer 2017, S. 228). Familien in Wohnungslosigkeit sind eine heterogene Gruppe 
mit unterschiedlichen Hintergründen und Ursachen, wohnungslos zu werden‘. 


3 Verdeckte Wohnungslosigkeit 
in (prekären) Mitwohnverhältnissen 


Es wird davon ausgegangen, dass knapp 60%, also die Mehrheit der wohnungslo- 
sen Familien, bei Familienangehörigen (Geschwistern, Eltern ..), Partner”innen 
oder Bekannten intemporären und ggf. prekären Mitwohnverhältnissen mitwoh- 
nen. Wenn irgendwie möglich, vermeiden insbesondere Frauen” bzw. Frauen“ 
mit Kindern nach Verlust der Wohnung die Nutzung von Notunterkünften und 
suchen private Lösungen (auf Zeit) - auch wenn sie Hilfebedarfe nach $$ 67 ff. SGB 
XII haben (vgl. Engelmann et al. 2020; Brüchmann et al. 2022). Sie leben aus der 
Reisetasche, eine Meldeadresse und damit die Sicherstellung des Empfangs von 
Sozialleistungen oder Post ist nicht möglich. Oftmals wird der Überblick verloren, 
welche Papiere usw. sich wo befinden. Dazu kommt die unsichere, geduldete Si- 
tuation ohne mietvertragliche Absicherung und das beengte Wohnen in kleinen 
Zimmern und Wohnungen (vgl. Dornahof/Hauptkorn 2022). Es kann von einer 
Privatisierung familialer Wohnungsnot gesprochen werden, die mit Beschämung 
und Unsichtbarkeit verbunden ist. Dies wiederum erschwert den Zugang der Fa- 
milien zum Hilfesystem wie auch den Zugang der Hilfesysteme zu den Familien. 
Eine Sozialarbeiterin formuliert dies in einem der Gruppengespräche vor Ort wie 
folgt: 


„Das Hauptproblem bei Familien ist, dass man ganz lange nicht weiß, dass sie in der 
prekären Wohnungssituation oder sogar wohnungslos sind. Weil mit Familien, mit 
Kindern ist man nicht auf der Straße, sondern man schaut, dass man irgendwo un- 
terkommt. Bei Familien, bei Freunden, irgendwo im Bauwagen, was weiß ich. Dass 
man einfach nicht auf der Straße ist mit Kindern. Wir haben festgestellt, dass es sehr 
wohl Familien gibt, die irgendwie, irgendwo wohnen. Aber dietauchen nicht auf, weil 
sie sich nicht melden oder auch nicht in Unterkünfte vermittelt werden“ (Standort I 
1, Z. 57-65). 


In diesen Mitwohnmöglichkeiten existiert ein hohes Maß an Hilfsbereitschaft 
und Zusammenhalt. Es bestehen aber auch, so die Rückmeldungen aus den 


6 Dazu gehören Familien nach Trennung der Eltern, mit Mietschulden und Schufa-Einträgen, 
große Familien, Familienverbünde mit Fluchtgeschichte etc. 
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Gruppengesprächen, Abhängigkeitsverhältnisse, die mit der Erwartung von 
Gegenleistungen, auch sexualisierter Art, einhergehen (können). 


„Ich habe als Familie bis zu einem gewissen Punkt die Möglichkeit, das unterm Radar 
zu halten oder mich als alleinerziehende Mutter insofern auf prekäre Wohnsituatio- 
nen einzulassen, dass es vielleicht räumlich nicht prekär ist, was die Ausstattung und 
Schimmelund so angeht, aber durch Menschen. Männer, wo es dann in einer anderen 
Art prekär ist. Wo Wohnungslosigkeit gar nicht mehr im Vordergrund steht. Oder an- 
ders gesagt: das Thema Wohnung zwingt, Lebenssituationen einzugehen, die durch- 
aus sehr gefährlich sind. Dann spielt Wohnungslosigkeit insofern keine Rolle mehr, 
weil der Preis gezahlt wird, um das Thema abzuarbeiten. Das kommt öfters vor als 
wir denken. Tatsache ist, dass es sehr oft vorkommt“ (Standort B, Z. 1099-1108). 


Schwangerschaften von (jungen) mitwohnenden Frauen, kombiniert mit Tren- 
nungen sind zudem häufig der Hintergrund, weshalb Mitwohnverhältnisse nicht 
mehr haltbar sind. In der Verschränkung von prekärer Wohnlage und Geschlecht 
verschärfen sich Lebenssituationen und Belastungen in vielfacher Weise. 


„Aber, wenn das Kind da ist, geht es auf gar keinen Fall mehr. Das ist der Klassi- 
ker, dass die Frauen bei den Männern irgendwie mitwohnen und dann wird die Frau 
schwanger. Vielleicht klappt es am Anfang noch, aber dann trennen sie sich doch wie- 
der. Wenn der Mietvertrag nur auf den Mann oder Freund läuft, ist sie nicht abgesi- 
chert und dann ist sie diejenige, die rausgeht und auf der Straße steht“ (Standort I1, 
Z. 168-172). 


Weder auf dem regulären noch auf dem geförderten Wohnungsmarkt gibt es Al- 
ternativen, aber auch immer mehr stationäre Angebote können aufgrund von feh- 
lendem „Abfluss“ nicht aufnehmen. Hinzu kommt, dass für etliche junge Frau- 
en mit oder ohne Kinder stationäre Jugendhilfe vor dem Hintergrund ihrer bis- 
herigen Jugendhilfebiografie aus ihrer eigenen Perspektive nicht (mehr) in Frage 
kommt bzw. nicht gewünscht wird. 


„Das Hauptthema ist, Wohnungen zu finden. Es ist immer ein Glücksfall, wenn man 
jemand vermittelt, weiles immer nur auf Warteliste setzen lassen für das und das und 
das. Bei ganz prekären Fällen, wenn zum Beispiel das Baby kommt, kann aufgrund 
von Dringlichkeit vorgezogen werden, aber auch da sind Grenzen gesetzt. Auch bei 
den Mutter-Kind Wohnungen, die sind voll. Die Betreiber sagen, dass immer mehr 
junge Frauen kommen und sie diese nicht mehr rausbekommen. Die finden auf dem 
Wohnungsmarkt nichts, auch wenn eine Wohnung reichen würde. Dadurch sind die 
Systeme verstopft. Und dann wohin?“ (Standort I 1, Z. 400-408). 


Zu den verdeckten Mitwohnverhältnissen und den fehlenden niederschwelli- 
gen Wohnmöglichkeiten im Hilfesystem kommt hinzu, dass Unterstützung aus 
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Angst vor dem Jugendamt abgelehnt wird. Es bestehen Befürchtungen, dass bei 
Bekanntwerden des (drohenden) Wohnungsverlusts die Kinder von der „Ein- 
griffsbehörde Jugendamt“ in Obhut genommen werden und damit die prekäre 
Wohnsituation mit einer von den Eltern verursachten Kindeswohlgefährdung 
gleichgesetzt wird’. 


„Die meisten haben schon vom Jugendamt gehört als böse Institution, die Kinder 
rausnimmt. Wenn die jetzt Probleme oder Schwierigkeiten haben, egal wie banal die 
wirken, die kommen in der Regel nicht zu uns (Jugendamt). Wenn wir sie aufsu- 
chen, kommt dann eher: ‚Ne, alles gut, bitte geht wieder‘. Da kriegen wir unheimlich 
schwer nur einen Fuß rein“ (Standort A 1, Z. 372-376). 


4 Ordnungsrechtliche Unterbringung 
- (k)ein Lebensort für Kinder und Jugendliche?! 


Kommunen sind nach Polizeirecht verpflichtet, von Wohnungsverlust bedrohte 
bzw. wohnungslose Menschen eine Wohnmöglichkeit, ein Obdach im Rahmen 
der ordnungsrechtlichen Unterbringung anzubieten. Über die Umsetzung ent- 
scheiden die Kommunen in eigener Verantwortung. Die Unterkünfte sind von 
unterschiedlicher Qualität. Zu großen Teilen handelt es sich um Schlichtwohnun- 
gen, Wohnheime, Pensionen oder sonstige Notunterkünfte. Diese Wohnraumver- 
sorgung bietet in der Regel kaum Möglichkeiten der Privatsphäre oder des Rück- 
zugs etwa zum Lernen oder dem Einladen von Freund*innen. Seit Jahren werden 
verbindliche Mindeststandards bei ordnungsrechtlichen Unterbringungen gefor- 
dert (insbesondere bezogen auf Raumgröße, sanitäre Anlagen, Spielmöglichkei- 
ten, Gemeinschaftsräume oder Gewaltschutz). Das Institut für Menschenrech- 
te konstatiert einen „Flickenteppich“ bezogen auf die Ausstattung der Notunter- 
künfte sowie das Eingebunden-Sein als Teil eines integrierten örtlichen Notver- 
sorgungskonzeptes (vgl. Engelmann/ Mahler /Follmar-Otto 2020, S. 40-42). 
Nach einer Hochrechnung lebten 2018 in Deutschland mindestens 80.000 
minderjährige Kinder und Jugendliche mit ihren ebenfalls untergebrachten El- 
tern und mindestens 30.000 junge Volljährige unter 25 Jahren mit und ohne ihre 
Eltern in Notunterkünften (vgl. GISS 2019). Der Anteil minderjähriger junger 
Menschen in ordnungsrechtlicher Unterbringung steigt stark an. So waren im 
Jahr 2020 37% der untergebrachten Wohnungslosen in nordrhein-westfälischen 
Notunterkünften noch keine 25 Jahre alt (vgl. MAGS NRW 2021, S. 9). 


7 Dass es sich hierbei nicht nur um falsche Vorstellungen handelt, die bei konkretem Kontakt mit 
den Jugendämtern schnell ausgeräumt werden können, belegen Hinweise auf Jugendamtspra- 
xen in einzelnen Regionen (vgl. Krämer 2017, S. 231). 
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Ordnungsrechtliche Unterbringung ist als Übergangslösung, als zeitlich eng 
befristete Notlösung, gedacht. Jedoch ist über die Hälfte (54%) der wohnungslo- 
sen Personen über zwei Jahre in dieser Form untergebracht (vgl. GISS 2015, S. 13). 
Etliche Familien leben dort ggf. seit Jahrzehnten und haben sich - vor allem auf- 
grund fehlender Alternativen auf dem Wohnungsmarkt - eingerichtet. Nicht sel- 
ten wachsen Kinder vollständig in Notunterkünften auf, sodass von einem prekä- 
ren Aufwachsen in Bedingungen der ordnungsrechtlichen Unterbringung und ei- 
nem damit verbundenen Entwicklungsrisiko für Kinder und Jugendliche gespro- 
chen werden muss. Der Krieg in der Ukraine und andere Fluchtbewegungen brin- 
gen die Kommunen an Kapazitätsgrenzen und führen zur weiteren Verschlechte- 
rung der Bedingungen in den Notunterkünften. 


„Wir müssen noch mehr verengen, weil wir letztendlich die Leute nicht unterbringen. 
Verengen heißt immer, es geht zu Lasten der Kinder, weil meistens werden dann alle 
Kinder in ein Zimmer geschoben und die Eltern haben das andere Zimmer“ (Standort 
F 2, Z. 184-187). 


Vielerorts bleibt bislang die ordnungsrechtliche Unterbringung weitgehend auf 
die akute Wohnraumversorgung beschränkt. Nur in Teilen wird Soziale Arbeit 
vor Ort angeboten, deren Fokus in der Regel auf erwachsenen Einzelpersonen 
mit psychischen Erkrankungen und chronischen Suchtthematiken liegt. Es feh- 
len größtenteils niederschwellige Angebote, die sich sowohl an Eltern als auch an 
Kinder richten. Kritisiert wird, dass Menschen, sobald mit der Unterbringung in 
Notunterkünften das Dach über dem Kopf zunächst gesichert ist, von den Hilfe- 
systemen vergessen werden, sie aber auch schwerer greifbar bzw. erreichbar sind. 
Viele der im Rahmen des Landesprogramms in Baden-Württemberg geförderten 
Ansätze in Notunterkünften haben mit ihrer Arbeit vor Ort „Neuland“ betreten, 
Vertrauen und Spielräume geschaffen sowie Brücken zu anderen Angeboten im 
Sozialraum (Vereine, Jugendhäuser etc.) oder zu „hochschwelligeren“ Hilfen und 
materieller Unterstützung gebaut. 


„Die Kinder werden wenig beachtet. Als wir die Lernräume letztes Jahr auf die Bei- 
ne gestellt haben, war für uns der Ausgangspunkt: Wo können sich Kinder mal zu- 
rückziehen, unter sich sein, Kinder sein, einen Anlaufpunkt haben, wo sie ein biss- 
chen Unterstützung, ein offenes Ohr, andere Anregungen bekommen als zu Hause“ 
(Standort C 1, Z. 40—44). 


„Ich sehe die Aufgabe der Kolleginnen als Brückenbauer und auch Hürden abbau- 
en, weil wir als Jugendamt natürlich eine extrem hochschwellige Institution sind. Da 
sind wir angewiesen auf Leute, die freier von diesem Damoklesschwert sind und un- 
terstützen oder auch sagen können: ‚Ok, wir machen mal einen Termin zusammen‘, 


um dieses Vertrauensverhältnis zu nutzen, uns mit reinzuholen. Auch wenn es bei 
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uns ja eine Zuständigkeit gibt, kommen wir oft schlechter heran als die Kolleginnen 
der aufsuchenden, mobilen Arbeit“ (Standort A 1, Z. 377-383). 


Es entsteht damit aber auch erst ein besseres Wissen über die heterogenen Be- 
darfslagen von Familien in prekären Wohnverhältnissen, das wiederum kommu- 
nalpolitisch eingebracht werden kann und damit politisierbar wird. 


„Bei den Familien ist auch das Kindeswohl ein großes Thema. Wie geht es den Kin- 
dern? Haben sie Zugänge zu den Hilfen? Ist die Jugendhilfe drin? Andere Dienste? Bei 
uns gibt es viele Ermäßigungen, Hilfen, Zugang zu Sport und Musik. Aber haben die 
Kinder den Zugang? Wie ist die Wohnsituation? Ist die haltbar? Können die Familien 
wieder eine Perspektive bekommen? Im Grunde dient das Projekt dazu, zu verstehen, 
wie ist wirklich die Lebenssituation? Weil wir bisher zu ihnen noch zu wenig Kontakt 
hatten“ (Standort E 1, Z. 62-69). 


5 Fazit: Kooperation, Wohnraumschaffung und die Rolle 
von Sozialplanung in kommunalen Gesamtkonzepten 


„Familien in Wohnungsnot/Wohnungslosigkeit“ ist eine bislang eher wenig 
thematisierte jedoch virulente Problemlage, deren Brisanz in den derzeitigen 
Krisenmodi (Inflation, Krieg und Flucht, Verknappung von bezahlbarem Wohn- 
raum, unzureichender sozialer Wohnungsbau...) zunimmt. Die Mehrheit der 
wohnungslosen Familien sind Menschen in Familienkonstellationen, die sich ins- 
besondere in verdeckter Wohnungslosigkeit und in Notunterkünften im Rahmen 
der ordnungsrechtlichen Unterbringung aufhalten (müssen). Diese Lebenssitua- 
tionen sind sowohl in der Praxis der Sozialen Arbeit wie auch in der Forschung 
deutlich unterbelichtet. 

Die Hilfesysteme haben bislang Wohnungsnot von Familien zu wenig im 
Blick. Dies gilt gleichermaßen für derzeit als innovativ gelobte Ansätze wie 
z.B. Housing First, die Familien nicht als Zielgruppe mitbedenken. Eine in den 
kommunalen Haushalten abgesicherte Finanzierung der freien Wohnungslo- 
senhilfe ist in vielen Kommunen mit Ausnahme von einigen Großstädten kaum 
vorhanden, Träger hangeln sich von einer Programmausschreibung auf Landes-, 
Bundes- oder EU-Ebene zur nächsten („Projektitis“). Die Angebote für Familien 
beschränken sich auf einzelne Modellprojekte, die auf der Basis von $67 SGB 
XII arbeiten und in denen sogenannte verbundene Hilfen (Finanzierung aus den 
unterschiedlichen Sozialgesetzbüchern), zum Beispiel über ambulant betreutes 
Wohnen, ermöglicht werden können. Fachverbände fordern in Positionspa- 
pieren nachdrücklich die Öffnung der $$67 ff. SGB XII für Familien sowie die 
Finanzierung von verbundenen Hilfen (BAG W 2020; LAGÖFW 2023). In der 
Jugendhilfe können, wie u.a. auch das Förderprogramm in Baden-Württemberg 
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zeigt, Sozialpädagogische Familienhilfe, Frühe Hilfen und Jugendsozialarbeit 
besser genutzt in Wohnraumfragen eingebunden und Tandemlösungen durch 
kommunale Kooperationsvereinbarungen abgestützt werden. 

Die verbesserte ineinandergreifende Kooperation der vielen eigentlich betei- 
ligten Hilfesysteme ist ein zentraler und einzulösender Ansatzpunkt zur Verbes- 
serung der Situation wohnungsloser Familien. Diese Erkenntnis ist wichtig, aber 
nichtwirklich erstaunlich und neu. Gerade im Kontext von Wohnungslosigkeit ist 
mit Anhorn darauf hinzuweisen, dass „an die Stelle einer Politik der Verhältnisse 
(und struktureller Veränderungen) allzu häufig und allzu schnell eine Politik des 
Verhaltens (und der individuellen Einstellungs- und Werteveränderungen) tritt, 
die sich damit begnügt, moralische Appelle an die Politik, an (Wohnungs-)Unter- 
nehmen, an Verwaltungen, an die Öffentlichkeit, an sich selbst (die Soziale Arbeit) 
und nicht zuletzt in den Alltagsroutinen der Wohnungslosenhilfe an die unmittel- 
bar Betroffenen - die Wohnungslosen - zu richten“ (Anhorn 2023, S. 23). 

Für eine „Politik der Verhältnisse“ und damit eine nachhaltige Verbesserung 
der Situation von Menschen in Wohnungslosigkeit generell und Familien in Woh- 
nungsnot im Besonderen, müssen neben einer Verbesserung der Kooperation der 
Hilfesysteme (und der Ermöglichung von auf Dauer gestellten, rechtskreisüber- 
greifenden Finanzierungsmodellen) diekommunalpolitischen Akteur*innen und 
die Immobilienwirtschaft bzw. die Baugenossenschaften stärker in die Verant- 
wortung für die Sozial- und Wohnraumpolitik gehen. Das bedeutet, neben der 
kommunalen Förderung der Akquise von Privatwohnraum wie beispielsweise im 
Karlsruher Modell (vgl. Heibrock / Lenz 2022), sind weitere wohnpolitische Instru- 
mente und Strategien zu nutzen bzw. zu entwickeln. Denn, „nur, wenn ein rele- 
vanter Anteil an Mietwohnungen der Preisdynamik des Marktes zumindest teil- 
weise entzogen wird, hat dies positive Auswirkungen auf die Wohnraumversor- 
gung einkommensschwacher Bevölkerungsgruppen“ (Deutscher Caritasverband 
2019, S. 4). Das hieße dann auch: fixierte, transparente Belegrechte für Träger, 
(freie) Träger als Mitglieder in den Wohnbaugesellschaften und Bündnissen für 
Wohnen, Anhebung der Mietobergrenzen durch die Leistungsträger insbeson- 
dere für Familien im Transferbezug, Entwicklung von „Wohnkonzepten für al- 
le“ in Quartieren und bei Neubebauungen, verbindliche Belegungsrechte für die 
Stadt und Kontingente an die Träger der Wohnungsnotfallhilfe, an Neubebauun- 
gen durch Investoren knüpfen etc. 

Zentral für die notwendige, nachhaltige Konzipierung kommunaler Gesamt- 
konzepte ist eine politisch gestärkte, personell ausreichend ausgestattete, inte- 
grierte Sozialplanung, die mit Stadt- und Bauplanung, mit Jugendhilfeplanung, 
Gesundheitswesen, Schule, Immobilienwirtschaft etc. zusammenarbeitet und 
nicht zuletzt auch die Situation in den ordnungsrechtlichen Unterbringungen 
im Blick hat und diese nachhaltig verbessert. 
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„Weil's keinen Ort gibt, wo man hin kann‘ 
- jung, queer und wohnungslos. 

Eine intersektionale Perspektive 

auf prekäre Lebenslagen 


Claudia Steckelberg und Naemi Eifler 


Jugendliche und junge Erwachsene sind von Wohnungslosigkeit betroffen, wenn 
sie im gemeinsamen Haushalt mit ihren Eltern den eigenen Wohnraum verlieren, 
aber auch, wenn sie aufgrund von Konflikten die Herkunfts- oder Pflegefamilie 
oder stationäre Jugendhilfeeinrichtung verlassen (müssen). Einer dieser Konflik- 
te, die Ursache für die Wohnungslosigkeit junger Menschen sein können, steht in 
engem Zusammenhang mit der Diskriminierung von Menschen aufgrund einer 
sexuellen Orientierung und/oder geschlechtlichen Identität jenseits heteronor- 
mativer Vorgaben. Jung und queer’ zu sein geht oftmals mit einem eingeschränk- 
ten Zugang zu materiellen Ressourcen und zu sozialer Unterstützung einher, was 
wiederum das Risiko erhöht, in eine prekäre Lebenslage wie Wohnungslosigkeit 
zu geraten. 

In diesem Beitrag wird mit einer intersektionalen Perspektive herausge- 
arbeitet, wie die Lebensphase Jugend und die Lebenslagen Queerness und 
Wohnungslosigkeit zusammenhängen und miteinander verschränkt wirken. 
Dies geschieht auf Grundlage der Auswertung des aktuellen Forschungsstands, 
vor allem mit Blick auf den internationalen Kontext. Zudem werden Ergebnisse 
unseres laufenden Forschungsprojekts? vorgestellt, das sich in einer qualitativen 
Vorgehensweise mit den Perspektiven, Erfahrungen und Bedarfen von queeren 


1 Queer‘, ursprünglich eine englischsprachige negative Fremdbezeichnung, ist gegenwärtig eine 
(Selbst-)Beschreibung für vielfältige sexuelle Orientierungen und Geschlechtsidentitäten. Zu- 
gleich geht der politisch-strategische Begriff ‚queer‘ einher mit einer Kritik an heterosexueller 
Normativität und Binärität sowie der Infragestellung (vermeintlich) eindeutiger Identitätspoli- 
tiken. Diese Infragestellung ist verbunden mit dem Anspruch, Diskriminierungsmechanismen 
in Bezug auf Geschlecht und Sexualität in ihrer Verwobenheit mit anderen Machtverhältnissen 
wie Rassismus und Klassismus zu betrachten (vgl. Perko 2005, S. 14 ff.). 

2 Mit einer Laufzeit von einem Jahr wird das Forschungsprojekt, das gefördert wird von 
der Bundesstiftung Magnus Hirschfeld und der hochschulinternen Forschungsförde- 
rung der Hochschule Neubrandenburg, Ende 2023 abgeschlossen sein. Mehr zum Projekt: 
https://www.hs-nb.de/fachbereich-soziale-arbeit-bildung-und-erziehung/ppages/claudia- 
steckelberg/forschungresearch/ (Abruf am 11.10.2023). 
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wohnungslosen Menschen beschäftigt und damit die erste bundesweit angelegte 
Studie zu diesem Thema ist. Unter dem Titel „LSBTIQ+ und Wohnungslosigkeit 
- queere Perspektiven, Erfahrungen und Bedarfe“ wurden insgesamt 14 narrative 
Interviews mit queeren Menschen im Alter zwischen 19 und 67 Jahren geführt, die 
Wohnungslosigkeiterfahren haben, darunter sieben Interviews mit Personen un- 
ter 27 Jahren. Diese Interviews werden ausgewertet mit der Dokumentarischen 
Methode, um Erkenntnisse über die lebensweltlichen Erfahrungshintergrün- 
de und Handlungsorientierungen der Befragten zu erlangen. Ergänzt werden 
die Erkenntnisse durch die Ergebnisse der Inhaltsanalyse aus vier Expert”in- 
neninterviews mit Fachkräften aus unterschiedlichen Hilfesystemen Sozialer 
Arbeit. 


1 LSBTIQ+ und Wohnungslosigkeit junger Menschen 


„Its difficult to be the queer person and also the homeless person“ (Bhandal/Hor- 
wood 2021, S. 21) - mit diesen Worten fasst eine interviewte Person im LGBTIQ+ 
and Youth Homelessness Report die eigene Situation zusammen. 

Lesbische, schwule, bisexuelle, trans”, inter“ und queere Personen (LSBTIQ+ 
sind vielfältigen Formen von Marginalisierung, Ausgrenzung und Gewalt aus- 
gesetzt. Obwohl Diskriminierung aufgrund von sexueller Orientierung, Ge- 
schlechtsidentität, Ausdruck des Geschlechts sowie von Geschlechtsmerkmalen 
(SOGIESC) durch internationale Menschenrechtsinstrumente verboten ist, ist 
der Alltag von LSBTIQ+ Personen durch Heterosexismus, Homo-, Bi-, Trans- 
und Interfeindlichkeit (im Folgenden: Queerfeindlichkeit)? geprägt. Diese Dis- 
kriminierungsformen gehen von heteronormativen und binärgeschlechtlich 
organisierten Strukturen (beispielsweise in Behörden, Bildungseinrichtungen, 
Gesundheitswesen und auch Sozialer Arbeit) und entsprechenden Ein- sowie 
Vorstellungen von Individuen aus (vgl. Steckelberg/Eifler 2023, S. 9). 

Die Benachteiligungen, von denen LSBTIQ+ betroffen sind, erhöhen das 
Risiko, in Wohnungsnot zu geraten. Internationale sowie kleinere regionale 
Studien in Deutschland zeigen, dass Erfahrungen mit Wohnungslosigkeit auf 
komplexe Weise mit sexuellen und geschlechtlichen Identitäten interagieren und 
LSBTIQ+ als besonders vulnerable Gruppe in der Lebenslage Wohnungslosigkeit 
anzusehen ist (vgl. Abramovich 2017, S. 9; Landeshauptstadt München 2020; 
Ohms 2019; Quilty/Norris 2020; Shelton et al. 2021; Wilson et al. 2020). Erfah- 
rungen von Diskriminierung, Gewalt und Missbrauch aufgrund von SOGIESC 


3 Verbunden ist Queerfeindlichkeit mit Heteronormativität. Heteronormativität beschreibt ein 
Denk- und Verhaltenssystem, in dem lediglich zwei Geschlechter (Mann/Frau) als Norm aner- 
kannt werden, woraus sich wiederum bestimmte Körper-, Verhaltens- und Sexualitätsnormen 
ergeben (vgl. Czollek et al. 2019, S. 147). 
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können demnach sowohl Gründe sein, warum LSBTIQ+ von Wohnungslosigkeit 
bedroht bzw. betroffen sind, als auch zu einer Problemverschärfung während der 
Wohnungslosigkeit führen. Trotz dieser besonderen Form der Marginalisierung 
an der Schnittstelle von struktureller Diskriminierung von LSBTIQ+ Personen 
und der Lebenslage Wohnungslosigkeit mangelt es weitgehend an empirischen 
Daten und professionellen Unterstützungsangeboten für diese Personengruppe, 
insbesondere im deutschsprachigen Raum. 

Die internationale Forschung in den Fokus rückend, sieht die Datenlage im 
Hinblick auf die Altersgruppe der Jugendlichen und jungen Erwachsenen etwas 
besser aus. Studien in den USA, Australien, Kanada, GB und Irland weisen auf 
einen Zusammenhang zwischen SOGIESC und dem Risiko junger LSBTIQ+ hin, 
von Wohnungsnot betroffen zu sein (vgl. Shelton et al. 2021; Bhandal und Hor- 
wood 2021; Quilty 2020; Waguespack et al. 2020; McNair 2017; Abramovich 2017). 
Vereinzelte Studien in den USA beschäftigen sich auch mit der Situation von er- 
wachsenen LSBTIQ+ in Wohnungsnot (vgl. Romero et al. 2020; Wilson et al. 2020). 
Beispielsweise ist laut Studien aus Schottland davon auszugehen, dass 25 bis 40 
Prozent der wohnungslosen Jugendlichen eine LGBT-Zugehörigkeit haben. Aus 
wiederum einem Bericht von Voices of Youth Count geht hervor, dass LGBTQ-Ju- 
gendliche ein 120 Prozent höheres Risiko haben, von Wohnungslosigkeit betroffen 
zu sein, verglichen mit gleichgeschlechtlichen und heterosexuellen Jugendlichen 
(vgl. Morton et al. 2017, S. 10£.). 

Mehr als die Hälfte der befragten Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
LSBTIQ+ eines ersten nationalen Scoping-Berichts in Großbritannien sah in 2015 
die Identifizierung als LSBTIQ+ als kausalen Faktor für ihre Wohnungslosigkeit 
an (vgl. The Albert Kennedy Trust 2015, S. 9). Eine LSBTIQ+-Identität kann häufig 
verbunden sein mit elterlicher Ablehnung und physischen, emotionalen und 
sexualisierten Gewalterfahrungen innerhalb der Familie (vgl. Bhandal/Horwood 
2021; Quilty 2020; The Albert Kennedy Trust 2015). In Großbritannien gaben 
beispielsweise mehr als die Hälfte der LSBTIQ+ Jugendlichen an, sexualisierte 
Gewalt in der Herkunftsfamilie erlebt zu haben. Fast zwei Drittel wurden durch 
Aggression und Gewalt durch Familienmitglieder bedroht und verängstigt (ebd.). 
Das beinhaltet auch das Erleben von Herabwürdigungen und die Verhinderung 
der Identitätsauslebung (ebd.). Zweidrittel der Befragten gaben an, durch Herab- 
würdigungen Gefühle von Wertlosigkeit zu haben (vgl. Bhandal/ Horwood 2021, 
S. 10). 

Eine dramatische Zuspitzung hat die Situation von LSBTIQ+ Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen während der Kontaktbeschränkungen in der Corona 
Pandemie erreicht. In einer kanadischen Studie wird dazu konstatiert: 
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„Due to a lack of housing options resulting from the pandemic, many 2SLGBTQ+* 
youth were forced to isolate athome with unsupportive and abusive family members“ 
(Abramovich 2023, S. 9). 


Der fehlende Zugang zu unterstützenden Personen und Institutionen führte zu 
Isolation, Verschärfung von Konflikten und hohen Belastungen der jungen Men- 
schen. Für queere junge Menschen, die von ihrer Familie nicht akzeptiert werden, 
haben soziale Kontakte in der Peer Group, der Schule oder in Jugendzentren eine 
besondere und zum Teil auch existenzielle Bedeutung. 

Wie sich dies konkret in den Erfahrungen der jungen Menschen zeigt, soll 
hier auf der Grundlage der Erkenntnisse aus vier narrativen Interviews mit 
jungen Menschen im Alter zwischen 20 und 24 Jahren, die zum Teil schon seit 
mehreren Jahren wohnungslos sind, aus dem bereits erwähnten Forschungs- 
projekt „LSBTIQ+ und Wohnungslosigkeit - queere Perspektiven, Erfahrungen 
und Bedarfe“ ausgeführt werden. Der Kontakt zu den interviewten jungen Men- 
schen entstand durch unterschiedliche Einrichtungen Sozialer Arbeit aus der 
Jugendhilfe und Wohnungslosenhilfe sowie der Mobilen Beratung gegen Rechts- 
extremismus. Drei der Interviews wurden in deutscher Sprache geführt, eines 
in polnischer Sprache, die die Erstsprache von Interviewer”in und interviewter 
Person ist. 


2 Familiäre Konflikte als Ursache von Wohnungslosigkeit 
und psychischer Belastung 


Studien zur Wohnungslosigkeit junger queerer Menschen unterschiedlicher 
amerikanischer und europäischer Länder kommen übereinstimmend zu dem 
Ergebnis, dass die häufigste Ursache für die Wohnungslosigkeit Konflikte in der 
Familie sind. Es wird von einem „identity related family conflict“ (Finnegan 2023, 
S. 6) gesprochen, meistens ausgelöst durch „ongoing identity-based rejection“ 
(Abramovich 2023, S. 12) der jungen Menschen durch ihre Familie. Die jungen 
Menschen antizipieren diese Ablehnung ohne bzw. noch bevor sie sich outen. 
Der Prozess der Auseinandersetzung von der ersten Vermutung, nicht „nor- 
mal“ zu sein, bis zum Outing gegenüber sich selbst und anderen ausgewählten 
Personen ist überwiegend ein innerer Prozess, den die jungen Menschen mit sich 
selbst ausmachen. Das liegt auch daran, dass der Gedanke, nicht „normal“ zu sein, 
zunächst ein defizitärer Blick auf sich selbst ist, der häufig schambesetzt und ver- 


4  2SLGBTQ+ istein englischsprachiges Akronym für: Two-Spirit, lesbian, gay, bisexual, transgen- 
der, and queer. Two-Spirit ist eine Selbstbezeichnung einiger indigener Menschen für eine Gen- 
deridentifikation mit einem außerhalb des westlichen binären Systems stehenden Geschlechts 
(vgl. Queer Lexikon 2017, o. S.). 
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bunden mit Zweifeln an sich selbst ist. Dieser Prozess bildet sich im folgenden 
beispielhaften Interviewausschnitt von Emir’ (20 Jahre) ab, der rückblickend er- 
zählt: 


„Und ich hab mir das jahrelang eingeredet und (lacht) ich hab immer versucht die 
Klischees zu machen. Das Normale, was halt unter normal bezeichnet wird über- 
haupt. Was heutzutage überhaupt noch normal ist. Was die Leute so denken, ja das 
tun Männer das tun Männer und so weiter hab ich immer versucht das zu machen 
und mir einzureden nein das stimmt nicht. Und irgendwann mal hab ich das akzep- 
tiert und ich hab dann die erste Beziehung mit nem Einheimischen‘ gehabt“ (Emir, 
Z. 104-109). 


Die Auseinandersetzung damit, was in Bezug auf Geschlecht als normal gilt, führt 
von einer Leugnung des eigenen Empfindens hin zu der Akzeptanz der eigenen 
Orientierung, die es Emir dann ermöglicht, sich auch soweit gegenüber Dritten 
zu outen, dass er eine Beziehung eingehen kann. 

Ein Coming-out gegenüber den Eltern, die er als religiös konservativ be- 
schreibt, kommt für ihn nicht in Frage. Vielmehr versucht er, den Konflikt 
zwischen der eigenen sexuellen Orientierung und der geschlechtlichen Identität 
einerseits und der antizipierten Reaktion der Eltern andererseits zu bewältigen, 
indem er sein inneres Outing vor seinen Eltern verschweigt und quasi in zwei 
Welten lebt. Als ein gekränkter Ex-Freund den Eltern intime Chatverläufe aus der 
Beziehung zuschickt, leugnet Emir gegenüber seinen Eltern trotzdem weiterhin 
schwul zu sein. Auch die Eltern wollen die sexuelle Orientierung ihres Sohnes 
noch immer nicht wahrhaben. 


„Und ich hab halt die ins Gesicht angelogen. Und meine Familie hat dann irgendwann 
so getan, als ob die mir geglaubt haben, aber, innerlich wusste ich, dass sie eigentlich 
das von mir nicht so wirklich gekauft haben. Aber sie haben so getan als weiles ihnen 


so besser gepasst hat, weil sie es so wollten“ (Emir, Z. 133-137). 


Queere junge Menschen geraten in einen inneren belastenden Konflikt: Der Kon- 
takt zu den Eltern und die Zugehörigkeit zur Familie ist an die implizite oder 
explizite Bedingung geknüpft, den heteronormativen Erwartungen zu entspre- 
chen. Aus ihrer Perspektive müssen die jungen Menschen die Entscheidung tref- 
fen, entweder ihre Eltern nicht zu enttäuschen und eine Familie zu haben oder 
sie selbst sein zu dürfen, also ihre sexuelle Orientierung und Identität entwickeln, 
leben und zeigen zu können. Ein biografisch mehrfach unternommener Versuch 
derjungen Menschen, sich den Erwartungen der Eltern anzupassen, um den Aus- 


5 Sämtliche Namen wurden pseudonymisiert. 
6 Mit Einheimischer ist hier ein Mann gemeint, der in der gleichen bayerischen Region lebt, wie 
er auch. 
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schluss zu vermeiden, geht so stark zu Lasten der psychischen Gesundheit, dass 
die jungen Menschen ihr Elternhaus verlassen, auch wenn das heißt, dass sie für 
kurze Zeit oder mehrere Jahre ohne eigene Ressourcen auf der Straße leben müs- 
sen. Jascha (23 Jahre) ist beispielsweise seit fünf Jahren mit wenigen Unterbre- 
chungen wohnungslos. 


„Na mit denen gab es auch andere Probleme, warum ich den Kontakt nicht halte, aber 
ein Teil dessen ist einfach das, dass wenn ich zu ihnen fahre, na dann, na ich kann 
dann nicht ich selbst sein, weil sie sie wollen davon nichts hören. Also muss ich da, 
na wenn ich sie besuche, dann muss ich die ganze Zeit so tun als ob, naja aber ich ich 
ich kann das nicht mehr machen“ (Jascha, Z. 772-886). 


Jascha beschreibt hier den inneren Konflikt, der ihn beschäftigt. Jascha spricht 
von der inneren Notwendigkeit, den Kontakt abzubrechen, weil der langjährige 
Versuch sich anzupassen für Jascha zu einer unerträglichen Belastung geworden 
ist. Die Zumutung, so tun zu müssen „als ob“, wird nicht als Vorwurf gegen die 
Eltern gerichtet, vielmehr sieht es Jascha als das eigene Versagen an, diese Zu- 
mutung nicht mehr ertragen zu können. 

Ein anderer Interviewpartner, Evren (23 Jahre), fasst dazu zusammen: 


„Ja, das ist halt auch - genau, genau, meistens halt dann dieses ‚du bist nicht will- 
kommen, wenn du Du: bist‘ und dann ist halt so ‚Ja, kann ich nicht machen. Tut mir 
leid. Geht nicht“ (Evren, Z. 999 £.). 


Auch Evren spricht nicht davon, dass er die Bedingungen der Familie nicht erfül- 
len will, sondern dass er es nicht kann. Und Jascha führt weiter aus: 


„Bei mir ist es so, dass meine Familie mir theoretisch Hilfe anbieten könnte. Das 
heißt, ich könnte bei ihnen wohnen, mir Arbeit suchen, aber ich bin psychisch nicht 
in der Lage das zu machen, dass ich- ich nicht, ich weiß nicht, wie ich damit umge- 
hen soll, jemanden zu imitieren, der ich nicht bin, für keine Ahnung wie lange, bis 
ich mir zum Beispiel genug Geld für eine Wohnung zusammen gesammelt habe, na 


das wäre sicherlich, na sicherlich wäre es einfacher, wenn denn, wenn sie in der La- 


ge wären zu akzeptieren, dass dass dass ich weder ein Mädel bin noch dass dass ich 
heterosexuell bin“ (Jascha, Z. 784-790). 


Das Angebot der Unterstützung und der Hilfe ist von den Eltern nicht an Jascha 
als nichtbinäre transmännliche Person gerichtet, sondern an ihre (fiktive) hetero- 
sexuelle Tochter. Von der Herkunftsfamilie in dieser Form missachtet zu werden, 
bedeutet eine erhebliche psychische Belastung, die angesichts der zusätzlichen 
Belastungen und Gefährdung durch die Wohnungslosigkeit nur schwer bewältigt 
werden kann. 
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Nicht immer sind innerfamiliäre Konflikte die Ursache für Wohnungslosig- 
keit. Beispielsweise ist Aaron (24 Jahre) für das Studium in eine andere Stadt ge- 
zogen und war in seiner Wohngemeinschaft mit transfeindlichen Einstellungen 
der Mitbewohner”innen konfrontiert und zog die gleiche Konsequenz wie die an- 
deren Interviewten: Aaron verlässt die Wohnung, weil er es dort nicht mehr aus- 
hält und lebt für mehrere Monate auf der Straße. 


3 Soziale Kontakte und Netzwerke außerhalb der Familie 


In konflikthaften Situationen, wie sie queere junge Menschen erleben, werden 
Bezugspersonen außerhalb des häuslichen Umfelds umso wichtiger für soziale 
Kontakte und Unterstützung. Auch innerhalb der Peer Group, in der Schule oder 
im Jugendzentrum ist ein Coming-out immer mit dem Risiko einer ablehnen- 
den, missachtenden und auch gewalttätigen Reaktion des Gegenübers verbun- 
den. Sich beispielsweise von einer*m gewalttätigen Partner*in zutrennen, ist we- 
sentlich schwerer, wenn diese Person die einzige ist, gegenüber der sich der jun- 
ge Mensch geoutet hat. Jeder Versuch nach Unterstützung zu fragen, ist mit dem 
Schritt eines weiteren risikobehafteten Outings verknüpft und je nach sozialem 
und regionalem Umfeld sowie der Art des Gemeinwesens ist es vielfach nicht rat- 
sam, dieses Risiko einzugehen. 

In den Interviews wird deutlich, dass die jungen queeren Menschen auf der 
Suche nach Orten und Personen sind, durch die sie keine Gewalt und im bes- 
ten Fall Anerkennung erfahren. Ohne entsprechende soziale und finanzielle Res- 
sourcen und mit der psychischen Belastung, mit der sie zurechtkommen müssen, 
stellt dies eine erhebliche Herausforderung dar. So erzählt Evren, dass ermitdem 
Jugendzentrum, das er seit langem nutzt, einen sozialen Raum gefunden hat, in 
dem das Risiko des Outings gering ist, weil er die Menschen dort bereits kennt 
und einschätzen kann. 


„Ich bin ja praktisch in einem Jugendzentrum aufgewachsen. In dem Bezirk, wo ich 
gelebt habe. Ähm. Weil ich da mit zehn Jahren angefangen habe, Hausaufgabenhilfe 
zu bekommen, und irgendwann hab’ ich da selber gearbeitet, äh und u:n:d da gibt's 


natürlich wun:dervolle Menschen, die mich unterstützt haben“ (Evren, Z. 1142-1145). 


Für Emir hingegen ist die psychische Belastung, die durch die soziale Isolation 
während der Corona Pandemie noch verstärkt wird, so hoch, dass er einen Sui- 
zidversuch unternimmt. Er wird in die Psychiatrie eingewiesen und erfährt dort 
das erste Mal im Leben Akzeptanz und Anerkennung durch Mitpatient*innen. 
Jascha lernt auf der Straße Menschen kennen, mit denen Jaschain Europa un- 
terwegs ist und sieht das gemeinschaftliche Leben und das Reisen im Sommer als 
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stabilisierende Routine an. Dabei lernt Jascha eine ältere Frau kennen, die Jascha 
als queere Person anerkennt und gegen Angriffe von anderen verteidigt. 


„Man sagt, so das, na man hat seine biologische Mutter, aber wenn jemand so ist, dass 
man ihn achtet und diese Person hilft dir, dann sagt man, das ist meine Straßenmut- 
ter oder das ist mein Straßenvater. Naja und sie ist genauso eine Straßenmutter. Ich 
hatte das Glück als ich hergekommen bin und sie wusste, dass ich trans bin, (...) das 
war so:hört mal zu, da kommt so eine und so eine Person, ihr habt die zu respektieren 
und wenn nicht, dann Abflug aus der Hütte, na das war chillig“ (Jascha, Z. 818-823). 


Mit der Erzählung über die „Straßenmutter“ entwirft Jascha einen positiven Ge- 
genhorizont zu Jaschas biologischer Mutter, indem Jascha beschreibt, wie sich ei- 
ne Person mit der Mutterrolle verhalten sollte. Jascha beschreibt damit auch, was 
Jascha vermisst: einen Ort, an dem Jascha so anerkannt wird, wie Jascha ist und 
Schutz erfährt vor Missachtung und Übergriffen durch Dritte. 


4 Queer und wohnungslos 
- Diskriminierung im öffentlichen Raum 


Queerfeindliche wie auch rassistische oder andere diskriminierende Bemerkun- 
gen, Bedrohungen und Übergriffe sind im öffentlichen Raum eine allgegenwär- 
tige Gefahr. Dies betrifft wohnungslose Menschen im Besonderen, weil sie über 
keinen privaten Raum verfügen, der Schutz bietet und in den sie sich zurückzie- 
hen können. Aaron beschreibt das wie folgt: 


„Ich glaube dass Instinkte anders funktionieren, wenn ähm wenn so gewisse Grund- 
bedürfnisse eh nich’ gedeckt sind. Also weil wenn mir jetzt, nehmen wir an, mir pas- 
siert jetzt irgendwie, also - mich fällt irgendwie ne Person an, ähm in der Stadt oder 
so: also, was mach’ ich? Ich renn nach Hause. Und wenn das - wenn das nich gegeben 
is, dann muss man ja alles mögliche dafür tun, dass es gar nich erst dazu kommt. ...) 


Ähm ja, weil’s kein Ort gibt, wo man hin kann“ (Aaron, Z. 1243-1250). 


Das Handeln also ist auf das Überleben ausgerichtet, das potenziell gefährdet ist. 
Aaron spricht von Instinkten, die sich in der Lebenslage Wohnungslosigkeit an- 
passen und die das Verhalten so steuern, dass Gefahren jederzeit wahrgenommen 
werden können und ihnen ausgewichen werden kann. 

Die Bedrohlichkeit des Lebens im öffentlichen Raum wird auch im Interview 
mit Jascha deutlich. Jascha verlässt auf der Suche nach einem sichereren Ort sei- 
nen Herkunftsort und geht nach Berlin, obwohl Jascha zu Beginn Angst vor dem 
Leben in der Großstadt hat. 
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„Aber zum Glück ist es nicht so schlimm wie ich dachte, das heißt, ich bin mit Trans- 
phobie jeden Tag konfrontiert, aber im Moment ist das keine Transphobie, die mein 
Leben gefährdet, was im Endeffekt ziemlich komfortabel ist“ (Jascha, Z. 1013-1015). 


Auffallend ist, dass Jascha eine nicht lebensbedrohliche Diskriminierung und Ge- 
walt als „komfortabel“ bezeichnet. Jascha benutzt ein sehr positiv konnotiertes 
Adjektiv, das einen bequemen und fast luxuriösen Zustand benennt. Das kann 
als ein Hinweis darauf gedeutet werden, dass Jascha biografisch ein Ausmaß an 
Transfeindlichkeit gewohnt ist, durch das das eigene Überleben gefährdet wird. 

Öffentliche Räume, in denen es weniger Diskriminierung und Gewalt gibt und 
in denen queere Menschen zum Straßenbild gehören, sind für LSBTIQ+ Personen 
für das physische und psychische Überleben notwendig. Das ist auch der Grund 
dafür, dass junge LSBTIQ+ Personen in Großstädte ziehen, die über ein entspre- 
chendes Image sowie queere Netzwerke und Institutionen verfügen. Leider ist 
in diesen Großstädten, meistens sehr viel mehr als in ländlicheren Regionen, der 
Wohnungsmarkt so angespannt, dass bezahlbarer Wohnraum selbst für Personen 
mit eigenem Einkommen kaum verfügbar ist. Da für queere und insbesondere 
trans” Personen das Ausweichen aufkleinere Städte und Dörfer keine Option ist, 
kann die Flucht in öffentliche Räume mit weniger Homo- und Transfeindlichkeit 
eine vorübergehende oder längere Wohnungslosigkeit nach sich ziehen. 

Wohnungslosigkeit wiederum erschwert den Zugang zu gesundheitlicher 
Versorgung und Ressourcen, die für trans” Personen für den aufwändigen Pro- 
zess der physischen und rechtlichen Transition von entscheidender Bedeutung 
sind. 

Ohne den Zugang zu Medikamenten und die Möglichkeit, in den Ausweispa- 
pieren und in der äußeren Erscheinung das gewünschte Geschlecht abbilden zu 
können, ist die Gefahr eines unfreiwilligen Outings als trans“ sehr hoch, wodurch 
wiederum das Risiko steigt, sexualisierter Gewalt ausgesetzt zu sein. Jascha er- 
zählt dazu: 


„Na viele dieser Cis-Typen, wenn die mitkriegen, dass ich trans bin, dann, vor allem 
wenn ich ihnen gefalle, dann sind sie so furchtbar, dass sie zum Beispiel sehr viele 
Fragen stellen, wie meine Genitalien aussehen, oder sie sagen mir, dass sie mir zeigen 
werden, dass ich ein Mädel bin und es gibt viel solche ich weiß nicht, sie nehmen das 
als Herausforderung, um mir zu beweisen, dass (leise gesprochen) ich gar kein Typ 
bin oder ähm ich hatte das ein paar Malso, dass alsjemand auf der Straße mitgekriegt 
hat, dass ich nicht-binär bin oder, dass dass ich mich als transmännlich identifiziere 
da, haben sie versucht nach meinen Genitalien zu grapschen zum Beispiel“ (Jascha, 
Z. 888-896). 


Sich als Frau und nicht als (trans*)männlich zu inszenieren, kann für Jascha ein 
Schutz sein, weildann die Diskrepanz zwischen der gelesenen und der gewünsch- 
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ten Geschlechtsidentität nicht sichtbar wird. Andererseits erhöht sich dadurch 
aber das Risiko, das Ziel transfeindlicher und sexistischer Übergriffe zu werden. 
Hier wird deutlich, wie unterschiedliche Diskriminierungsformen miteinander 
verschränkt sind, lebensweltlich wirken und Benachteiligung und Gewalt bedin- 
gen. 

In einer solchen Situation, wie Jascha sie beschreibt, ist es zudem schwer, Un- 
terstützung durch öffentliche Institutionen zu erhalten, insbesondere wenn die 
klassistische Herabwürdigung beispielsweise durch die Polizei dazukommt: 


„Das ist auch schwer, weil überhaupt alle, na klar allen Transmenschen, aber wenn 
man wohnungslos ist und wenn man so aussieht, als ob man wohnungslos ist, das 
ist dann auch zweifach schwierig, weil wenn ich zum Beispiel so eine Person von mir 
stoße oder aufirgendeine Art aggressiv reagiere und jemand die Polizei ruft, dann na 
die Polizei steht automatisch eher auf der Seite dieser Person“ (Jascha, Z. 900-904). 


Wohnungslos sein und von queerfeindlicher Diskriminierung betroffen zu sein 
sind marginalisierende Lebenslagen, die sich gegenseitig bedingen und verstär- 
ken. Hinzu kommt, dass es weniger soziale Kontakte oder Netzwerke gibt, die 
anerkennend und respektvoll sind. 


„Ja, also ich glaube, alles, was ähm, was noch dazu: kommt sozusagen, zu diesem 
keine Wohnung haben, macht es - macht es schwer. So. Und Queersein ist definitiv 
’n Teil davon. (...) Und ich glaub schon, dass auch andere Leute: diewohnungslos sind, 
ja weiß nich, wie ich das sagen soll, ja, wie alle andern auch, einfach anders mit einem 
umgehen, wenn man halt äh eindeutig als nicht-cis oder so gelesen wird“ (Aaron, Z. 
207-215). 


In der Wohnungslosigkeit sind soziale Kontakte zu anderen Menschen in der glei- 
chen Lebenslage für das Überleben sehr wichtig. In der beengten Situation in Not- 
unterkünften ist es zudem gefährlich, von anderen nicht respektiert zu werden. 
Während also wohnungslose Menschen, die darüber hinaus keiner weiteren Dis- 
kriminierung ausgesetzt sind, unter Menschen in ähnlichen Lebenssituationen 
in der Regel Verständnis und Schutz vor den Anfeindungen im öffentlichen Raum 
finden können, ist dies für queere wohnungslose Menschen nicht so, insbeson- 
dere wenn sie zudem von weiterer struktureller Diskriminierung wie Rassismus, 
Ableismus, Antisemitismus und/oder Sexismus betroffen sind. Umgekehrt bewe- 
gen sich wohnungslose Menschen kaum in queeren Netzwerken oder Einrichtun- 
gen, weil sie hier vielfach klassistische Ausgrenzung und Missachtung erfahren. 
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5 Soziale Arbeit in den Handlungsfeldern Jugendhilfe 
und Wohnungslosenhilfe 


Im Fokus dieses Beitrags stehen die Perspektiven und Erfahrungen junger quee- 
rer wohnungsloser Menschen. Trotzdem sollen zum Abschluss noch ein paar Hin- 
weise skizziert werden, was aus den Ergebnissen für die Soziale Arbeit folgen 
kann. 

Junge LSBTIQ+ müssen in der Sozialen Arbeit explizit adressiert werden. Es 
reicht nicht aus, dass Einrichtungen und Konzepte ein internes Selbstverständ- 
nis haben, queere Menschen nicht auszuschließen und Diskriminierung inner- 
halb der Einrichtung entgegenzuwirken. Nur mit einer expliziten Adressierung 
wissen queere junge Menschen, dass es hier soziale Räume gibt, in denen ein Co- 
ming-out und die Frage nach Unterstützung nicht bzw. weniger risikobehaftet 
ist. 

Hierfür kann es sowohl sinnvoll sein, spezialisierte queere Einrichtungen mit 
homogenen Zielgruppen zu schaffen, als auch bestehende Einrichtungen und 
Konzepte durch queersensible Perspektiven zu überprüfen und zu ergänzen. Das 
Vermitteln von Sicherheit und das Aufbringen von Verständnis für Diskriminie- 
rungserfahrungen könnten dabei als Leitorientierung für bestehende Konzepte 
Sozialer Arbeit dienen. Fachkräfte brauchen Wissen darüber, wie persönliche und 
strukturelle Diskriminierungen wirken und eine intersektionale Perspektive, die 
im Blick hat, wie unterschiedliche marginalisierte Lebenslagen in Verschränkung 
miteinander wirken. 

Deutlich ist auch geworden, welche Bedeutung der offenen Jugendarbeit 
und vergleichbaren institutionalisierten sozialen Räumen als familienergän- 
zende Maßnahmen zukommt. Sie sind insbesondere für junge Menschen, die 
von ihren Familien nur wenig Unterstützung und Anerkennung erfahren, von 
existenzieller Bedeutung. Angesichts der Kürzungen und Schließungen, von 
denen die Jugendarbeit in vielen Kommunen betroffen ist, scheint diese Bedeu- 
tung auf (kommunal-)politischer Ebene nicht präsent zu sein. Insbesondere im 
kleinstädtischen und ländlichen Raum herrscht ein eklatanter Mangel an fami- 
lienergänzenden Angeboten und sozialen Räumen für queere junge Menschen, 
die ihnen Sicherheit, Anerkennung und Verständnis bieten können. 

Daran schließt auch der letzte Punkt an: Soziale Arbeit muss sich gegen Dis- 
kriminierung in den unterschiedlichen Formen und Wirkungsweisen einsetzen, 
um die Lebenssituationen ihrer Adressat”innen nachhaltig zu verbessern und Ge- 
fährdungen und Gewalt reduzieren zu können. Wie das unter den jeweiligen ge- 
sellschaftspolitischen Rahmenbedingungen gelingen kann, muss als Methoden- 
wissen bereits im Studium vermittelt werden. 
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„Ich hab eigentlich die Schule immer positiv 
im Kopf“. Die Bedeutung des Schulbesuchs 
für junge Wohnungslose 


Philipp Annen und Helena Kliche 


Die „Scholarisierung der Jugendphase“ (Fraij/Maschke/ Stecher 2015), die mit ei- 
ner höheren Zeitinvestition junger Menschen in Schule einhergeht, hat die Be- 
deutung des Schulbesuchs für ebendiese verändert: höhere Schulabschlüsse wer- 
den durch die jungen Menschen angestrebt und gute Noten durch Peers posi- 
tiv bewertet, während die jungen Menschen (kurzzeitiger) Schulabstinenz ihrer 
Peers kritisch gegenüberstehen (vgl. ebd.). Und auch gesamtgesellschaftlich wird 
formaler Bildung ein „gravierend[er] Einfluss auf Lebenschancen“ (Walper 2018, 
S. 3) zugesprochen, wobei schulische Zertifikate die Teilhabe an der Gesellschaft 
erleichtern und Zugänge zu begehrten Positionen schaffen. 

Jungen Menschen, die wohnungslos! sind, scheinen diese Zugänge verwehrt 
zu bleiben. Innerhalb ihrer als prekär zu beschreibenden Lebenslage werden 
gängige gesellschaftliche Vorstellungen eines menschenwürdigen Existenzmi- 
nimums vielfach unterschritten und die Präventionsstrategie ‚formale Bildung‘ 
scheint nicht zum Tragen zu kommen. Dies aufgreifend wird in dem vorliegen- 
den Beitrag die Bedeutung des Schulbesuchs für junge Wohnungslose in den 
Blick genommen. Dafür wird zuerst die Lebenslage junger Wohnungsloser erör- 
tert (Kap. D und das bislang marginale Wissen über deren Schulbesuch fokussiert 
(Kap. 2). Basierend auf einer Vorstudie wird anschließend ein Einblick in erste 
Ergebnisse zur biografischen Bedeutsamkeit des Schulbesuchs vor, während und 
nach der Wohnungslosigkeit gegeben (Kap. 3). Der Beitrag schließt mit einem 
Fazit (Kap. 4). 


1 Junge Wohnungslose 
Junge Wohnungslose geraten eher selten in die Aufmerksamkeit der Forschung. 


Im Jahr 2022 erfolgte erstmals eine offizielle Wohnungslosenberichterstattung 
durch das Statistische Bundesamt zur Situation in Deutschland. Zum Stichtag 


1 Entsprechend der European Typology of Homelessness and Housing Exclusion wird ‚Woh- 
nungslosigkeit‘ im vorliegenden Beitrag als Oberbegriff für verschiedene Formen von Woh- 
nungslosigkeit und Obdachlosigkeit verwendet (vgl. Feantsa 2007). 
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der Erhebung galten 178.145 Menschen als wohnungslos, von denen 41.325 Men- 
schen unter 18 Jahre und weitere 14.300 zwischen 18 und 25 Jahre alt waren (vgl. 
Destatis 2022, o. S.). Allerdings wurden jene nicht in die Erhebung einbezogen, 
die bei Freunden, Familien oder Bekannten unterkommen oder ohne Unterkunft 
auf der Straße leben (vgl. Destatis 2022a, o. S.). Insbesondere für junge Woh- 
nungslose ist jedoch die Inanspruchnahme privater Übernachtungsmöglichkei- 
ten bei Freunden und Bekannten eine häufige Überlebensstrategie. Dies begrün- 
detsich zum einen durch die der Wohnungslosigkeit vorausgegangenen schlech- 
ten Erfahrungen mit professionellen Hilfemaßnahmen, die sich in einem dar- 
an anschließenden weitestgehenden Verzicht ebendieser abbilden (vgl. Mücher 
2010, S. 206 f.; Annen 2020, S. 221; Heinzelmann et al. 2023, S. 164 ff.). Zum an- 
deren scheinen junge Wohnungslose auf ein Netzwerk an privaten Beziehungen 
zurückgreifen zu können, das sie von Wohnungslosen anderer Altersgruppen ab- 
grenzt (vgl. Gerull 2022, S. 32 £.). 

Die Gründe für Wohnungslosigkeit junger Menschen sind komplex. Häu- 
fig berichten sie von Gewalterfahrungen, Verwahrlosungstendenzen in den 
Herkunftsfamilien, außerdem spielen Armut, Arbeitslosigkeit, Überschuldung, 
niedrige Bildungsabschlüsse der Eltern sowie familiäre und/oder eigene Sucht- 
problematiken eine Rolle (vgl. Beierle/Hoch 2017, S. 14). Vielfach haben junge 
Wohnungslose auch Erfahrungen mit stationären Hilfen zur Erziehung (HzE) 
(vgl. AG] 2014, S.1). Die damit verbundene Herausforderung, zeitgleich den 
Übergang aus der stationären Hilfe zur Erziehung sowie den Übergang in das 
junge Erwachsenenalter und die eigene Selbstständigkeit zu bewältigen, gilt als 
maßgeblich für eine benachteiligte Lebenslage von sogenannten Care Leavern 
(vgl. Zeller / Köngeter 2013, S. 571). Aus diesen schwierigen Lebenslagen hervorge- 
hend konstatieren Beierle und Hoch (2017), dass „die Anzahl Straßenjugendlicher 
mit schweren psychischen Störungen deutlich zugenommen habe“ (ebd., S. 15). 


2 Wohnungslosigkeit und Schulbesuch 


Mit Blick auf die Wege junger Menschen in die Wohnungslosigkeit offenbarten 
sich bereits multiperspektivische Exklusionserfahrungen aus der strukturge- 
benden Lebenslaufinstanz ‚Familie‘, sowie für einige auch aus den die Familie 
‚ersetzenden‘ stationären HzE. Nun gerät eine weitere Instanz in den Fokus, die 
ebenfalls und in Wechselwirkung mit den beiden anderen unmittelbaren Ein- 
fluss aufdie Lebenslage nimmt: die Schule. Dass der Schulbesuch in Deutschland 
eng mit der sozialen Herkunft der Schüler*innen verwoben ist, konstatieren 
nicht zuletzt internationale Leistungsvergleichsstudien (vgl. Ditton/Maaz 2022, 
S. 1091 ff.). Ebenso wie die herkunftsabhängigen Leistungsanforderungen gestal- 
tet sich auch die Wahl der weiterführenden Schulen in Abhängigkeit zur sozialen 
Herkunft, wobei die dadurch (re-)produzierte Ungleichheit durch die vielfach 
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beklagte Undurchlässigkeit des deutschen Schulsystems weiter verstärkt wird 
(vgl. Gresch et al. 2010, S. 231ff.). 

Bei jungen Wohnungslosen zeigt sich, dass diese Mechanismen in besonderer 
Weise greifen. So werden durch den Schulbesuch keinesfalls die zu Beginn dar- 
gestellten schlechten familiären Voraussetzungen kompensiert, sondern diese 
stattdessen in die Schule verlagert und vice versa. Entsprechend wird ihr Schul- 
besuch vornehmlich als problembehaftet beschrieben, der darüber hinaus von 
Mobbing durch Peers, Schulverweigerung, Schulverweisen, Unpünktlichkeit und 
Gewaltausübung in der Schule sowie häufigen Schulwechseln begleitet wird (vgl. 
Frank 2022, S. 611f.; Annen 2020, S. 220). Letztere stehen auch im unmittelbaren 
Zusammenhang mit dem Auszug aus der Familie und dem Übergang in die sowie 
innerhalb der stationären HzE (vgl. Kliche/Täubig 2019a, S. 56). Der Großteil 
junger wohnungsloser Menschen verfügt mit rund 41% lediglich über einen 
Hauptschulabschluss, während 30% keinen Schulabschluss vorweisen können 
(vgl. Hoch 2016, S. 20). 

Bisher steht der Schulbesuch selten im Fokus von Studien, die sich dem Thema 
Wohnungslosigkeit widmen, sondern wird sekundär, neben einem Konglomerat 
an Problemen, mitbetrachtet. Dies ist insofern verwunderlich, als es empirische 
Hinweise darauf gibt, dass formale Bildung, bzw. die Wertschätzung und Aner- 
kennung von schulischen Leistungen, für junge Menschen deren Blick auf die ei- 
gene Zukunft beeinflusst (vgl. DKJS 2019; Köngeter et al. 2016, S. 122 ff.) und das 
Fehlen (höherer) Schulabschlüsse die gesellschaftliche Teilhabe erschwert. Weiter 
deuten Untersuchungen darauf hin, dass „das Verlassen der Schule [...] als häu- 
figste Schlüsselsituation für den Einstieg in die Szene gesehen [wird] und we- 
niger die Probleme in der Herkunftsfamilie“ (Hußmann 2007, S. 29). Die fehlen- 
den Schulabschlüsse können durch die jungen Menschen unter Aufbringung ei- 
nes erhöhten Mehraufwands zwar theoretisch nachgeholt werden, die Reintegra- 
tion in öffentliche Schulen stellt für die jungen Menschen aufgrund ihrer vorhe- 
rigen Schulerfahrungen jedoch häufig keine Option dar. Dies aufgreifend zielen 
neuere Projekte auf die Beschulung junger Wohnungsloser in sogenannten „Stra- 
ßenschulen“ (Fischer /Welzel-Breuer 2022, S. 544), die eine Beschulung außerhalb 
standardisierter Unterrichtsräume umfassen? (vgl. ebd.). 


3 Das Projekt „Formale Bildung und Wohnungslosigkeit“ 
Bereits angedeutet wurde, dass Schulerfolg und die erreichten Schulabschlüsse 


nicht Resultat „unterschiedliche[r] Begabungen“ (Bourdieu 2018, S. 8), sondern 
abhängig von der sozialen Herkunft und dem damit verbundenen Aufwachsen 


2 Den Autor*innen sind keine Studien zur Evaluation von Straßenschulen bekannt. 
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sind. Ausschlaggebend dafür ist nach Bourdieu zum einen der Habitus, in dem 
„die gesamte Struktur des Systems der Existenzbedingungen angelegt“ (Bourdieu 
2014, S. 279) ist. Bezogen auf den Schulbesuch bedeutet dies einerseits, dass „die 
Kinder und ihre Familien sich stets den Zwängen gemäß, denen sie unterworfen 
sind [entscheiden]“ (Bourdieu 2018, S. 17) - die Wahl der weiterführenden Schule 
oder der angestrebten Schulabschlüsse kann folglich nicht ohne den Einfluss 
der sozialen Herkunft gedacht werden . Zugleich beschreibt Bourdieu, dass sich 
durch die Verinnerlichung der mit der sozialen Herkunft verbundenen Chancen- 
ungleichheit, „subjektive Erwartungen, in Hoffnung oder Hoffnungslosigkeit, 
verwandel[n]“ (Bourdieu 2018, S. 18) und die „Einstellung gegenüber der Zukunft“ 
(ebd.) prägen. Andererseits werden diese herkunftsbezogenen Unterschiede auch 
durch die Lehrkräfte in den Schulen aufgegriffen. Die daraus resultierenden „un- 
terschiedliche[n] Beziehungen zum Schulsystem“ (Bourdieu 2014, S. 147) münden 
in der (Re-)Produktion klassenspezifischer Ungleichheiten, die unter anderem 
in den selektiven schulischen Übergängen beobachtbar werden. Über schulische 
Übergänge hinausgehend können „die Ausschlussmechanismen die ganze schu- 
lische Laufbahn“ (Bourdieu 2018, S. 7) greifen, was zur Folge hat, dass auch ein 
„mehrjähriger Schulbesuch [...] nicht zwangsläufig zu einem Abschluß führen 
[muss]“ (Bourdieu 2014, S. 146). 

Anknüpfend an dietheoretischen Überlegungen von Bourdieu und die bislang 
marginalen Befunde zur Bildungsungleichheit wohnungsloser Menschen wird in 
dem Projekt „Formale Bildung und Wohnungslosigkeit“ nach der biografischen 
Bedeutung von formaler Bildung gefragt. Dadurch sollen innerhalb des Dreiecks 
Familie - Schule - stationäre HZE Schlüsselmomente wie signifikante Andere aus 
der Sicht der jungen Menschen identifiziert werden, die ihren Bildungsverlauf 
maßgeblich geprägt haben. Im Rahmen des als Vorstudie konzipierten Projek- 
tes wurden biografisch-narrative Interviews mit sechs jungen wohnungslosen 
Männern sowie einer wohnungslosen Frau im Alter zwischen 18 und 26 Jahren 
in den Bundesländern Rheinland-Pfalz, Nordrhein-Westfalen sowie Baden- 
Württemberg geführt. Die biografisch-narrativen Interviews (vgl. Schütze 1983) 
ermöglichten den jungen Menschen eine individuelle Ausgestaltung, gleichwohl 
thematisierten alle sieben Interviewpartner*innen in ihrer Haupterzählung 
eigenständig ihren Schulbesuch. Die Auswertung? erfolgt je Interview in den 
Analyseschritten der Narrationsanalyse (vgl. Schütze 1983). 

Im Folgenden werden ausblickartig die Bedeutung des Schulbesuchs für die 
jungen Wohnungslosen vor und während ihrer Wohnungslosigkeit sowie ihre 


3 Die Vorstudie, die von 10/2022 bis 08/2023 an der Universität Trier durchgeführt wurde, wurde 
durch den Forschungsfond der Universität Trier gefördert. 

4 Durch den Vorstudiencharakter sowie die geringe Anzahl an Interviews wurde auf ein ‚theo- 
retical sampling‘ verzichtet, sodass erst das gesamte Datenmaterial erhoben und dann mit der 
Auswertung begonnen wurde. 
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projektiven Erwartungen, Wünsche und Befürchtungen für die Zeit nach der 
Wohnungslosigkeit dargestellt. Die zur Veranschaulichung verwendeten Aus- 
züge entstammen den Interviews mit Daniel und Maz’. Beide sind 23 Jahre alt 
und sind sowohl in ihren Herkunftsfamilien als auch in verschiedenen Formen 
der HzE aufgewachsen. Zum Zeitpunkt des Interviews leben beide in Einrich- 
tungen der stationären Wohnungslosenhilfe in Rheinland-Pfalz bzw. Baden- 
Württemberg. 


3.1 Schule vor der Wohnungslosigkeit 


In der Zeit vor der Wohnungslosigkeit berichten beide jungen Männer überein- 
stimmend von einem großen Stellenwert der Schule in ihrem Leben, der über den 
Erwerb formaler Bildungsabschlüsse hinausgeht: 


„Boah, die Schule und ich waren, sagen wir mal so, wie eine Familie. [...] Haben auch 
ECHT viel erlebt, wir waren sogar [am Meer]. Das war mein erster Urlaub mal weiter 
weg aus Stadt E.“ (Daniel, Z. 71-77). 


„Und die Lehrer waren alle cool drauf. Die haben dir immer, egal, wenn du Probleme 


hattest, die haben mit dir immer geredet“ (Max, Z. 93 f.). 


Der Schulbesuch wird durch beide jungen Männer als Ressource beschrieben, die 
vor allem auf den sozialen Beziehungen in der Schule basiert. Mit Lehrkräften, 
die als Ansprechpartner*innen bei Problemen dienen, und gemeinsamen Akti- 
vitäten, die im familiären Herkunftskontext so nicht geboten werden, stellt die 
Schule einen Kontrast zum oftmals problembehafteten familiären Alltag dar. So 
beschreibt Daniel Ausflüge in Schullandheime als „gute [...] Erinnerung [weil] ich 
von meinen Eltern Abstand hatte“ (Daniel, Z. 140-141). Eine solche Fokussierung 
auf die sozialen Beziehungen in der Schule, die auch mit einer Ablehnung des 
häuslichen Kontextes einhergeht, führt im Schulalltag selbst jedoch immer dann 
zu Konflikten, wenn die institutionellen Rahmenbedingungen der Schule sicht- 
bar werden: 


„Boah, das war, da wollte ich nicht nach Hause gehen. Da wollte ich in der Schule blei- 
ben. [...] Und da wollte ich immer bleiben. Und dann bin ich irgendwann eskaliert, 
dass ich Stühle nach denen geworfen habe, Tische umgekickt habe, Sachen kaputt- 
gemacht habe. Bis die mich zu viert oder zu fünft äh raustragen mussten zu dem Bus, 
dass ich nach Hause gefahren werde“ (Daniel, Z. 182-186). 


5 Beiden Namen handelt es sich selbstverständlich um Pseudonyme. 
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So markiert das Ende des Schultags auch das Ende des Aufenthalts an dem Ort, 
der als sicher und positiv erlebt wird und stellt zugleich einen Übergang in den 
unsicheren und problembehafteten häuslichen Kontext dar. Wird über die sozia- 
len Beziehungen in der Schule hinausgehend die formale Bildung in den Fokus 
gerückt, zeigt sich, dass der Schulbesuch durchaus auch als herausfordernd be- 
schrieben werden kann, vor allem etwa bei Übergängen zwischen unterschiedli- 
chen Schulen und Schulformen. 


„Erst war ich in der ganz normalen Grundschule. Bin ich von der Grundschule weg, 
dann in eine Förderschule. [...] Ich wollte am Anfang nicht, ich so, nee, wie jetzt ernst- 
haft? Warum muss ich auf so eine dumme Förderschule für dumme Menschen oder 
so (leicht lachend), dachte ich, so, so war ich halt jung“ (Max, Z. 749-771). 


Die eigene fehlende Handlungsmacht bei Übergangsentscheidungen kann einer- 
seits eine empfundene Nicht-Passung zu der besuchten Schule begründen. An- 
dererseits kann eine solche Nicht-Passung auch Resultat einer erlebten Antino- 
mie der Anforderungen der Schule und den eigenen Bildungsaspirationen sein. 
Zugleich werden die jungen Männer im Verlaufihres Schulbesuchs mit Bildungs- 
aspirationen anderer konfrontiert, die kontrastiv zu ihren eigenen stehen: 


„Mich ärgert es, dass ich die Schule nicht weitergemacht habe. Dass ich dann zu sehr 
auf die Oma‘ gehört habe, obwohl sie es gut meinte. Und eigentlich hat sie ja auch 
recht. (.) Weil eigentlich wollte ich Schule weitermachen, nur ich habe bei ihr ge- 
wohnt. Und äh (.) ja, sie wollte, dass ich eine Ausbildung mache. (..) Ja, und dann 
habe ich das halt gemacht“ (Max, Z. 827-831). 


Deutlich wird, dass nicht die eigenen Bildungsaspirationen die Schullaufbahn 
beeinflussen, sondern in diesem Fall die Bildungsaspirationen der Pflegemutter. 
Interessant ist an dieser Stelle, dass die Pflegemutter, deren familiären Kontext 
Max als „eine ordentliche Familie, gehobene Familie, gebildete Familie“ (Max, 
Z. 151£.) beschreibt, nicht den Bildungsaspirationen der sozialen Herkunft zu 
entsprechen scheinen (vgl. Bourdieu 2014). Vielmehr scheinen die Rahmenbe- 
dingungen der Jugendhilfe, die auf ein Ende der Jugendhilfe mit Erreichen der 
Volljährigkeit zielen, entscheidend zu sein. Die bereits 2011 von Gharabaghi 
beklagte fehlende „Culture of Education“ in stationären HZE, die sich auch in 
neueren Studien zuungunsten höherer Schulabschlüsse offenbart (vgl. Kliche/ 
Täubig 2019b, S. 49 ff.). Diese Fremdbestimmung mündet in einem Ausprobieren 
unterschiedlicher Ausbildungen. Des Weiteren erschweren die Wechsel zwischen 
verschiedenen stationären HzE den Schulbesuch: 


6 _Kosename der Pflegemutter. 
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„Ich hätte/eigentlich ein, ich hätte sogar wirklich jetzt einen Hauptschulabschluss 
bekommen, wäre wäre ich noch, das zustande gekommen, den Rosa-Lieser [Jugend- 
hilfeeinrichtung] fertig zu bekommen, dann hätte ich einen Hauptschule bekom- 
men. Aber wegen den ganzen Abbrüchen und wegen den ganzen Fehlzeiten ging es 
nicht mehr“ (Daniel, Z. 265-268). 


Mit einer Prekarisierung der Lebens- und Wohnsituation wird es für Max und Da- 
niel immer schwerer, trotz der Akzeptanz der Anforderungen von Schule und Be- 
rufsleben, diesen zu entsprechen. 


3.2 Schule während der Wohnungslosigkeit 


Neben der bereits erwähnten fehlenden eigenen Handlungsmacht wird auch 
der Konsum von Drogen und Alkohol als ausschlaggebend für die derzeitige Le- 
benssituation und das Nicht-Erreichen eines qualifizierenden (Ausbildungs-)Ab- 
schlusses beschrieben „Und da hat es halt angefangen, dann richtig Abstürze 
gewesen mit Schule abbrechen, Fehlzeiten und allem“ (Daniel, Z. 117£.). Unter 
den Bedingungen, keinen mietvertraglich abgesicherten Wohnraum zu haben, 
somit ständig auf der Suche nach Übernachtungsmöglichkeiten zu sein und 
straßentypischen Bewältigungsstrategien fällt es ihnen schwer, den Verpflich- 
tungen der Schule oder Ausbildung nachzukommen. In dieser Situation tritt 
das Zurechtkommen anstelle von projektiven Zukunftsentwürfen und Bildungs- 
bzw. berufsbiografische Lücken werden immer größer: 


„da ging es halt immer bergab mit mir. Heißt, ähm (.) ich hatte keinen Bock mehr 
auf Ausbildung, habe abgebrochen. (..) Habe zwei Jahre lang gechillt, habe ab und zu 
malandere Arbeiten gemacht. War in der Arbeit tätig. (.) Hielt aber nicht lange. (lacht 
kurz auf) (.) Habe mal hier, mal da gewohnt bei Freunden. Und ähm (.) ja, irgendwann 
hat es dann gereicht, (.) dann konnte ich halt zu keinem mehr gehen. Und dann äh 


war ich im Obdachlosenheim gewesen“ (Max, Z. 36-40). 


Zudem wird eine Abkehr von den eigenen Bildungsaspirationen offenkundig, 
was sich in einem zweijährigen „Chillen“ (Max, Z. 499) und einem Aufenthalt bei 
Freunden (vgl. Max, Z. 39) widerspiegelt. Erst mit dem Übergang in eine Einrich- 
tung der stationären Wohnungslosenhilfe werden eigene Bildungsaspirationen 
wieder relevant gemacht. Ausschlaggebend dafür ist, dass der Aufenthalt in der 
Einrichtung — obwohl die beiden jungen Männer über einen Schulabschluss 
verfügen (Max: Hauptschulabschluss; Daniel: Förderschulabschluss) - auch an 
das Erreichen eines berufsqualifizierenden Abschlusses geknüpft ist. Für Daniel 
bedeutet dies den Erwerb eines Hauptschulabschlusses: 
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„Jetzt versucht eine alte Lehrerin von mir, mich wieder in den Rosa-Lieser-Haus rein- 


zubekommen, dass ich wieder einen Neustart machen kann“ (Daniel, Z. 267-269). 


Daniel hofft sowohl auf ein Anknüpfen an seine bisherige Schullaufbahn als 
auch auf die Rückkehr an seine alte Schule. Dies scheint dabei nicht allein Da- 
niel, sondern vielmehr seiner „alten Lehrerin“ (Z. 267) zu obliegen, die als seine 
Fürsprecherin gegenüber der Schule fungiert. Hier offenbart sich, dass das von 
Bourdieu proklamierte belastete Verhältnis zwischen „ausgestoßene[n]“ (Bour- 
dieu 2014, S. 149) Schüler*innen und den „verfügbaren Autoritäten“ (ebd.) in 
der Schule für Daniel, trotz seines Schulabbruchs, nicht zuzutreffen scheint. 
Andererseits wird eine Verzögerung des Erreichens des Hauptschulabschlusses 
gegenüber seinen Peers deutlich. Trotzdem begründet die Aussicht auf den 
Schulabschluss und die erfahrene Unterstützung seiner Lehrkraft für Daniel ein 
positives Erleben seiner derzeitigen Situation und einen optimistischen Blick auf 
seine Zukunft: „[B]ei mir läuft es gerade eigentlich wieder bergauf“ (Daniel, Z. 
304£.). 

Demgegenüber strebt Max eine Karriere in der Bundeswehr und damit auch 
einen höheren Schulabschluss an. Interessant ist hier, dass trotz seines 10-jäh- 
rigen Aufwachsens bei seinen Pflegeeltern nicht deren Bildungsaspirationen in- 
korporiert wurden (s. Kap. 3.1), sondern stattdessen die leibliche Familie relevant 
gemacht wird, in der es einige Soldat”innen gab. Die damit verbundene Zukunfts- 
perspektive stellt für ihn zugleich eine, wenngleich zeitlich begrenzte, Präventi- 
onsstrategie vor - und einen Weg aus der Wohnungslosigkeit dar: 


„Jetzt oder nie, also wenn ich jetzt nichts mache, dann dann werde ich, wie so ein 
Obdachloser auf der Straße, also wirklich so. Und das will ich nicht. Und wenn man 
sich so ein Bild vor Augen hält, ich glaube, da geht man auch noch mal anders an die 
Sache ran“ (Max, Z. 353-356). 


4 Fazit 


Junge Wohnungslose verfügen über niedrigere Schulabschlüsse als ihre gleichalt- 
rigen Peers. Als ausschlaggebend dafür gelten deren familiäre soziale Herkunft 
und das Aufwachsen in stationären HzE. Zugleich eröffnet die hier fokussierte 
Vorstudie „Formale Bildung und Wohnungslosigkeit“ weitere Perspektiven auf 
junge Wohnungslose. Zwar ist die Bedeutung der Schule und der erreichten 
schulischen Abschlüsse im Leben junger Wohnungsloser zentral. Mit Blick auf 
die Zeit vor der Wohnungslosigkeit ist die Schule nicht nur als Bildungsort, son- 
dern als Kontrast zur problembelasteten familiären Herkunft insbesondere als 
sicherer Ort relevant. Basierend auf den sozialen Beziehungen in der Schule stellt 
diese eine Ressource dar, die die jungen Menschen nicht nur in unterstützenden 
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Lehrkräften, sondern auch in der Vergemeinschaftung mit Gleichaltrigen finden. 
Die mit diesen Personen(-gruppen) eingehenden Beziehungen werden nicht 
nur positiver als das problembehaftete häusliche Umfeld beschrieben, sondern 
ermöglichen den jungen Menschen auch Erfahrungen und Aktivitäten, die ihnen 
innerhalb ihrer familiären Herkunftskontexte nicht zuteilwerden. 

Die Bedeutung des Schulbesuchs und der erreichten Schulabschlüsse ist des 
Weiteren auch in der Zeit der Wohnungslosigkeit und vor dem Hintergrund der 
eigenen Zukunftspläne der jungen Menschen wesentlich. Hier wird eine Orientie- 
rung an der habituellen Prägung und den Anforderungen der Institution Schule 
erkennbar, die mit einer Inkorporation der Bedeutung von formaler Bildung 
für die eigene Lebensführung einhergeht. Berufsqualifizierende (Schul-)Ab- 
schlüsse werden durch die jungen Menschen selbst als Präventionsstrategie von 
Wohnungslosigkeit und als Bedingung für eine selbstständige Lebensführung 
benannt. Die virulente Frage ist an dieser Stelle, warum es offensichtlich nicht 
gelingt, diese vielfältigen Ressourcen in qualifizierende Schulabschlüsse zu über- 
setzen und wie junge Menschen in prekären Situationen - die trotzdem noch in 
schulische Kontexte integriert sind — dabei unterstützt werden können, dass die 
Präventionsstrategie ‚formale Bildung‘ wirksam wird. 

Zudem ermöglicht die Vorstudie Einblicke in das Zusammenwirken von Ju- 
gendhilfe, Schule und Wohnungslosigkeit. Die Ausrichtung der Jugendhilfe auf 
das Erreichen niedriger Bildungsabschlüsse, die sich auch in den Erzählungen 
der jungen Wohnungslosen findet, wirkt dabei einschränkend auf die eigenen Bil- 
dungsaspirationen der jungen Menschen. In der Durchsetzung ihrer eigenen Be- 
strebungen wird eine Handlungsohnmacht der jungen Menschen gegenüber den 
Professionellen sichtbar, die wiederrum in einer Abkehr von dem eingeschlage- 
nen bzw. angestrebten (Aus-)Bildungsweg und schlussendlich in der Wohnungs- 
losigkeit mündet. Die herausgestellte Bedeutung, die junge Wohnungslose der 
Schule zusprechen, eröffnet also auch die Frage, wie eine gelingende Prävention 
von Wohnungslosigkeit über die Schule hinaus auch in der Jugendhilfe gestaltet 
und wie unter den Bedingungen der Wohnungslosenhilfe und dem SGB I1/SGB 
XII ein Nachholen von Bildung ermöglicht werden kann. 
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Gesundheit und Versorgung 
von jungen Menschen 
in prekären Lebenslagen 


(Un-)Sichtbare Prekarität Jugendlicher 
und junger Erwachsener 
mit komplexer Behinderung 


Christian Huppert 


Menschen mit komplexer Behinderung werden in den letzten Jahren in Theorie 
und Praxis der Sozialen Arbeit langsam sichtbarer. Zum einen als mit (Men- 
schen-)Rechten ausgestattete Bürger”innen und zum anderen als Menschen, de- 
ren Lebenslage von Angewiesen sein und Abhängigkeitsverhältnissen geprägt ist. 
Die Sichtbarkeit erstreckt sich allerdings noch nicht auf die breite Heterogenität 
des Personenkreises und auf die sehr unterschiedlichen Lebenszusammenhänge. 
Veröffentlichungen und Studien rund um erwachsene Menschen mit komplexer 
Behinderung in den Lebensbereichen Wohnen und Freizeit werden häufiger, eine 
breite Bündelung findet sich auf der Plattform des Projektes Qualitätsoffensive 
Teilhabe (vgl. Humboldt-Universität zu Berlin). Für die Lebenslage von Kindern 
und Jugendlichen wird überwiegend das schulische Setting in den Blick genom- 
men, die Situation von Familien und Übergänge aus Schule und Elternhaus ins 
Erwachsenenleben sind bislang selten Gegenstand der Betrachtungen. 

Mit diesem Beitrag wird zum einen der Versuch unternommen, den Perso- 
nenkreis für die Prekaritätsforschung sichtbarer zu machen. Hierzu erfolgen in 
einem ersten Schritt Annäherungen an Begriffe und Überlegungen zu den Le- 
benslagen, die im Spannungsfeld von Inklusion und Exklusion beschrieben wer- 
den. In einem zweiten Schritt werden mit Bezügen zur Prekaritätsforschung ein- 
zelne Impulse zusammengetragen und abschließende Überlegungen zur weite- 
ren Stärkung von Sichtbarkeit angestellt. 


1 Komplexität als Charakteristikum von Lebenswirklichkeiten 


In Theorie und Praxis sind sehr unterschiedliche Annäherungen an Begrif- 
fe für eine Personengruppe in die Diskurse eingeführt, um eine besondere 
Schwere der Beeinträchtigung und gesellschaftliche konstruierte Teilhabe- 
barrieren zu beschreiben. Dies sind insbesondere die Begriffe: Menschen mit 
schwerer und mehrfacher Behinderung, Schwerst-(mehrfach-)behinderung, mit 
schwerster (geistiger) Behinderung, schwerste Beeinträchtigung, Menschen mit 
K/komplexer Behinderung, Menschen mit intensiver Behinderungserfahrung, 
intensivem Förderbedarf, hohem Unterstützungsbedarf (vgl. Bernasconi/Böing 
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2015, S. 17f.). Die Begriffe variieren je nach Handlungsfeld und stehen in Ab- 
hängigkeit zu inhaltlichen Schwerpunkten sowie den Interessen und Motiven 
der Akteur“innen. Die Definitionsmacht (in Anlehnung an Bourdieu) liegt im 
sozialen Feld insbesondere beim Staat als Gesetzgeber, bei Verbänden, Professio- 
nen und Institutionen und weisen in ungleichen Machtverhältnissen behindert 
werdenden Menschen eine Position der Ohnmacht zu. Wenn mit der Perspek- 
tive Inklusion Kategorisierungen grundsätzlich überwunden werden sollen, so 
erscheinen Begrifflichkeiten und Klassifizierungen notwendig, um bestimmte 
Phänomene theoriegeleitet und praxisorientiert zu beschreiben und zugäng- 
lich zu machen. Gleichzeitig ist das System sozialer Hilfen auf Zuschreibungen 
ausgelegt, es kommt zu „dilemmas of difference“ (Norwich 2009). Es ist davon 
auszugehen, dass der Personenkreis Exklusionserfahrungen macht: keine Ex- 
klusion aus der Gesellschaft, sondern eine Exklusion in der Gesellschaft. Selbst 
das Hilfesystem hat das Potenzial, Menschen mit komplexer Behinderung in der 
Gesellschaft auszuschließen. 

Für diesen Beitrag wird in Anlehnung an Fornefeld der Begriff komplexe Be- 
hinderung gewählt, um die Lebenswirklichkeit des Menschen zu beschreiben, die 
sich ergibt „aus der komplexen Verwobenheit seiner physischen und psychischen 
Verfasstheit mit seinem Erfahrungshorizont und dem aktuellen Lebenskontext, 
in dem Alltagserfahrung, Subjektivität und Bedeutungszuschreibungen seitens 
der Bezugsperson eine unlösbare Einheit bilden“ (Fornefeld 2008, S. 78). Anders 
als von ihr vorgeschlagen wird das „k“ klein geschrieben, um deutlich zu machen, 
dass hier der Personenkreis eingegrenzt wird auf Menschen mit hohem Unter- 
stützungsbedarf. 

Das Verständnis von Behinderung, das diesem Beitrag zugrunde liegt, ori- 
entiert sich an der internationalen Klassifikation von Behinderung (ICF) und 
der Konvention der Vereinten Nationen über die Rechte von Menschen mit 
Behinderung (UN-BRKR). Mit der ICF können die Wechselwirkungen zwischen 
den Komponenten wie Körperfunktionen, Körperstrukturen, Aktivitäten und 
Partizipation (Teilhabe) sowie Umweltfaktoren beschrieben werden. Nicht eine 
Störung oder Schädigung führt zu Behinderung, sondern negative Wechselwir- 
kungen zwischen dem Menschen und den Kontextfaktoren haben Einfluss auf 
eine selbstbestimmte Lebensführung. Mit dieser mehrdimensionalen Sichtweise 
wird der Komplexität der Lebenslagen Rechnung getragen. Auch der Behinde- 
rungsbegriff im Sozialgesetzbuch ($2 Abs. 1 SGB IX) verweist angelehnt an die 
UN-BRK auf die Wechselwirkung zwischen Beeinträchtigungen und sozialer 
Benachteiligung, beide Perspektiven sind relevant für den Blick auf das Erleben 
behinderter Menschen hinsichtlich Belastungen und Abhängigkeiten. 
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2 Der Mensch als verletzbares und abhängiges 
vs. autonomes Individuum 


Die Behindertenrechtsbewegungen insbesondere ab den 1980er Jahren haben Ab- 
hängigkeiten und Fremdbestimmung skandalisiert und mit den politischen For- 
derungen nach mehr Selbstbestimmung Wirkung erzielt. Aktive, unabhängige 
und motivierte Subjekte wurden konstruiert in Abgrenzung zu fremdbestimm- 
ten, passiven Objekten der Fürsorge. Mit Blick auf Menschen mit komplexer Be- 
hinderung bedarf es angesichts des Angewiesen-seins allerdings einer näheren 
Betrachtung entlang der Bilder vom Menschen als verletzbares bzw. als autono- 
mes Wesen. 

Im Anschluss an Butler beschreibt Dederich Menschen als leibliche Wesen, 
die grundsätzlich verwundbar sind und die durch ihre Verwundbarkeit mensch- 
lich werden. Verletzbarkeit kann damit als „Vorbedingung der Vermenschlichung“ 
(Butler 2005, zit. nach Dederich 2018, S. 113) gesehen werden. Verletzen und ver- 
letzt werden sind sozial konstruierte Ereignisse, die auf die Relation zwischen Ich 
und Anderen verweisen, wie auch auf politische, ökonomische, technische und 
andere Lebenskontexte. Darüber hinaus begreift Butler das Subjekt vom Ande- 
ren her, es wird erst zum Subjekt durch die Anerkennung durch Andere. Aner- 
kennung erfolgt durch Adressierungsprozesse, die Individuen zum Gegenstand 
von Kommunikation werden lassen und sie als einen Jemanden (z. B. als Krüppel, 
Behinderte, ...) sozial hervorbringen und damit in eine soziale Position verweisen. 

Dem gegenüber steht das Bild vom selbstbestimmten Menschen, häufig syn- 
onym verwendet mit eigenverantwortlich, unabhängig, frei, autonom und eman- 
zipiert. In der neoliberalen Moderne sind Autonomie und Selbstbestimmung zu 
einem konstitutiven Merkmal für den Subjektstatus geworden. Während vielfach 
Menschen mit körperlichen Beeinträchtigungen ihr Recht aufein selbstbestimm- 
tes Leben realisieren können, werden neue Abstufungen an Selbstbestimmung er- 
kennbar, die - so die Analyse von Waldschmidt (2012) - an den Maßstab der Ver- 
nunft gebunden sind. Menschen mit komplexer Behinderung wird ein Subjekt- 
status häufiger verwehrt. „Die Vernunft scheint der eigentliche Boden, das Fun- 
dament des Autonomiegedankens zu bilden, darauf verweist der gesellschaftliche 
Umgang mit behinderten Menschen und die Art und Weise, welchen Individuen 
in welchem Maße und in welchen Situationen Selbstbestimmung heutzutage zu- 
gestanden wird“ (ebd., S. 30). Ebenfalls neoliberal geprägt ist die Tendenz zum 
Abbau des Sozialstaats zugunsten von Privatisierung der Risiken und stärkerer 
Eigenvorsorge. Während Solidarität auf dem Rückzug ist, kann „Befreiung pur“ 
gefährlich sein. „Ohne entsprechende Rahmenbedingungen wird Selbstbestim- 
mung zum Drahtseilakt ohne Netz“ (ebd., S. 48). 

Den Begriff der „assistierten Autonomie“ bringt Graumann (2018) mit der 
Feststellung in den Diskurs ein, dass die Theorien sozialer Gerechtigkeit von 
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Rawls und Nussbaum auch angesichts des jeweils eigens postulierten inklusiven 
Anspruchs das Potenzial haben, Personen auszuschließen, deren personale Fä- 
higkeiten eingeschränkt und die auf Sorge und Unterstützung angewiesen sind 
- somit auch für den Personenkreis von Menschen mit komplexer Behinderung. 
Sie legt Kants Begriff von Menschenwürde zugrunde, der von der Autonomie 
und damit der Moralfähigkeit des Menschen ausgeht. Allerdings bedarf es der 
Unterscheidung zwischen der Autonomie als einer empirisch feststellbaren Fä- 
higkeit, die je nach Lebenssituation und Lebenslage unterschiedlich ausgeprägt 
sein kann und der Autonomie als Potenzial des Menschen, als Mensch unter- 
schieden zu werden - eine normative Perspektive. Im Kantischen Verständnis 
kommt jedem Mitglied der menschlichen Gemeinschaft aufgrund seiner Au- 
tonomie Würde zu, wobei ausschlaggebend die Fähigkeit zur Autonomie des 
Menschen als Mensch ist, nicht die empirisch feststellbare Autonomie. Daher 
besteht die Verpflichtung, „einem Menschen mit noch nicht entwickelter oder 
beschädigter Autonomie zu ermöglichen, sein individuelles Autonomiepoten- 
zial zu entwickeln oder wiederzugewinnen“ (Graumann 2018, S. 79). Auf dieser 
Grundlage kann eine Verbindung zu Nussbaums Liste der capabilities hergestellt 
werden. Die Basisfähigkeiten für ein gelingendes Leben dienen als notwendige 
Orientierung, um die moralischen Forderungen zu konkretisieren und normativ 
gebotene Unterstützung zu organisieren - als assistierte Autonomie verstanden. 


3 Inkludierende Exklusion als Phänomen prekärer Lebenslagen 


Ab den 1980er Jahren wurde im europäischen Raum der Begriff der Exklusi- 
on in wissenschaftlichen und politischen Diskursen eingeführt, um die sich 
verstärkende Armut, Einkommensungleichheit sowie Arbeitslosigkeit und da- 
mit verbundene soziale Ausgrenzungen an den unterprivilegierten Rändern 
zu beschreiben. In der Soziologie wird Exklusion häufig mit Ausschließung 
gleichgesetzt und unter anderem in der Theorie sozialer Schließung, in sys- 
temtheoretischen Ansätzen oder der amerikanischen „underclass“-Debatte 
ausgeformt. Grundsätzlich können soziale Beziehungen als selektiv betrachtet 
werden, sie sind gekennzeichnet durch Auswählen und damit auch Ausschluss. 
Dies kann dann als problematisch bezeichnet werden, wenn soziale Schließung 
als Machtmittel dient und Ausgeschlossene im Zugang zu Teilhabechancen 
begrenzt werden. 

Diskurse um Inklusion und Teilhabe behindert werdender Menschen werden 
spätestens seit Inkrafttreten der UN-BRK mit deutlich mehr Nachdruck geführt. 
Hier steht der Inklusionsbegriff im Vordergrund mit der Forderung nach Öff- 
nung gesellschaftlicher Organisationen und dem Abbau von Diskriminierung - 
im Wesentlichen der Gegenbegriff zur Exklusion. Sondereinrichtungen geraten 
aufgrund ihres räumlich einschließenden Charakters verstärkt in die Kritik. Auf 
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der Grundlage der UN-BRK sind Forderungen nach De-Institutionalisierung 
menschenrechtlich fundiert, verpflichten zur Öffnung von Organisationen im 
Gemeinwesen und weisen auf eine gesamtgesellschaftliche Herausforderung der 
Anerkennung von Differenz hin. 

Stichweh (2016, S. 170f.) stellt allerdings fest, dass für die Weltgesellschaft 
mittlerweile Exklusionen typischer sind, die in die Form einer Inklusion gebracht 
werden. Am Beispiel des Schulsystems zeigt er, dass das Bemühen um Re-Inklu- 
sion behindert werdender Schüler*innen in die Regelschule das Phänomen einer 
„inkludierenden Exklusion“ (ebd., S. 170£f.) hervorbringen kann. Schüler*in- 
nen werden weiterhin als förderbedürftig markiert und möglicherweise weniger 
kommunikativ berücksichtigt. Eine so gestaltete Exklusion in der Gesellschaft hat 
weitreichende Folgen für diejenigen, die von Teilhabe ausgeschlossen werden. 

Die neoliberal geprägte Wettbewerbsstaat setzt auf autonome, aktive und 
leistungsfähige Gesellschaftsmitglieder, übernimmt die Rolle eines aktivieren- 
den Sozialstaats und sieht sich nicht in der Haftung für alle sozialen Folgen. Darin 
liegt das Potenzial, soziale Ungleichheiten zu verschärfen und gesellschaftliche 
Ausgrenzungsprozesse zu befördern. Einer kapitalistischen Verwertungslogik 
folgend werden Normalitätsstandards diskursiv erzeugt, denen Menschen mit 
komplexer Behinderung nicht oder nur eingeschränkt entsprechen können. 
Die geforderte Chancengleichheit wird zu einer illusionären Formel, die Un- 
gleichverteilung des Zugangs beispielsweise zu Bildung und zum Arbeitsmarkt 
haben für die Mehrzahl der behindert werdenden Menschen eine prekäre so- 
zioökonomische Existenz zur Folge. Als Inklusionslüge bezeichnet Becker diese 
Entwicklungen, die „zur eigenverantwortlichen Entfaltung der produktiven 
Kompetenz aller gesellschaftlichen Subjekte [diszipliniert] und diskreditiert je- 
ne, die sich, aus welchen Gründen auch immer, dem solchermaßen produktiven 
Lebensverlauf verweigern oder seinen Bedingungen nicht standhalten“ (Becker 
2016, S. 182). 


4 Menschen mit komplexer Behinderung 
in der Prekaritätsforschung 


Im Diskurs zur Exklusion und mit Bezügen zur Prekaritätsforschung iden- 
tifiziert Kronauer (2010, S. 30f.) für Gesellschaften, die von einer kapitalis- 
tischen Marktwirtschaft und sozialstaatlichen Institutionen gekennzeichnet 
sind, drei Dimensionen, die gesellschaftliche Teilhabe und Zugehörigkeit ver- 
mitteln: Erstens Erwerbsarbeit bzw. gesellschaftliche Arbeitsteilung (Interdependenz): 
Erwerbsarbeit vermittelt Einkommen und bindet in Verhältnisse wechselseitiger 
Abhängigkeit ein, die institutionell geregelt sind. Dies kann Erfahrung von Nütz- 
lichkeit und Anerkennung einschließen. Zweitens Einbindung in soziale Netzwerke 
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(Reziprozität): Von informeller Gegenseitigkeit von Loyalität und Unterstützung 
geprägte Zugehörigkeit zu Familie, Partnerschaft, Bekanntenkreis. Drittens 
Individuelle, politische und soziale Bürger*innenrechte (Teilhabe): Die Rechte gewähren 
ein Mindestmaß an materieller Sicherheit, ermöglichen Einflussnahme auf das 
Gemeinwesen und gewähren unabhängig von Herkunft oder Einkommen die 
gleichen Zugangsrechte zu wesentlichen Institutionen wie Bildung, Gesund- 
heitswesen und soziale Sicherung. Diese drei Vermittlungsinstanzen können in 
je spezifischer Weise Zugehörigkeit ermöglichen, sie stehen in enger Beziehung 
zueinander, können einander allerdings nicht ersetzen. 

Diese Beschreibung der Dimensionen erscheint in Teilen anschlussfähig an 
den Teil der Prekaritätsforschung, der - anders als Butler und Dederich, die (siehe 
weiter oben) von einem fundamentalen Prekärsein und einer grundlegenden An- 
gewiesenheit ausgehen - ebenfalls die gesellschaftliche Ausbreitung unsicherer 
Beschäftigungs- und Lebensverhältnisse insbesondere in den wohlfahrtsstaat- 
lich regulierten kapitalistischen Gesellschaften Kontinentaleuropas in den Blick 
nimmt (vgl. Dörre 2016, 987 ff.). Die Analyse gilt im Schwerpunkt der Lohnarbeit 
und weiterer Formen von Erwerbsarbeit, die sich über mehrere Jahrzehnte vor 
allem für männliche Arbeitnehmer als sozial geschützte Normalarbeitsverhält- 
nisse etablieren konnten. Die Erosion dieser Verhältnisse und die Ausbreitung 
zunehmend unsicherer Beschäftigung verstärkte das bis dato eher unsichtbar ge- 
machte Phänomen der Prekarisierung. Das Kriterium der Erwerbsarbeit wurde 
erweitert um die Analyse primärer Sozialbeziehungen und der wechselseitigen 
Beeinflussung beider Dimensionen (vgl. Castel 2008, S. 13). Im Diskurs wurden 
weitere Kriterien herangezogen, um prekäre Lebenslagen insbesondere von 
Kindern und Jugendlichen differenzierter beschreiben zu können wie z.B. das 
Armutsrisiko, Zugänge zu schulischer Bildung, Übergänge in den Beruf oder als 
Querlagenthema die Frage von Migration (vgl. Rauschenbach et al. 2009, S. 8 ff.). 
Auch die Unterscheidung eines subjektiven und objektiven Prekarisierungsrisi- 
kos wurde als hilfreiches Kriterium in die Diskussion eingeführt. Mit Blick auf 
die Lebenslage behinderter Menschen werden weitere Dimensionen diskutiert, 
wie z.B. die Mobilität und Möglichkeiten der Kommunikation (vgl. Schrauth 
2019, S. 403 f.). 


5 Überlegungen zur Prekarität von jungen Menschen 
mit komplexer Behinderung 


Das Konzept der Prekarität im Lebenszusammenhang bietet weitere Anknüp- 
fungspunkte, da neben objektiven Dimensionen noch stärker auch subjektive 
Wahrnehmungen, Deutungen und (Nicht-)Bewältigung prekärer Lebenslagen 
in den Blick genommen werden können. Motakef und Wimbauer (2019) haben 
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dieses subjektorientierte Konzept beschrieben und Ansätze zu einer anerken- 
nungstheoretischen Erweiterung unter Bezug zu Butler und Honneth diskutiert. 
Sie bestimmen Prekarität im Lebenszusammenhang „als ‚Gefährdungs- und 
Unsicherheitslage‘, in der Individuen-in-Beziehungen in vielfältigen Dimen- 
sionen ihrer individuellen und familialen Lebensführung Einschränkungen 
und Anerkennungsdefizite erfahren können, bis dahin, dass sie in ihrer Hand- 
lungsfähigkeit eingeschränkt werden“ (ebd., Absatz 46). Sie schlagen in einem 
heuristischen Modell acht um Anerkennung erweiterte Dimensionen vor, die 
sie mit Unterdimensionen konkretisieren (ebd., Absatz 106). Anerkennung liegt 
quer zu diesen Dimensionen, sie ist entweder selbst die Dimension, erscheint als 
Anerkennung „für“ oder „durch“ oder wird nur mittelbar bedeutsam. 

Im Folgenden sollen entlang dieser acht Dimensionen Überlegungen ange- 
stellt werden zur Prekarität Jugendlicher bzw. junger Erwachsener mit komplexer 
Behinderung, wohlwissend, dass dies nur einzelne Perspektiven und Impulse sein 
können, die als Anregung für Erweiterungen und Vertiefungen dienen können. 
Aufgrund der bereits erwähnten knappen Quellenlage werden an mehreren Stel- 
len Bezüge zu Studien hergestellt, die die Lebenslagen erwachsener Menschen 
mit sog. geistiger Behinderung analysieren. Übertragungen auf den hier im Fo- 
kus stehenden und stärker eingegrenzten Personenkreis erscheinen in Ansätzen 
möglich, bedürften allerdings weitergehender Forschung. 


1. Erwerbsarbeit 

In der für die Prekaritätsforschung sehr zentralen Dimension zeigen sich für 
(junge) Menschen mit komplexer Behinderung sehr deutliche exkludieren- 
de Regelungen. Bereits im Zugang zu beruflicher Bildung kann festgestellt 
werden, dass im schulischen Kontext berufliche Bildung für Jugendliche mit 
komplexer Behinderung nicht oder kaum Berücksichtigung findet und allge- 
meinere Bildungsziele im Vordergrund stehen. Eine in der Weise implizierte 
Bildungsunfähigkeit zeigt Folgen für den Zugang zum Arbeitsleben (vgl. Kee- 
ley 2018, S. 116 f.). In diesem Feld wiederum spielen insbesondere Werkstätten 
für behinderte Menschen als Einrichtungen zur Teilhabe am Arbeitsleben eine 
große Rolle. Sie stehen nach $219 Abs. 1 SGB IX denjenigen offen, die wegen 
Art oder Schwere der Behinderung nicht, noch nicht oder noch nicht wieder 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt beschäftigt werden können. Einer kapita- 
listischen Verwertungslogik folgend sind von dieser Leistung und dem damit 
verbundenen arbeitnehmer*innenähnlichen Status explizit diejenigen aus- 
geschlossen, von denen nicht erwartet werden kann, dass sie „wenigstens ein 
Mindestmaß wirtschaftlich verwertbarer Arbeitsleistung“ ($219 Abs. 2 SGB 
IX) erbringen werden. Dies trifft häufig auf (junge) Menschen mit komplexer 
Behinderung zu. Zur Alternative werden sie (außer in NRW) Tagesförder- 
stätten bzw. Förder- und Betreuungsbereichen zugewiesen und damit von 
Teilhabe am Arbeitsleben weitgehend ausgeschlossen. 
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2. Einkommens- und Vermögenssituation, finanzielle Absicherung 
Häufig sind Menschen mit komplexer Behinderung auf existenzsichernde 
Leistungen angewiesen, die wiederum abhängig sind vom Einkommen und 
Vermögen der Anspruchsberechtigten (vgl. 11. Kapitel des SGB XII). Die Per- 
spektiven einer finanziellen Absicherung im Erwachsenenalter beschränken 
sich für junge Menschen damit auf dem Niveau der Grundsicherung nach 
SGB XII. Von höheren Vermögensfreigrenzen bei Inanspruchnahme von 
Leistungen der Eingliederungshilfe nach SGB IX profitieren sie als Erwach- 
sene in der Regel nicht, da eine sozialversicherungspflichtige Beschäftigung 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt überwiegend verwehrt wird. Insgesamt 
kann festgestellt werden, dass das menschenrechtlich fundierte „Recht auf 
die Möglichkeit, den Lebensunterhalt durch Arbeit zu verdienen“ (Art. 27 Abs. 
1UN-BRK) für den Personenkreis kaum zugänglich erscheint. 

3. Rechte und (ungleiche) rechtliche Anerkennung 
Mit der UN-BRK wurden die allgemeinen Menschenrechte für die Lebens- 
lagen behindert werdender Menschen konkretisiert. Auch wenn dies als ein 
Anstoß für einen breiten gesellschaftlichen Diskurs gesehen werden kann, 
profitieren Menschen mit komplexen Behinderungen bislang kaum von den 
normierten Forderungen. Der Fachausschuss der Vereinten Nationen hat 
in seinen abschließenden Bemerkungen zur zweiten und dritten Staaten- 
prüfung an vielen Stellen deutlich auf Handlungsbedarf hingewiesen und 
kritisiert u. a. einen hohen Grad der Institutionalisierung als Barriere für ein 
selbstbestimmtes Leben und den hohen Anteil an Schüler*innen, die in segre- 
gierenden Förderschulen beschult werden (vgl. United Nations. Committee 
on the Rights of Persons with Disabilities 2023, Abschnitte 43 und 53). Die 
geplante Zusammenführung der Rechtsansprüche im Kinder- und Jugend- 
hilferecht (SGB VIII) und die zum 01.01.2023 in Kraft getretene Reform des 
Betreuungsrechts mit dem Instrument der Unterstützten Entscheidungsfin- 
dung (insbesondere $1821 Abs. 4 BGB) bedürfen einer kritischen Begleitung 
und Analyse hinsichtlich ihrer Wirkung auf den Personenkreis. 

4. Liebesanerkennung (nach Honneth) in der Sphäre sozialer Nahbeziehung 
Die Familie stellt für viele Menschen mit komplexer Behinderung den we- 
sentlichen sozialen Nahraum dar, der erst in den letzten Jahren weniger 
als dysfunktional beforscht und als sog. behinderte Familie charakterisiert 
wurde (vgl. Munding/Bauer 2014, S. 157). Vielmehr werden auch angesichts 
der sehr hohen Herausforderungen verstärkt die Ressourcen, Kompetenzen 
und familiäre Resilienz in den Blick genommen. Ein zentraler Aspekt wird 
in der gesellschaftlich konstruierten Norm einer sog. verantworteten Eltern- 
schaft gesehen mithin der Erwartung, über Sorge, Pflege und Erziehung 
hinaus auch eine umfassende Förderung sicherzustellen. Daran schließt das 
Phänomen einer sog. permanenten Elternschaft an, das seinen Ausdruck 
in einer umfänglichen Verantwortung auch im Erwachsenenalter findet 


177 


178 


(vgl. ebd., S. 158f.). Viele Kinder mit komplexer Behinderung verbleiben 
länger in ihren Herkunftsfamilien mit Auswirkungen auf zu bewältigende 
Ablösungsprozesse. 

Politische und soziale Teilhabe, soziale Einbindung und Zugehörigkeit 

Die engere familiäre Bindung und die stärkeren Bezüge zu professionellen 
Settings in (überwiegend) Förderschulen, Freizeitangeboten, Förder- und 
Betreuungsbereichen, Therapien und anderen Unterstützungsarrangements 
führen zu Netzwerken, die oft nur wenige soziale Kontakte außerhalb dieser 
Sphären aufweisen. Eine selbstbestimmte Aneignung von Lebensräumen ist 
erschwert, vielmehr dominieren institutionalisierte Angebote in professionell 
arrangierten Settings (vgl. Trescher 2015, S. 33f.). Die soziale Situation ist 
geprägt von Isolation, Abhängigkeiten, Verwundbarkeit und dem Risiko, 
dass psychosoziale Bedürfnisse nicht erkannt und nicht ausreichend erfüllt 
werden (vgl. Ziemen 2016, S. 188). 

Hausarbeit und insbes. Sorge für andere/Care 

In einer Studie zur „teilhabeorientierten Lebensbegleitung Erwachsener mit 
Komplexer Behinderung“ (Fornefeld 2021) wurden verschiedene Facetten des 
Bedürfnisspektrums herausgearbeitet und festgestellt, dass das Bedürfnis er- 
kennbar ist, zu einer Gemeinschaft zu gehören und Verantwortung sowie Auf- 
gaben für andere zu übernehmen. In diesen Zusammenhängen eröffnen sich 
Räume für Einbezogensein und Anerkennung (vgl. ebd., S. 93 ff.). 
Gesundheit, Selbstsorge und verfügbare Zeit 

Eine große Herausforderung kann - unabhängig vom Alter - in der me- 
dizinischen Versorgung gesehen werden. Schon in der Diagnostik kann die 
Aussagekraft eingeschränkt sein, dadurch möglicherweise verringerte Selbst- 
wahrnehmung als auch Kommunikationsmöglichkeiten Abhängigkeiten von 
Beobachtungen durch Dritte bestehen. Wenn sich zudem Krankheitszeichen 
nur in Verhaltensänderungen ausdrücken, werden diese zuweilen eher der 
Beeinträchtigung zugeschrieben, was zu einer späten Behandlung führen 
kann. Die Rahmenbedingungen für Diagnose und Behandlung gestalten sich 
oft schwierig: fehlende Barrierefreiheit, erschwerte Mitwirkung, häufiger 
erforderliche Sedierungen für Untersuchungen und belastende weil unge- 
wohnte Settings sind nur einige der Herausforderungen (vgl. hierzu Nicklas- 
Faust 2017, S. 66 ff.). 

Die Gestaltung verfügbarer Zeit, so hat es Trescher (2015) herausgearbeitet, 
ist aufgrund des hohen Angewiesenseins von Warten und Leerläufen geprägt: 
„Zentral ist das Warten auf die nächste Mahlzeit sowie das Warten auf die 
nächste von außen vorgegebene Beschäftigung. Dabei treten [...] Infantilisie- 
rungs- und Demütigungsprozesse zutage“ (ebd., S. 246). Häufig fehlt Erfah- 
rungswissen bezüglich Lebenswelten außerhalb bekannter Settings, die nicht 
oder nur erschwert selbstbestimmt erschlossen werden können. Hier entsteht 
wiederum Potenzial zur (Re-)Produktion von Passivität und Abhängigkeiten. 


8. Wohnsituation 

In den letzten Jahren wird die Wohnsituation von Menschen mit komple- 
xer Behinderung intensiver diskutiert. Trescher (2017) stellt fest, dass der 
Personenkreis kaum von Deinstitutionalisierung im Sinne eines Rückbaus 
besondernder Wohnsettings profitiert und in höherem Maße in besonderen 
Wohnformen platziert wird. Er analysiert diese entlang des von Goffman 
beschriebenen Konstrukts einer „Totalen Institution‘ und problematisiert 
die Wirkmächtigkeit der Strukturen als „Inklusionsschranken“ (ebd., S. 29) 
mit der Folge, dass der Zugang zu bestimmten Rechten und zu sozialer 
Teilhabe eingeschränkt wird. Tiesmeyer und Koch (2022) haben als Ausblick 
zu ihrem Projekt „‚Wohnwunschermittlung“ wesentliche Herausforderungen 
formuliert, die eine den Wüschen von Menschen mit komplexer Behinderung 
verpflichtete selbstbestimmte Teilhabe stärken sollen. Professionelle Hal- 
tung, Methodenkompetenz und Rahmenbedingungen müssen machtkritisch 
in den Blick genommen werden, um die Stärkung von Lebensqualität in den 
Mittelpunkt stellen zu können. Es braucht mehr Raum, um Wünsche und 
Willen der Personen zu erkunden und in die Bedarfsermittlung einzubringen. 
Für Wohnangebote und Unterstützungssettings müssen die Rahmenbedin- 
gungen angepasst werden, um wirksam die Lebenssituation von Menschen 
mit komplexer Behinderung verbessern zu können. 


6 (Un-)Sichtbarkeit - ein Fazit 


Wenn wir die Frage der Prekarität von jungen Menschen mit komplexer Behinde- 
rung überwiegend entlang der Kriterien Erwerbsarbeit und primärer Sozialbe- 
ziehungen analysieren würden, könnten wir entlang der von Castel (2008, S. 13) 
beschriebenen und abgestuften Zonen „Integration“, „soziale Verwundbarkeit 
bzw. Prekarität“ und „Entkoppelung“ mindestens von einer prekären, noch eher 
von einer entkoppelten Lebenslage sprechen: kein Zugang zum Arbeitsmarkt 
und relative soziale Isolation. Die einseitige Fokussierung auf Erwerbsarbeit 
wäre allerdings zu erweitern um einen Begriff von Arbeit, der zielorientier- 
te Handlungen erfasst, die wiederum einen Beitrag zur Gemeinschaft leisten 
(Leistungstausch) und auch nicht-ökonomische Tätigkeiten einschließen (vgl. 
Lamers/Musenberg/Sansour 2021, S. 59ff.). Zudem müssten weitere Kriterien 
Berücksichtigung finden, um ein differenzierteres Bild zeichnen zu können. Die 
von Motakefund Wimbauer vorgeschlagenen und um Anerkennung erweiterten 
Dimensionen bieten facettenreiche Anknüpfungspunkte. Auch diese müssten 
allerdings ergänzt werden um Aspekte, die Abhängigkeitsverhältnisse und das 
Angewiesen sein als Merkmal der Lebenslage von (jungen) Menschen mit kom- 
plexer Behinderung stärker in den Blick nehmen. Hier wiederum bieten die 
Diskurse um Exklusion, Inklusion und Teilhabe Anknüpfungspunkte, die für 
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die Prekaritätsforschung zum hier fokussierten Personenkreis nutzbar gemacht 
werden können. 

Insgesamt kann festgestellt werden, dass die Lebenslagen Jugendlicher und 
junger Menschen mit komplexer Behinderung insbesondere außerhalb des Set- 
tings Schule, in familiären Settings, in deren Sozialräumen und an den Übergän- 
gen im Lebenslauf stärker in den Blick genommen werden müssen - in Forschung 
und Praxis. Lohnenswert erscheinen hierteilhabeorientierte Ansätze in einer par- 
tizipativen Forschung, um partnerschaftlich mit Menschen mit komplexer Behin- 
derung die soziale Wirklichkeit zu erforschen und mit den Erkenntnissen Verän- 
derungen anzustoßen (vgl. hierzu Keeley et al. 2019). Ziel dieser Bemühungen ist 
die Stärkung von gesellschaftlicher Teilhabe und damit eine stärkere gesellschaft- 
liche Sichtbarkeit. 
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Junge Menschen mit psychischen 
Störungen: eine Querschnittsaufgabe 


Momo Sabel 


1 Einleitung 


Zwischen Kindheit und Erwachsensein, zwischen gesund und krank, zwischen 
Pädagogik und Psychiatrie. Zwischen allen Stühlen. Lost in Transition. Auf jun- 
ge Menschen mit psychischen Störungen trifft dies ganz besonders zu. So sind 
sie als Zielgruppe doch in allen Praxisfeldern der Sozialen Arbeit anzutreffen und 
dennoch gibt es nur wenige spezielle Angebote für diese vulnerable Zielgruppe. 

Rund ein Fünftel der Jugendlichen zeigt psychische Auffälligkeiten, von denen 
sich ca. 5% in gravierenden psychischen Störungen manifestieren (vgl. Klipker et. 
al 2018, S. 37f.; Keller o. J., o. S.). Dabei sind die psychischen Belastungen in der 
Zeit der Coronapandemie weiter deutlich angestiegen, insbesondere bei Kindern 
aus Familien mit einem niedrigeren sozioökonomischen Status (vgl. Bohl et al. 
2022, o. S.). 

Studien wie die Shell Jugendstudie 2015 und 2019 beschrieben bereits vor 
der Pandemie eine Generation im Umbruch, die vielfältigen Stressoren einer 
globalisierten und von Krisen gekennzeichneten Welt ausgesetzt ist und nicht 
selten an den Herausforderungen der Gesellschaft scheitert (vgl. Albert et al. 2019, 
S. 2). Treffen Erwachsenwerden, das Entwickeln einer eigenen Identität sowie 
die Auseinandersetzung mit einer psychischen Störung und Integration dieser 
in das noch fragile Selbstbild aufeinander, bedarf es zur Begleitung geschulter 
Unterstützer*innen. 

In dem folgenden Beitrag wird diese Zielgruppe in den Fokus gerückt, die mit 
mehreren Herausforderungen zugleich konfrontiert ist und dabei zwischen ver- 
schiedenen Systemen pendelt oder in der Luft schwebt. Häufig scheitern die jun- 
gen Menschen an diesen enormen Herausforderungen ebenso wie an einem star- 
ren Hilfesystem. 

Im Beitrag werden junge Menschen mit einer psychischen Störung als Ziel- 
gruppe der Sozialen Arbeit inklusive ihrer möglichst alltagsnahen Förder- und 
Hilfsmöglichkeiten betrachtet. Zudem wird die psychische Gesundheit allgemein 
als Querschnittsthema sozialarbeiterischer Praxis konstruiert, das durch Entstig- 
matisierung nach dem Settingansatz einer Individualisierung von Schuld entge- 
genwirken kann. 
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2 Die Lebensphase Jugend 


Je nach wissenschaftlicher Perspektive oder professionellem Kontext wird unter 
der Lebensphase Jugend oder auch unter Adoleszenz etwas anderes verstanden. 
Für die nachfolgenden Betrachtungen soll dies keine klar definierte Altersspan- 
ne sein (wie häufig in entwicklungspsychologischen Ansätzen), sondern die pro- 
zesshafte Entwicklung eines Menschen von der Kindheit bis ins Erwachsenenalter 
(frühe, mittlere, späte Jugendphase), die durch Übergänge, Teilreifen (vgl. Ferch- 
hoff 2011, S. 95) und altersspezifische Entwicklungsaufgaben gekennzeichnet ist. 

Diese Phase zeichnet sich durch eine Autonomie in Teilbereichen (kulturell, 
politisch, pädagogisch) bei gleichzeitiger Abhängigkeit vom Elternhaus (finan- 
ziell, beruflich) aus (vgl. ebd.). Oder wie Arnett (2007, S. 69) es in seinem Kon- 
zept der „emerging adulthood“ als Spannungsfeld des „in-between / Dazwischen“- 
Seins bezeichnet. Eine vollständige Selbständigkeit kann hier also noch nicht er- 
reicht werden. Vielmehr ist die Zeit geprägt durch Zeiten der Exploration von 
Identität, Instabilität, Selbstfokus und den Glauben an Möglichkeiten und Chan- 
cen (vgl. Arnett 2007, S. 69). 


3 Entwicklungsaufgaben in der Lebensphase Jugend 


Diese Phase ist geprägt von zahlreichen Veränderungsprozessen biologischer 
und psychologischer Natur. Der Soziologe Havighurst entwickelte das Konzept 
der Entwicklungsaufgaben als eines der einflussreichsten Konzepte der Ent- 
wicklungstheorie. Das Konzept wurde u.a. von Hurrelmann weiterentwickelt 
und beschreibt Entwicklungsaufgaben als die Anforderungen (physisch, psy- 
chisch, sozial) und Erwartungen, die an die Menschen herangetragen werden 
(vgl. Quenzel/Hurrelmann 2016, S. 24). Dabei ist die Bewältigung der jeweiligen 
Entwicklungsaufgabe Voraussetzung für die weitere Entwicklung. Erst nach Be- 
wältigen aller Aufgaben und der damit verbundenen spezifischen Anforderungen 
kann der Übergang ins Erwachsenenalter vollzogen werden (vgl. Freund/Nikitin 
2018, S. 268), was die Schlussfolgerung zulässt, dass ein Scheitern an den Aufga- 
ben zu Entwicklungsverzögerungen und/oder dem Auftreten von psychosozialen 
Problemen und Stresssymptomen führen kann, die sich im weiteren Verlauf 
zu psychischen Auffälligkeiten und weiter zu deren Manifestierung entwickeln 
können. 
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Tabelle 1: Idealtypische Darstellung der Entwicklungsaufgaben nach Quenzel/Hurrelmann 
(2016), ergänzt um das Konzept der „emerging adulthood“ nach Arnett 2007 


Entwicklungsaufgaben im Transition Übergang Entwicklungsaufgaben im 
Jugendalter (ca. 10-20 Jahre) | (Emerging adulthood (ca. jungen und frühen Erwachse- 
18-25 Jahre) nenalter (ca. 20-35 Jahre) 
Qualifizieren: Qualifikation „Berufsrolle“ als ökonomisch Eintritt ins Berufsleben und 
durch den Aufbau sozialer und | selbständig Handelnder berufliche Etablierung inkl. „öko- 
intellektueller Kompetenzen und nomischer Selbstversorgung“ 
berufsrelevanter Fachkenntnis- 
se 
Binden: Aufnahme neuer und „Partner- und Elternrolle“ als Familiengründung und fami- 
reiferer Beziehungen zu Gleich- | verantwortlicher Familiengrün- | liäre Etablierung (Partnerwahl, 
altrigen beider Geschlechter, der Zusammenleben, Familiengrün- 
Erlangen der Geschlechterrolle dung, Kindererziehung) 


Soziale und emotionale Un- 
abhängigkeit von Eltern und 
anderen Erwachsenen 


Konsumieren: Fähigkeiten zur „Rolle als Wirtschaftsbürger“ Selbständige Teilnahme am 
Nutzung von Geld und Wa- einschließlich Nutzung der Kulturleben und auch Wirt- 
renmarkt. Zuversicht, dass Medien schaftsleben (Konsum) 


ökonomische Unabhängigkeit 
eintreten wird 


Partizipieren: Wünsche und „Rolle als politischer Bürger mit | Übernahme gesellschaftlicher 
Erreichen von sozial verantwort- | eigener Wertorientierung“ Verantwortung, politische Parti- 
lichem zipation 


Verhalten. Erwerb eines Werte- 
und Ethiksystems als Verhal- 
tensleitfaden 


Emerging Adulthood: Explora- 
tion biologische (nicht soziale) 
Reife 


Ziel der Lebensphase Jugend ist die erfolgreiche Bewältigung der Entwick- 
lungsaufgaben und somit die Entwicklung einer in sich konsistenten Identität. 
Altersgrenzen sind fluide und können sich durch gesamtgesellschaftliche Phä- 
nomene (z.B. die Coronapandemie), aber auch individuelle Aspekte wie eine 
Erkrankung (physisch oder psychisch) verschieben. Welche Besonderheiten das 
Auftreten einer psychischen Störung in dieser Lebensphase mit sich bringt, wird 
nachfolgend erläutert. 


4 Besonderheiten psychischer Störungen in 
der Lebensphase Jugend 
Das Vulnerabilitäts-Stress-Modell beschreibt die Entstehung psychischer Stö- 


rungen als Zusammenspiel von einer vorhandenen (biologischen) Vulnerabilität 
(Verletzlichkeit) und psychosozialer Faktoren (Stressfaktoren, kritische Lebens- 
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ereignisse, biografische Lebensereignisse). Laut DAK Kinder- und Jugendreport 
und KiGGS Studie entsteht die Hälfte aller psychischen Erkrankungen vor dem 
19. Lebensjahr (vgl. Witte et al. 2022, S. 4; Schlack et al. 2021, S. 3). Ob sich die 
psychische Störung manifestiert und weitere Einschränkungen nach sich zieht 
oder es zu einer Genesung kommt, hängt dabei von den „danach wirksamen 
psychosozialen Einflüssen“ (Zimmermann 2017, S. 65) ab. Dazu zählen neben der 
Behandlung auch soziale und Umweltfaktoren, also auch das soziale Umfeld der 
betroffenen jungen Menschen sowie der Zugang zu Behandlungsmöglichkeiten. 
Mit zunehmendem Alter steigt dabei zugleich die Relevanz genetischer Faktoren 
(vgl. Kölch 2023, S. 27) bei der Phänomenologie. 

Kölch (2023, S. 27£.) unterscheidet dabei zwischen sich erstmalig manifestie- 
renden Störungen (wie z. B. Psychosen), komorbiden Störungen (z.B. ADHS und 
Depressionen) und kinder- und jugendpsychiatrischen Störungsbildern mit Aus- 
wirkungen auf die Phase der Adoleszenz (ADHS im Erwachsenenalter oder die 
Störung des Sozialverhaltens hin zu Substanzkonsum). Auch die KiGGS Studie 
bestätigt einen Zusammenhang zwischen dem Auftreten internalisierender und 
externalisierender Auffälligkeiten in Kindheit und Jugend und der späteren psy- 
chischen Gesundheit, Lebenszufriedenheit und Lebensqualität (vgl. Schlack et al. 
2021, S. 9). 

Die häufigsten Diagnosen im Kindes- und Jugendalter sind Verhaltensstörun- 
gen (wie hyperkinetische und emotionale) sowie Angst- und depressive Störun- 
gen (Greiner et al. 2020, S. 61f.; BPtK o.]., o. S.). Während der Coronapandemie 
nahmen zudem psychosomatische Beschwerden deutlich zu (vgl. Bohlet al. 2022, 
o. 8.). 

Laut aktuellem DAK Kinder- und Jugendreport (Jugendliche hier: 14-17 Jahre) 
nahmen allein während der Coronapandemie die Diagnosen von Essstörungen 
bei jugendlichen Mädchen um 54% zu, die Zahl von Depressionen jugendlicher 
Mädchen um 23% und die Zahl an Angststörungen neuerkrankter Mädchen um 
24% (vgl. Witte et al. 2022, S. 13). Dabei hat insbesondere bei den Depressionen 
(hier bei Mädchen) und bei Adipositas (hier bei Jungen) der sozioökonomische Fa- 
milienstatus einen statistisch signifikanten Einfluss auf das Neuerkrankungsri- 
siko (vgl. ebd. S. 25; Bohl et al. 2022, o. S.). 

Neben den Diagnosen gestaltet sich auch die Symptomatik in der Phase der 
Adoleszenz mit eigenem Schwerpunkt. Die Lebensphase Jugend wird nicht oh- 
ne Grund als Zeit des „Sturm und Drangs“ (Weichold/Silbereisen 2018, S. 240) 
umschrieben: So beeinflusst die Hirnentwicklung impulsives und risikoreiches 
Verhalten, welches erst einmal keinen Krankheitswert hat. Tritt diese Impulsivi- 
tät jedoch pathologisch auf oder in Verbindung mit bestimmten Störungsbildern 
wie Depressionen, kann dies zu selbst- oder fremdgefährdendem Verhalten füh- 
ren und so z. B. zu einem höheren Risiko an Suizidalität (vgl. Kölch 2023, S. 29). 
Daneben zeigt sich nach Kölch (vgl. ebd.) auch ein spezifisches Muster beim Kon- 
sum im Sinne des Substanzmissbrauchs (vermehrter Mischkonsum). Insgesamt 
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ist die Symptomatik höchst variabel über die Entwicklungsspanne hinweg, zu- 
gleich zählen eben jene früh auftretenden Symptome zu den stärksten Prädika- 
toren für spätere Teilhabeeinschränkungen und soziale Beeinträchtigungen im 
Erwachsenenalter (vgl. Banaschewski et al. 2022, S. 86). 

Eine relativ hohe Rehospitalisierungsquote (hier bei Depressionen und Angst- 
störungen, vgl. Witte et al. 2022, S. 22) zeigt weiter ein strukturelles Versorgungs- 
problem auf: Durch weniger Plätze sinkt die Verweildauer (vgl. Fegert et al. 2015, 
S. 9) und somit die adäquate Therapie für junge Menschen mit psychischen Stö- 
rungen. 

Zusammenfassend wird an dieser Stelle festgehalten, dass eine rein altersbe- 
zogene Abgrenzung der Lebensphase Jugend wenig Sinn ergibt und der Zugang 
zu erforderlichen Hilfen so mitunter verwehrt wird. Es muss vielmehr die indi- 
viduelle Reife der jungen Person betrachtet und gemeinsam beurteilt werden, in 
welchem Transitionsprozess sie sich befindet. Eine solche individuelle Betrach- 
tung sieht die Gesetzgebung nur bedingt vor, es sollte bis hierher jedoch deutlich 
geworden sein, weshalb dies durchaus sinnvoll erscheint, um passgenaue Ange- 
bote - auch zur Nachreifung - entwickeln und anbieten zu können. Insbeson- 
dere bei besonders vulnerablen Zielgruppen der Kinder- und Jugendhilfe und an 
den Übergängen der Systeme bedarf es flexibler, begleiteter Übergänge und kein 
stichtagbezogenes Maßnahmenende. 

Um der Thematik adäquat in der nötigen Breite begegnen zu können, soll 
nachfolgend die Gesundheitsförderung in den verschiedenen Lebenswelten, in 
denen die jungen Menschen agieren (bspw. Schule, Betriebe), betrachtet und 
beispielhaft Präventionsmöglichkeiten vorgestellt werden. 


5 Prävention und Gesundheitsförderung entlang 
der Lebensphase Jugend 


Gemäß eines salutogenetischen Gesundheitsverständnisses, wonach der Ge- 
sundheitszustand eines Menschen aus der dynamischen Wechselwirkung zwi- 
schen belastenden und entlastenden Faktoren resultiert, sollen nachfolgend 
Angebote im Kontext der Gesundheitsförderung als übergeordneter Ansatz zur 
Gesunderhaltung betrachtet werden. 

Zum besseren Verständnis wird dazu einleitend die salutogenetische Per- 
spektive im Kontext psychischer Gesundheit erläutert und im Anschluss kurz 
in die Gesundheitsförderung mit dem ihr zugrundeliegenden Settingansatz 
eingeführt. Davon abgeleitet werden verschiedene Angebote der psychischen 
Gesundheitsförderung vorgestellt. 
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Salutogenese 

Als ressourcen- und bewältigungsorientierter Ansatz beschreibt die Salutogenese 
zum einen eine Sichtweise auf Gesundheit als auch ein gesundheitliches Rahmen- 
konzept. Das Modell ist als Ergänzung bzw. Korrektiv zur pathogenen Sichtwei- 
se zu verstehen und stellt dazu gesundheitserhaltende und -entstehende Fakto- 
ren in den Fokus der Betrachtung. Der aktuelle Gesundheitszustand befindet sich 
je nach Einfluss der belastenden oder entlastenden Faktoren zwischen den Po- 
len (Gesundheits-Krankheits-Kontinuum). Die (beeinflussbaren) Determinanten 
der Gesundheit stellen in diesem Modell die generalisierten Widerstandsressour- 
cen und das Kohärenzgefühl dar. Die salutogenen Kräfte liegen nach derzeitigem 
Kenntnisstand dabei vor allem im Bereich der Ressourcen und Schutzfaktoren. 
Das Kohärenzgefühl beschreibt hierbei das jedem eigene Gefühl von der Versteh- 
barkeit, Bewältigbarkeit und Sinnhaftigkeit des eigenen Lebens (vgl. Faltermaier 
2020, o. S.). 

Folgende vier Komponenten beschreiben das Modell der Salutogenese: 


e Gesundheit wird als Gesundheits-Krankheits-Kontinuum (auch HEDE Kon- 
tinuum: Health Ease - Dis Ease) betrachtet. Dabei erklärt Salutogenese nicht 
die extremen Pole, sondern die Bewegung in die jeweilige Richtung. 

e Stress und Stressbewältigung stellen die bedeutsamsten Einflussfaktoren auf 
Gesundheit und Krankheit dar. Ähnlich wie im Vulnerabilitäts-Stress-Modell 
stehen hier psychosoziale und biologische sowie physikalische und biochemi- 
sche Umweltfaktoren im Zentrum der Betrachtung. Dabei kommt deren Be- 
wältigung und deren subjektiver Wahrnehmung eine zentrale Rolle zu. 

e Wesentlich zur Bewältigung von Stressoren sind die allgemeinen Wider- 
standsressourcen, die wie folgt unterteilt werden: personal-psychisch, kör- 
perlich-konstitutionell, sozial-interpersonal, materiell und soziokulturell. 

e Lebenserfahrungen sind Teil des sich in der Adoleszenz entwickelnden Kohä- 
renzgefühls. Ein hohes Kohärenzgefühl trägt zu einer besseren Bewältigung 
enormer Herausforderungen und Stressoren bei und ist somit auch als wei- 
terer Schutzfaktor vor psychischen Störungen zu betrachten (vgl. Faltermaier 
2020, 0. S.) 


Durch das Einwirken äußerer Belastungsfaktoren bedarf es einer steten Anpas- 
sungsleistung des Menschen, um gesund zu bleiben. Die Ansatzpunkte, diese Fä- 
higkeiten zu stützen, liegen demnach in der Stärkung der verschiedenen Wider- 
standsressourcen auf individueller Ebene (z. B. kognitive, sozial emotionale Fä- 
higkeiten, Selbstvertrauen, soziale Kompetenzen etc.) als auch auf gesellschaftli- 
cher Ebene (Ausstattung und Qualität von Schul- oder Arbeitsplatz, soziales Um- 
feld, Gesundheitsversorgung usw.). An dieser Stelle lässt sich ebenso die Resilienz 
in das Konzepteinbinden: Diese hilft im Falldes Auftretens von kritischen Lebens- 
ereignissen oder anderen Schwierigkeiten bei deren Bewältigung und somit dem 
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Erhalt oder der Wiederherstellung von Gesundheit (vgl. Habermann-Horstmei- 
er/Lippke 2019, S. 4). 


Gesundheitsförderung 

Unter Gesundheitsförderung werden alle Aktivitäten und Maßnahmen ver- 
standen, die der Stärkung der Gesundheitsressourcen und -potenziale auf 
gesellschaftlicher und individueller Ebene dienen (vgl. Habermann-Horstmei- 
er/Lippke 2019, S. 4). Gesundheitsförderung zielt dabei auf die Befähigung der 
Menschen zu einem höheren Maß an Selbstbestimmung über ihre Gesundheit 
und infolgedessen zu deren Stärkung. Neben vorhandenen Fähigkeiten geht es 
um die Entwicklung weiterer Ressourcen (internal und external) als auch um die 
Herstellung gesunder Lebensbedingungen (in ihren Lebenswelten sowie in den 
übergreifenden gesellschaftlichen Strukturen). Gesundheitsförderung findet 
also - wie zuvor die Stärkung der Widerstandsressourcen - verhaltens- und 
verhältnisbezogen statt. 

Methodische Schlüsselelemente und handlungsleitende Strategien der Ge- 
sundheitsförderung sind dabei Empowerment, Partizipation und Teilhabe. Ort 
der Maßnahmen sind dabei bevorzugt „abgrenzbare Lebenswelten“: die Settings 
(vgl. ebd.). Für die hier im Mittelpunkt stehende Zielgruppe sind dies vor al- 
lem die differenten Sozialisationsinstanzen, vorwiegend Schulen und Betriebe 
sowie Freizeit- und Jugendeinrichtungen. Interventionen auf der Settingebene 
umfassen drei zentrale Aspekte: 


e Kompetenz- und Ressourcenstärkung des Individuums (verhaltensorientier- 
te Maßnahmen), 

e Entwicklung gesundheitsförderlicher Rahmenbedingungen (verhältnisorien- 
tierte Maßnahmen), 

e Partizipation relevanter Personen(-gruppen) (vgl. Gold et al. 2014, S. 15). 


Für die Gesundheitsförderung junger Menschen bedeutet dies zum einen die Not- 
wendigkeit politische und strukturelle Rahmenbedingungen zur Versorgung der 
Zielgruppe (psychiatrisch und psychosozial) zu schaffen, zum anderen Kooperati- 
onderverschiedenen Akteur”innen unter vereinfachten Bedingungen zu fördern. 
Die bewusste Partizipation der Zielgruppe bzgl. ihrer Expertise, ihrer Lebenswel- 
ten und Zugänge und vorhandener Ressourcen und die Förderung der nötigen 
individuellen Kompetenzen und Ressourcen durch (flächendeckende) verhaltens- 
orientierte Angebote müssen gewährleistet werden. 

Nachfolgend werden beispielhafte Angebote skizziert, die auf verhaltensori- 
entierter Ebene ansetzen und entsprechend der Salutogenese und des Vulnerabi- 
litäts-Stress-Modells an der Stärkung der Ressourcen und Fähigkeiten ansetzen. 
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6 Beispiele psychischer Gesundheitsförderung in der Praxis 


6.1 Psychische Gesundheitsförderung im Setting Schule: 
mind matters 


Die Schule nimmt eine zentrale Rolle im Leben von Kindern und Jugendlichen 
ein, ist sie doch neben dem Elternhaus die zentrale Sozialisationsinstanz. Kinder 
und Jugendliche verbringen in der Schule, gerade im Kontext der Ganztagsschule, 
täglich Zeit bis in den Nachmittag, interagieren hier mit Peers und Lehrer*innen. 
Die Lebenswelt Schule ist im Bereich der Gesundheitsförderung für Kinder und 
Jugendliche daher das wichtigste Setting (vgl. Hurrelmann /Quenzel 2016, S. 111). 

Ein Programm, das dort ansiedelt ist, ist das wissenschaftlich begleitete Pro- 
gramm „MindMatters“, das bundesweit zur Förderung psychischer Gesundheit 
im Setting Schule erprobt wird. Ursprünglich aus Australien stammend ist es seit 
2003 in Deutschland vertreten und basiert auf dem Konzept der „Guten gesunden 
Schule“. Das Programm richtet sich an Schüler”innen der Jahrgangsstufe 1 bis 13 
und hat zum Ziel „das Wohlbefinden und die psychische Gesundheit von Schü- 
ler“innen sowie von Lehrkräften zu fördern“ (MindMatters o.]., o. S.). Besonders 
ist, dass es neben den verhaltensorientierten Bausteinen auch verhältnisorien- 
tierte Schulentwicklungsmodule gibt, mit dem Ziel, eine wertschätzende, parti- 
zipative Schulkultur mit einem veränderten Lern- und Sozialklima zu entwickeln. 
Somit wird es den Kriterien der Gesundheitsförderung nach dem Settingansatz 
gerecht und die Stärkung verschiedener Kompetenzen und Ressourcen fördern 
Widerstandsfähigkeit und Resilienz. 


6.2 Psychische Gesundheitsförderung im Setting Hochschule: 
psychisch fit studieren 


Neben den bekannten Schulprogrammen hat der Verein irrsinnig menschlich 
e. V. weitere Programme mit Fokus auf die Settings Betrieb und Hochschule 
entwickelt. „Psychisch fit studieren“ soll Studierende für psychische Gesundheit 
sensibilisieren und Studienerfolg fördern, Studienabbrüche reduzieren, aber 
auch psychische Krisen besprechbar machen und Zuversicht sowie Lösungswege 
vermitteln. Dazu wird neben der Informationsvermittlung der Austausch unter- 
einander angeregt, um so verhaltensorientiert Bewältigungs- und Hilfsstrategien 
zu stärken. Daneben werden auch die Unterstützungs- und Beratungsangebo- 
te der Hochschule aufgezeigt. Besonderes Element ist hier der Einbezug von 
Expert”innen-aus-Erfahrung, sodass Menschen mit psychischen Störungen als 
Referent”innen beteiligt sind und durch ihre persönlichen Berichte eine ganz 
andere Zuversicht zur Genesung vermitteln können und einen andersartigen 
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Zugang zum Ihema eröffnen. Neben den interaktiven Onlineforen für Studie- 
rende und Angestellte gibt es auch hier einen verhältnisorientierten Ansatz mit 
dem Format „Psychisch fit studieren: Hochschulen im Dialog“, der Stakeholder 
zusammenbringen und empowern soll (vgl. irrsinnig menschlich o.]., o. S.). 


6.3 Psychische Gesundheitsförderung im Betrieb: 
Mental Health First Aid (MHFA) 


Als mögliches Beispiel für die gezielte psychische Gesundheitsförderung im 
Betrieb soll hier das Programm „Mental Health First Aid“ (kurz MHFA) dienen. 
MHFA möchte zur Entstigmatisierung psychischer Störungen beitragen und 
Menschen dazu befähigen, adäquat und angstbefreit auf psychische Probleme 
bei Angehörigen, Freund*innen oder Arbeitskolleg*innen zu reagieren. Das 
evidenzbasierte Programm verbessert Wissen über psychische Gesundheit, 
vermindert stigmatisierendes Verhalten, steigert das Vertrauen in die eigenen 
Helfer“innenkompetenzen und stärkt die eigene psychische Gesundheit der 
Ersthelfer*innen. Neben der Vermittlung von Wissen über die häufigsten psy- 
chischen Störungsbilder werden den Teilnehmer”innen konkrete Erste-Hilfe- 
Maßnahmen vermittelt und durch praktische Übungen eingeübt und gestärkt 
(vgl. MHFA 0.]., o. S.). Dabei liegt ein Fokus auf der Zielgruppe der Unternehmen 
und Organisationen. Gerade für junge Erwachsene und sich in Ausbildung be- 
findliche junge Menschen ist der Arbeitsplatz eine weitere Sozialisationsinstanz, 
aber vor allem ein Ort, an dem große Erwartungen, Anforderungen und Stres- 
soren aufeinandertreffen. Durch frühzeitige Angebote und Interventionen für 
Mitarbeiter*innen und die Möglichkeit, durch das erworbene Wissen gesund- 
heitsförderliche Strukturen zu gestalten, können Unternehmen einen großen 
Beitrag zur Förderung psychischer Gesundheit leisten. 


7 Ableitung für die Gestaltung von Hilfen und Angeboten 


Die aufgezeigten Angebote sind übergreifende gesundheitsfördernde Angebote, 
die für verschiedene Settings und Lebenswelten entwickelt wurden. Daneben 
steht es außer Frage, dass durch weitere Programme und zielgerichtete Inter- 
ventionen in kleineren Settings (z.B. Kinder- und Jugendhilfe) Angebote zur 
Stärkung von Ressourcen, der Resilienzförderung und zum Abbau von Barrieren 
stattfinden müssen (z.B. Stressbewältigungstrainings oder Sozialkompetenz- 
trainings). Aufgabe Sozialer Arbeit ist es dabei auch die Zielgruppe einzubezie- 
hen, ihr Gehör zu verschaffen und das politische Mandat wahrzunehmen und 
sich für andere Rahmenbedingungen einzusetzen. 


190 


Junge Menschen mit psychischen Störungen beschreiben individuelle Be- 
wältigungsstrategien und diejenigen Arten von Unterstützung als besonders 
hilfreich, die alltagsnah gestaltet sind. Alltagsnah meint dabei Hilfen, die im Rah- 
men alltäglicher und lebensweltbezogener Aktivitäten stattfinden, die konkrete 
Unterstützung zum Erlernen von Strategien zum Umgang mit der psychischen 
Störung bieten. Dabei ist für die Betroffenen die Wertschätzung ihrer Person 
und der gemachten Erfahrung besonders wichtig (vgl. Sabel/Heuchemer 2019, 
S. 46f.). 

Schnittstellenproblematiken, die zu Verzögerungen in der Hilfegewährung 
oder der Überleitung führen, sollen zu Gunsten individueller, an tatsächliche 
Bedarfe und Lebenswelten angepasster Angebote gelöst werden. Dabei gilt es 
individuelle und flexible Hilfen zu fördern, die alltagsnah gestaltet sind, die junge 
Menschen an den Übergängen abholen, an denen sie stehen und sie begleiten. 
Psychische Störungen treten in jedem Alter auf. Eine frühzeitige Behandlung 
kann bei der Genesung helfen und eine Chronifizierung abwenden, weshalb 
eine Sensibilisierung für die Thematik unabdingbar ist. Dabei helfen sowohl die 
vorgestellten Programme als auch insgesamt die weitere Entstigmatisierung 
psychischer Störungen und die Thematisierung psychischer Gesundheit auf 
allen Ebenen. Die Klient”innen der Sozialen Arbeit sind dabei häufig besonders 
vulnerabel, häufig mehrfach belastet und bedürfen eines besonderen Schutzes 
und besonderer Begleitung. 
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Prekäre Teilhabe und psychische 
Gesundheit: Sozialarbeiterische Potenziale 
der Eingliederungshilfen für Kinder und 
Jugendliche im Kontext seelische 
Behinderung 


Christopher Romanowski-Kirchner 


1 Psychische Gesundheit und prekäre Lebenslagen als 
Herausforderungen der Jugendhilfe 


Sozialarbeitende der Jugendhilfe treffen in den Erziehungs- und Eingliederungs- 
hilfen (SGB VIII) häufig auf Heranwachsende in prekären Lebenslagen zwischen 
sozialen Teilhabeproblemen (vgl. Fendrich/Pothmann/Tabel 2021, S. 27, 62 ff.) 
und psychischen Störungen (vgl. Wagenknecht/Meier-Gräwe 2020, S. 648 ff.)!. 
Derartige Multiproblemlagen stellen aufgrund wirksamer bio-psycho-sozialer 
Wechselwirkungen der Entstehung und Aufrechterhaltung der Problematiken 
auf sozialer und (bio-Jpsychischer Ebene neben den Betroffenen auch die zustän- 
digen Professionen der Jugendhilfe (Soziale Arbeit) und der Jugendpsychiatrie 
und -psychotherapie vor besondere Herausforderungen (vgl. Groen /Jörns-Pre- 
sentati 2018, S. 22 ff.). Angesichts nach wie vor relevanter Abbruch- und Verschie- 
beprobleme innerhalb und zwischen diesen beiden Hilfesystemen (vgl. a.a.O., 
S. 25; Fendrich et al. 2021, S. 66) bleibt die Frage der professionellen Gestaltung 
gelingender Hilfeprozesse in diesem Zuständigkeitsschnittpunkt hochrelevant. 
Zur kooperativen Gestaltung liegen seit mehreren Jahren Überlegungen und 
empirische Daten vor (vgl. Groen/Jörns-Presentati 2018), die konkretere Rolle 
der Jugendhilfeseite bedarf dagegen noch weiterer Schärfung. 

Der Beitrag möchte am Beispiel der Eingliederungshilfen ($35a SGB VII), 
die explizit die sozialpädagogische Förderung der Teilhabe junger Menschen 


1 Um die folgenden Ausführungen besser einordnen zu können: In den Forschungsdaten, die den 
Hintergrund des Beitrags ausmachen (vgl. Romanowski-Kirchner 2021), spielten existenziell be- 
drohliche psychische Zustände mit deutlichem subjektiven Leidensdruck wie depressive Episoden 
mit Suizidalität, Essstörungen und stoffgebundene Substanzmittelabhängigkeit die zentrale 
Rolle auf dieser „Problemebene“ neben den Herausforderungen der Lebenslage. D. h. an die- 
se „inneren Herausforderungen“ denkt der Autor bei den folgenden Ausführungen. Für den 
(macht-)kritischen Diskurs, um ein auch für Betroffene und die Soziale Arbeit hilfreiches Ver- 
ständnis psychischer Störungen in Abgrenzung zu rein „normabweichendem“ Verhalten zu er- 
langen, sei z. B. auf Heinz (2014) zu verwiesen. 
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in Verbindung mit psychischen Störungen zum Ziel haben, anreißen, welche 
Rolle für gelingende Hilfeprozesse im Sinne einer hinreichenden Befähigung zur 
relativ autonomen Lebensführung die Soziale Arbeit mit ihrem Lebenslagenbe- 
zug spielt, oder spielen könnte. Neben weiteren Studien, welche die Datenlage 
etwas erweitern, bildet eine qualitative Nutzer”innenstudie zu Prozessverläufen 
zwischen Jugendhilfe und Jugendpsychiatrie mit Careleavern (vgl. Romanowski- 
Kirchner 2021) den wesentlichen Bezugspunkt des Beitrags. Zuvor wird zum 
allgemeinen Nachvollzug jedoch kurz die Idee der Eingliederungshilfen (SGB 
VII) und die darin enthaltende genuin sozialarbeiterische Perspektive dargelegt, 
die im Grunde als notwendige Antwort auf die Reziprozität prekärer „innerer“ 
und „äußerer“ Lebensbedingungen gelesen werden kann. 


2 Eingliederungshilfen (835a SGB VIII) im Jugendhilfekontext: 
Lebenslagen zwischen eingeschränkter Teilhabe und 
psychischen Beeinträchtigungen 


Die Eingliederungshilfe für seelisch behinderte Kinder- und Jugendliche stellt 
einen Leistungstatbestand der Jugendhilfe dar, der relevant wird, wenn ei- 
ne fachärztlich festgestellte psychische Störung und eine damit verbundene 
Teilhabebeeinträchtigung gemeinsam vorliegen ($35a SGB VII; Moos/ Müller 
2007, S. 20 f.). Beeinträchtigungen der Teilhabe „am Leben in der Gesellschaft“ 
(a.a.O., S. 27) beziehen sich insbesondere auf die Entwicklung altersadäquater 
Selbstständigkeit und „Ausschlüsse bezüglich altersgemäßer Kontakte und Betei- 
ligungschancen“ sowie damit einhergehend Einschränkungen der „persönlichen 
Entwicklungsmöglichkeiten“ (ebd.). Je nach alterstypischen Entwicklungsauf- 
gaben sind Themen wie Zugänge zu sozialen Peerbeziehungen, schulische und 
berufliche Bildung, Möglichkeiten zur Autonomieentwicklung (z.B. über Hob- 
bies und eigene Aktionsräume etc.) angesprochen (vgl. ebd.). Prekäre Lebensla- 
gen werden im Fallbezug als individuelle „Bewältigungslagen“ (Böhnisch 2019, 
S. 100), d. h. als auch strukturell mitbedingte Ausschlüsse aus entwicklungs- und 
bewältigungsbezogen konstitutiven Teilsystemen relevant, die mit psychischen 
Störungen (zirkulär) in Verbindung stehen. Zuweilen sind in der Eingliederungs- 
hilfe auch relative Armutslagen und herausfordernde familiäre Konstellationen 
statistisch relevant, wenn auch etwas geringer als in den Erziehungshilfen (vgl. 
akjStat 2021, o. S.). Entsprechend prekäre Bedingungen tragen über die da- 
mit verbundenen Belastungen einerseits ihren Teil zur Entstehung psychischer 
Störungen bei, andererseits erschweren Störungen in den hiesigen sozialen 
Chancenstrukturen der Berufs- und Bildungsinstitutionen eine Verbesserung 
der individuellen Lebenslage (vgl. Walter / Deimel 2022, S. 46 ff.). Für die Jugend- 
hilfe geht es nun um die Ermöglichung von Teilhabe trotz Einschränkungen und 
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gleichzeitig, im Sinne eines modernen bio-psycho-sozialen Verständnisses, um 
die Verbesserung der Ressourcenlage und damit wiederum um die mittelbare 
Beeinflussung der psychischen Gesundheit (vgl. ebd.; Romanowski-Kirchner 
2021, S. 65 ff.). 

Ein konkretes Teilhabekonzept ist dabei nicht vorgegeben, was eine einheit- 
liche Gewährungspraxis erschwert. So scheint es nach wie vor geboten, auch für 
die sozialarbeiterische Jugendhilfeseite fachwissenschaftlich basierte und prakti- 
kable Modelle zur differenzierten Feststellung von Teilhabeproblemen zu entwi- 
ckeln. Zwar wird die im medizinischen Kontext entwickelte „International Clas- 
sification of Functionings“ in ihrer Variante für Kinder- und Jugendliche (ICF- 
CY) empfohlen, im Gegensatz zu Hilfen nach SGB IX (Rehabilitation und Teilha- 
be von Menschen mit Behinderungen) besteht jedoch kein verpflichtender Bezug. 
Das ICF wiederum stellt zunächst nur ein Rahmenmodell dar (vgl. DIMDI 2005), 
das in konkrete Instrumente übersetzt werden und darüber hinaus mit sozialar- 
beiterischen Konzepten verbunden werden müsste (vgl. Albus 2021, S. 145). Teil- 
habe besitzt dabei qualitative Elemente und geht stets über die bloße Teilnahme 
hinaus, zumal für sozialarbeiterisch anschlussfähige Zielvorstellungen auch die 
proaktive Ablehnung paternalistischer „Teilnahmezwänge“ problematisiert und 
in entsprechenden Leitlinien umzusetzen wäre (Albus 2021, S. 107 ff.; S. 153 ff.). 
Möglich und kommunikativ notwendig erscheint diese Verbindung bzw. die (stets 
vorläufige) Einigung aufübergreifende Teilhabedimensionen im Sinne eines qua- 
litativ noch zu füllenden, dialogorientierten Leitfadens durchaus. Und natürlich 
lassen sich Teilhabebereiche wie Familie (oder Caregiver-Beziehungen), Schule 
und Ausbildung sowie Möglichkeiten der Freizeit und Peer-Beziehungen identi- 
fizieren, die für die meisten Heranwachsenden eine Rolle für Bewältigungsdyna- 
miken spielen dürften (vgl. Böhnisch 2019, S. 61 ff.). 


3 Eingliederungshilfe (SGB VIII) als sozialarbeiterisches Feld? 


Es spricht einiges dafür, dass die Soziale Arbeit mit ihrer Person-Umwelt- 
Perspektive und der Adressierung von Bewältigungslagen im Einzelfallbezug 
wichtige Antworten auf Teilhabefragen der Eingliederungshilfe für seelisch 
behinderte Kinder- und Jugendliche ($35a SGB VIII) hätte. Eine diesbezüglich 
empirische Auseinandersetzung mit der Frage konkreter sozialarbeiterischer 
Handlungspraxen gibt es dabei bisweilen kaum (vgl. hierzu Romanowski-Kirch- 
ner 2021, S. 77ff.). Dies überrascht, zumal die Fallzahlenentwicklung die Relevanz 
dieser Angebote unterstreicht (vgl. hierzu Fendrich et al. 2021, S. 63). Bekannt 
ist, dass der überwiegende Teil über ambulante Hilfeformen erbracht wird (ca. 
82%) (a.a.O., S. 63). Probleme werden insbesondere in der schulischen und 
beruflichen Teilhabe angezeigt, weswegen die Integrationshilfe im Schulkontext 
ein wesentliches Setting darstellt (vgl. Fendrich et al. 2021, S. 64). Problema- 
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tisch hinsichtlich einer fachlich hochwertigen Leistungserbringung erscheint 
das niedrige Qualifikationsniveau der begleitenden Fachkräfte in Relation zur 
Ausgangsproblematik (vgl. Albus 2021, S. 125). Außerdem wird ein erheblicher 
Teil der Hilfen in „Räumen eines ambulanten Dienstes“ (Fendrich /Pothmann/ 
Tabel 2018, S. 52) erbracht. Inwiefern Teilhabe über solche Hilfen, die von „Ihe- 
rapeut(inn)en in ihrer jeweiligen Praxis geleistet werden“ (Fendrich et al. 2012, 
S. 38) gefördert werden kann, erscheint erklärungsbedürftig. Möglicherweise 
fällt man mit solchen Praxen weit zurück in ein individualistisches Verständnis 
von Teilhabeproblemen. Und gegebenenfalls doppelt dies lediglich den Zustän- 
digkeitsraum der Psychotherapie oder anderer Förderleistungen, die eigentlich 
in den schulischen Unterstützungsbereich gehören (vgl. du Bois/Ide-Schwarz 
2016, S. 1215). 

So ist infrage zu stellen, ob in den Eingliederungshilfen tatsächlich Hilfen im 
Sinne des lebensweltlichen Person- und Umweltbezugs als kleinster gemeinsa- 
mer Nenner der fachtheoretischen Semantik verwirklicht werden, wie sie auch 
die Arbeitshilfe zum $35a SGB VIII des Deutschen Jugendinstituts postuliert (vgl. 
Moos / Müller 2007, S. 11 f.). Dabei ist eine solch lebenswelt- und lebenslagenbezo- 
gene Hilfegestaltung, auch mit der notwendigen Expertise hinsichtlich besonde- 
rer psychischer Phänomene, über die institutionalisierten Rahmenbedingungen 
der Jugendhilfe durchaus möglich (vgl. Romanowski/Pauls 2020; Romanowski- 
Kirchner 2021, S. 471ff.). Die Fokussierung auf die Person und ihre Umgebung, 
sowohl im diagnostischen Fallverstehen als auch bei Interventionen, entspräche, 
komplementär zur Fokussierung der Jugendpsychiatrie und -psychotherapie auf 
das innerpsychische Geschehen, letztlich einem (bio-)psycho-sozialen Entwick- 
lungsverständnis. 


4 Die Koppelung von Lebenslagen und psychischer Gesundheit 
und die potenzielle Rolle der Jugendhilfe 


Lebenslagen und psychische Gesundheit stehen nach heutigem Erkenntnisstand 
in komplexen Wechselwirkungsprozessen miteinander in Verbindung (vgl. Ro- 
manowski-Kirchner 2021, S. 26ff.). Teilhabebeeinträchtigungen können sich 
als Folge psychischer Störungen und damit einhergehenden Belastungen bei 
eingeschränkter Ressourcenlage entwickeln, die für gelingende Formen der Teil- 
habe an zahlreichen Lebensbereichen konstitutiv erscheinen (vgl. Reckwitz 2019, 
S. 63 ff.). Die Ausführungen zum $35a SGB VIII lassen sich durchaus fokussierter 
in diese Richtung der „Teilhabeprobleme als Folge“ interpretieren. Jedoch ist 
mittlerweile unbestritten, dass prekäre Lebenslagen und damit einhergehende 
Belastungen ebenso „vice versa“ zum Störungsgeschehen beitragen (Romanow- 
ski-Kirchner 2021, S. 65£.). Psychische Störungen entwickeln sich in komplexen 
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bio-psycho-sozialen Austauschprozessen über genetische Potenziale und proble- 
matische Erfahrungen entlang der individuellen „Bewältigungslage“ (Böhnisch 
2019, S. 100) im Zusammenhang mit einer in dieser Konstellation unzureichen- 
den Befriedigung bio-psycho-sozialer Grundbedürfnisse (vgl. Sommerfeld et al. 
2016, S. 164 ff.; Romanowski-Kirchner 2021, S. 26 ff.). Das Geschehen ist also eher 
zirkulär als linear zu verstehen. 

Die individuelle Bewältigungslage inklusive der Teilhabesituation lässt sich in 
einem anderen Theoriezusammenhang über die jeweiligen „Lebensführungssys- 
teme“ (Sommerfeld et al. 2016, S. 58) in ihren Wechselwirkungen differenzieren. 
Hierunter können die spezifischen Verbindungen von Individuen mit den sie be- 
treffenden Ausschnitten sozialer Systeme (z.B. Schule, Arbeit, Freundschaften, 
Familie etc.) verstanden werden. Lebensführungssysteme stehen so für die bio- 
psycho-soziale Kopplung des Organismus mit seiner äußeren Umwelt, d. h. auch 
für die konkrete Teilhabesituation (Quantität und Qualität) eines Individuums. 
Diese Austauschprozesse zu einer hinreichend „guten“ Teilhabe zur Lebensbewäl- 
tigung stehen im Mittelpunkt des Interesses für die sozialarbeiterisch anschluss- 
fähigen Perspektiven (vgl. a. a. O., S. 65 ff.). 

Über die konkret verwirklichten Teilhabequalitäten und Integrationsfor- 
men in bewältigungsrelevanten Teilsystemen bilden sich Erlebens-Verhaltens- 
Muster (vgl. Romanowski-Kirchner 2021, S. 57ff.). Diese Muster können, je 
nach Ressourcenlage und Erfahrungsqualität, insofern bezogen auf psychische 
Grundbedürfnisse wie z.B. Bindung, Selbstwirksamkeit, Selbstwertschutz etc. 
problematische Formen annehmen, als dass diese Erfahrungen im Zuge dar- 
auf ausgerichteter Bewältigungsversuche zur Handlungsfähigkeit in langfristig 
problemstabilisierende (nicht bewusste) Erlebens-Verhaltens-Formen münden 
(vgl. Kröger 2016, vgl. Böhnisch 2019, S. 20). Dabei handelt es sich um biografisch 
verstehbare, kurzfristig wirksame Handlungsstrategien, die jedoch einen bedürf- 
nisbefriedigenden Person-Umwelt-Austausch langfristig weiter beeinträchtigen 
und den Spannungszustand des Organismus chronisch aufrechterhalten (ggf. 
mit entsprechenden psychischen und somatischen Folgen) (vgl. Sommerfeld et 
al. 2016, S. 100). Angesprochen sind hier z.B. Vermeidungsschemata, die etwa 
erfolgreichere Beziehungsstrategien oder die adaptive Auseinandersetzung mit 
Schulaufgaben oder Kontakten zu wichtigen Institutionen qua Vermeidung 
unterbinden. Ebenso sind entsprechende Erlebens-Verhaltens-Muster bekannt, 
die sich im Zuge traumatischer Erfahrungen ausgebildet haben und auch in 
veränderten Umwelten immer wieder bei ähnlich gelagerten Situationen reak- 
tiviert werden (Sommerfeld et al. 2016, S. 52ff.; vgl. zur Musterbildung: Kriz 
2017, S. 236 ff., im Traumakontext: Weiß 2021, S. 73 ff.). Dies führt mitunter zu 
neuen Problemen der Teilhabe, z.B. auch in professionellen Hilfeinstitutionen, 
die Betroffene „weiterreichen“, sofern die notwendigen Rahmenbedingungen 
und Kompetenzen nicht vorhanden sind. Die gute Nachricht ist, dass entspre- 
chende Muster über langfristig wirksame, vertrauensvolle Beziehungen, die 


198 


Ermöglichung alternativer Erfahrung im Alltagsgeschehen und der individuel- 
len Einordnung dieser Erfahrungen verändert werden können (vgl. Kriz 2017, 
S. 243 ff.; Gahleitner 2017, S. 286 ff.). D. h. analog zur komplexen Genese geht esin 
der Problembearbeitung um die Verbindung von realen Erfahrungspotenzialen 
über die konkrete Teilhabesituation im individuellen Lebensführungssystem, 
um konkrete Umgangsstrategien mit inneren Mustern in bestimmten Situatio- 
nen sowie um die reflexive Bearbeitung und Versprachlichung dieser Muster 
mit dem Ziel der Flexibilisierung zur Erweiterung der Handlungsfähigkeit. So- 
zialarbeiterische „Milieubildung“ (Böhnisch 2019, S. 128), handlungsbezogen- 
reflexive Beratung und Strategieentwicklung hinsichtlich äußerer und innerer 
Zustände (vgl. Weiß 2021, S. 138 ff.) sowie psychotherapeutische Musterbearbei- 
tung gehen im besten Falle in einem mehrspurigen Unterstützungsarrangement 
„synchronisiert“ (Sommerfeld et al. 2016, S. 204) Hand in Hand. 

Damit dies wiederum möglich wird, müssen alle beteiligten Professionen 
ihren spezifischen „Blick“ und ihre „Arbeitsschwerpunkte“ kennen. Inwiefern 
dies in den Eingliederungshilfen auf sozialarbeiterischer Seite der Fall ist, bleibt 
mit o. g. Verweis auf das wenige Wissen zu den Praxen zumindest teilweise frag- 
lich. Das erwähnte und immer noch relevante „Verschiebeproblem“ Betroffener 
in solch komplexen Problemlagen und die Herausforderungen der Kooperati- 
on zeigen, dass dieses synchronisierte Arrangieren mehrdimensionaler Hilfen 
hochgradig herausfordernd ist. Gleichzeitig zeigen Fallanalysen immer wieder, 
dass die Herstellung entsprechender Arrangements für das Gelingen von Hilfen 
zur langfristigen Verbesserung der Bewältigungslage möglich ist. Die Weiter- 
verweisungskaskaden stehen insofern v.a. für eine im Einzelfall unzureichend 
bedarfsorientierte Ausgestaltung des Hilfearrangements (vgl. auch Graßhoff 
2021, S. 144). 


5 Hilfegestaltung zwischen Psychischem und Sozialem: 
Jugendliche Teilhabe adressieren 


Welche Potenziale sozialarbeiterische Angebote der Jugendhilfe in komplexen 
bio-psycho-sozialen Multiproblemlagen entfalten können, zeigt sich z. B. entlang 
qualitativer Daten zu Prozessen und Wirkungen im Zuständigkeitsschnittpunkt 
zur Kinder- und Jugendpsychiatrie und -psychotherapie (vgl. z. B. Romanowski- 
Kirchner 2021; Wesenberg et al. 2019). Zwar wird hier nicht nach „offizieller“ 
Zuordnung der Hilfe differenziert (Erziehungs- oder Eingliederungshilfen nach 
SGB VIII), die Arbeit an entwicklungsrelevanten Teilhabebereichen u.a. über 
adaptive „Formen der Integration“ (Sommerfeld et al. 2016, S. 178) in z.B. Bil- 
dungsinstitutionen, Freizeit- und Peerbezüge, spielen jedoch auch hier eine 
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wesentliche Rolle für gelingende Hilfen zu einer „relativ autonomen Lebensfüh- 
rung“ (Romanowski-Kirchner 2021, S. 202). 

Dies überrascht vor den eben angedeuteten Zusammenhängen kaum, hän- 
gen doch veränderte Erlebens-Verhaltens-Muster auch von der bedürfnisbezo- 
genen Wirksamkeit derselben im konkreten Lebensführungssystem ab. Die ein- 
geschränkten Möglichkeiten der Befriedigung psychischer Grundbedürfnisse in 
prekären Lebenslagen werden freilich nicht durch eine veränderte Wahrnehmung 
und Einordnung prekärer sozioökonomischer, familiärer und anderer Situatio- 
nen allein aufgelöst. In Interviews mit ehemaligen Nutzer”innen von Angeboten 
der Jugendhilfe und der Jugendpsychiatrie wird dies je nach individueller Lebens- 
und Problemkonstellation auf unterschiedliche Art und Weise relevant, wie an- 
hand der folgenden Beispiele veranschaulicht werden soll (vgl. hierzu Romanow- 
ski-Kirchner 2021, S. 288 ff.; darüber hinaus allgemein zur Relevanz der sozialen 
Teilhabesituation z. B. Wesenberg et al. 2019, S. 102 ff.; Gahleitner 2017, S. 277ff.). 

Unter anderem im Kontext von Abhängigkeitserkrankungen kann die aktive 
Unterstützung bei der Reorganisation sozialer Teilhabe an Peerbeziehungen ei- 
ne zentrale Rolle bei der Stabilisierung psychosozialer Veränderungen spielen, 
wie „Hans“ und „Marla“ (Namen pseudonymisiert) aus der Betroffenenperspek- 
tive reflektieren (vgl. Romanowski-Kirchner 2021, S. 64). So standen beide nach 
einem medizinischen Entzug vor der Problematik einer relativen sozialen Isola- 
tion, welche bei Hans zunächst neue psychische Symptome der Ohnmacht (Mu- 
tismus, depressive Episode, vgl. Hans, Abs. 90°) und bei Marla einen alkoholbezo- 
genen Rückfall mit provozierte. Zuvor - und dies hat einen früheren Ausweg aus 
der Suchtproblematik bereits erschwert - bestand ihr soziales Beziehungsnetz im 
Grunde ausschließlich aus Personen aus dem Suchtmilieu. Die soziale Situation 
wurde in beiden Fällen mit den jeweiligen Sozialarbeiter”innen durch Entwick- 
lung neuer sozialer Netzwerke adressiert. Hans berichtet von der sowohl sozial 
als auch persönlich schwierigen Situation, in der er sich nun befand: Er musste 
sich sozialneu situieren und in diesem Zusammenhang auch selbst neu „erfinden“ 
(vgl. Romanowski-Kirchner 2021, S. 232 ff.), da die bis dato etablierten Alltags- 
tätigkeiten und Interaktionsmuster der bisherigen Beziehungen nicht mehr an- 
schlussfähig erschienen. Dabei spielte zunächst die Beziehung zu seinem Sozial- 
pädagogen und die reflexive Unterstützung im Modus der Beratung eine sehr tra- 
gende Rolle, bis sich weitere Beziehungen neu etablierten (vgl. a. a. O., S. 232£.). 
In seinem Fall ergaben sich auch neu aktivierte familiäre Verbindungen zu sei- 
nen Großeltern, die z. B. mit ihm in den Urlaub fuhren und in neue soziale Si- 
tuationen brachten, die Hans für seine Selbstaktualisierung nutzen konnte (vgl. 
a.a.O., S. 288). Außerdem entwickelte er strukturierende Hobbies (Sport) und 
wurde durch einen Lehrer im schulischen Kontext unterstützt, der für ihn eben- 


2 Sofern in der Publikation zur Studie (vgl. Romanowski-Kirchner 2021) keine direkten Interview- 
zitate verwendet wurden, wird hier auf die Absätze der Originaltranskripte verwiesen. 
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so eine wichtige Bezugsperson für die Alltagsbewältigung wurde (vgl. Hans, Abs. 
106, 112). Ähnlich erging es „Marla“ nach ihrem Entzug. Auf der Suche nach neu- 
en sozialen Kontakten wurde sie zu Beginn einer Jugendhilfemaßnahme kurz- 
zeitig rückfällig, da sie zwar in eine neue, jedoch wiederum alkoholaffine Peer- 
group geriet. Vorerst gelöst hat sich dieser Rückfall erst, als Marla während der 
sozialpädagogischen Begleitung neue Netzwerke jenseits der Konsumthematik 
knüpfen konnte. Zentral war in ihrem Fall, in dem familiäre Bindungen keine Rol- 
le mehr spielten, der professionell mitarrangierte Ort eines nahegelegenen offe- 
nen „Treffs“ der örtlichen Gemeinwesenarbeit und darüber zugängliche soziale 
Beziehungsmöglichkeiten, die bis zum Zeitpunkt des Interviews, also nach Been- 
digung der Jugendhilfemaßnahme, anhielten (vgl. Romanowski-Kirchner 2021, 
S. 292). 

„Anna“ und „Jana“ wiederum berichten von der für sie im Hilfeverlaufhochre- 
levanten schulbezogenen Teilhabe. Dabei geht es auch hier um mehr als die bloße 
Teilnahme an einer „schulischen Situation“. Schule war in beiden Verläufen eine 
wesentliche „Verankerung im normalen Leben“ (a. a. O., S. 288), d.h. sie fungierte 
als Normalitätsbezug und Wirksamkeitsquelle jenseits des Störungszusammen- 
hangs (vgl. a.a.O., S. 290). Im Fokus stand nicht nur die lern- und leistungsbe- 
zogene Schulsituation an sich, sondern damit einhergehende, zusätzliche sozia- 
le Teilhabequalitäten, etwa zu Peerbeziehungen (vgl. Anna, Abs. 153). Sowohl für 
Annaals auch für Jana stand und fiel die Nutzung der Hilfsangebote mit der Mög- 
lichkeit im bekannten schulischen Umfeld zu verbleiben (Romanowski-Kirchner, 
S. 291; Jana, Abs. 29 ff.). Anna erhielt, ebenso wie über die Aufrechterhaltung von 
Hobbies, „ein Stückweit Kontinuität in einem normalen Leben“ (Anna, Abs. 193). 
Andersherum ermöglichten die betreffenden Schulen den Verbleib trotz der psy- 
chischen Krisenphasen und etwaigen Fehlzeiten im Kontext der Zusammenarbeit 
(diese Abhängigkeit der Ermöglichung von Teilhabe durch betreffende Teilsys- 
tem erscheint keineswegs trivial und ist nicht per se gegeben) (vgl. Romanowski- 
Kirchner 2021, S. 290). 

Diese kurzen Beispiele zeigen, wie divers die fallbezogenen Anknüpfungs- 
punkte für Teilhabe zur Verbesserung der Bewältigungslage sein können, die 
im sozialarbeiterischen Bezug und in Verbindung zu subjektiven Relevanzen 
der Nutzer*innen in den Blick zu nehmen wären. So sind in diesen Sequenzen 
Aspekte befriedigender sozialer Beziehungen, der Alltagsstruktur, der Freizeit, 
der schulischen (und darüber beruflichen) Möglichkeiten angesprochen, die für 
die Betroffenen nicht nur als „äußere“ Zugangschancen relevant werden, sondern 
über die Erfahrungsqualitäten ebenso hinsichtlich der psychischen Situation als 
„Anker im normalen Leben“ und als Quelle von „Selbstwert, Anerkennung und 
Selbstwirksamkeit“ (Böhnisch 2019, S. 20), gerade auch außerhalb des „Sonder- 
bezugs“ störungsspezifischer Hilfen (vgl. Romanowski-Kirchner 2021, S. 288 ff.). 
Wichtig erscheint dabei immer wieder, dass Teilhabemomente und die qua- 
litativ-reflexive Unterstützung derselben auch im Sinne sozialarbeiterischer 
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Fallarbeit als Begleitung und Vernetzungsunterstützung über einen rein bera- 
terischen Zugang hinaus entwickelt und/oder stabilisiert werden (vgl. a.a.O., 
S. 493 ff.). Zentral wird dabei immer wieder eine relativ flexible Gestaltung des 
Hilfesettings: 


„Wir haben uns ein bis zweimal die Woche getroffen. Bei mir, in der Stadt, mal im 
Büro von meiner Sozialpädagogin. Und da ging es halt dann wirklich einfach meis- 
tens darum, diesen Alltag irgendwie hinzukriegen. Klar auch mal Schule ist schlecht, 
oder ich konnte mal erzählen und so. Aber das hat sozusagen diese Zeiten zwischen 
den Therapiestunden aufgefangen, die halt vorher immer relativ schwer zu bewälti- 


gen waren.“ (Anna, Abs. 173). 


Die Hürde der Umsetzung rein beraterisch vorbereiteter Teilhabeziele erscheint 
dagegen in vielen Fällen (zunächst) zu hoch für Betroffene (vgl. Romanowski/ 
Pauls 2020). 


6 Schluss: Etablierung sozialarbeiterischer Teilhabeförderung 
wider Drehtür-Dynamiken 


Wie beispielhaft dargestellt wurde, ist die aktive Bearbeitung der Teilhabesituati- 
on im Sinne eines „zweispurige[n] Ansatz[es]“ (Pauls 2013, S. 179) zwischen Erle- 
ben-Verhalten und Verhältnisbezug in solchen Multiproblemlagen unabdingbar, 
um langfristig wirksame, adaptive Bewältigungskonstellationen zu ermöglichen. 
Dies entspricht schlicht der Verwirklichung genuin sozialarbeiterischer Fallar- 
beit, mit beraterischen und edukativen Elementen der personalen Unterstützung 
innerhalb einer tragfähigen Beziehung einerseits und der vernetzenden, auf die 
sozialökologische Situation einwirkenden Begleitung andererseits. Die Ebene 
der fokussierten, individuellen und symptombezogenen Arbeit an Erlebens-Ver- 
haltens-Mustern wiederum, die mit dem Alltagsgeschehen über die kooperative 
Gestaltung dieser Prozesse zusammengebracht werden muss, ist der Aufga- 
benbereich der Jugendpsychiatrie und -psychotherapie. Der sozialarbeiterische 
Ansatz stellt also eine Seite des „synchronisierten‘ (Sommerfeld et al. 2016, S. 205) 
Arrangements dar. Um ein solches Verhältnis herzustellen, braucht es, darauf 
macht auch der Kooperationsdiskurs aufmerksam (vgl. Groen/Jörns-Presentati 
2018, S. 41), die gegenseitige Kenntnis und Anerkennung der Aufgaben und Per- 
spektiven der beteiligten Professionen. Dies erscheint allerdings auch nach innen 
bedeutsam, d.h. sozialarbeiterisches Handeln muss sich seiner professionellen 
Denk- und Handlungsbezügen versichern, um nicht Eingliederungshilfen als 
individualisierte verhaltens- oder kompetenzbezogene Unterstützung ohne Ver- 
hältnisbezug zu verkürzen. Die sozialarbeiterische Hilfeseite wäre dann ohnehin 
obsolet, macht doch gerade dieser notwendige (s. o.) teilhaberelevante Fokus auf 
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„soziale Einbettung“ einen wesentlichen Bezugspunkt der Disziplin und Profes- 
sion auch in der fallbezogenen Arbeit aus (vgl. Gahleitner 2017, S. 254 ff.). Die 
genannten Drehtürphänomene und Verschiebungspraxen der Betroffenen durch 
die Institutionen könnten durch ein solch theoretisch angemessenes, komple- 
mentäres Verständnis der kooperativen Arbeit an inneren Mustern und äußeren 
Lebenslagen eingedämmt werden (vgl. Romanowski-Kirchner 2021, S. 492 ff.; im 
sozialpsychiatrischen Bereich Sommerfeld et al. 2016, S. 101). Die Jugendhilfe 
muss also keine neue Perspektive einnehmen, sondern schlicht ihren genuin 
sozialarbeiterischen Blick auf Person-Umwelt-Wechselwirkungen ernst nehmen 
und in konkrete Handlungspraxen überführen, was nicht selbstverständlich zu 
sein scheint (vgl. 3.). Individualisierende Hilfepraxen sind dabei keineswegs dazu 
geeignet die komplexen Bewältigungslagen, also prekäre Lebenslagen und Teil- 
habesituationen in ihrer Wechselwirkung mit dem individuellen Wohlergehend, 
zu verändern (vgl. 4.). Notwendig und überfällig wäre eine vertiefte empirische 
Auseinandersetzung mit konkreten Praxen und Hilfeinteraktionen in den Ein- 
gliederungshilfen nach $35a SGB VIII, um das spezifische sozialarbeiterische 
Profil mitsamt den spezifischen Herausforderungen weiter zu schärfen. 
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Durch den Reha-Dschungel: 

Junge Menschen mit psychischer 
Erkrankung auf dem Weg 

in Ausbildung und Beruf 

- Herausforderungen für die Soziale Arbeit 


Matthias Zick-Varul und Silvia Keller 


Auch in Zeiten des Fachkräftemangels und unbesetzter Ausbildungsplätze bleibt 
der Zugang zu und Verbleib in Ausbildung und Beruf für junge Menschen mit psy- 
chischer Erkrankung besonders schwer. Im Folgenden werden wir - basierend 
unter anderem auf Erträgen aus dem Projekt Work4Psy! - bestehende Hürden 
und Hindernisse darstellen sowie die Rolle der Sozialen Arbeitim Vorfeldvon und 
in Begleitung während der beruflichen Unterstützung durch die Arbeitsagentur 
skizzieren. 


1 Psychische Erkrankung und berufliche Entwicklung 


Ungefähr ein Fünftel der jungen Menschen in Deutschland zwischen 7 und 
17 Jahren haben ein erhöhtes Risiko psychisch zu erkranken (davon grenzwertig 
ca. 5% und auffällig ca. 15%) - darunter ungefähr ein Zehntel mit Depression, 
ein Sechstel mit Angststörungen und ein Sechstel mit Verhaltensstörungen. 
Mädchen sind stärker betroffen als Jungen. Ärmere sind stärker betroffen als 
Reichere. Bei Mädchen aus einkommensschwachen Teilen der Gesellschaft sind 
ca. ein Drittel betroffen (vgl. Ravens-Sieberer 2008; Hölling et al. 2014; Schmidtke 


1 Das von der EU durch das Erasmus+-Programm kofinanzierte Projekt Work4Psy beschäftigte 
sich von 2019 bis 2022 mit der Verbesserung der beruflichen Beratung psychisch erkrankter Ju- 
gendlicher in Deutschland, Griechenland, Italien und Polen. Im Rahmen dieses Projektes wur- 
den in Deutschland unter anderem Fokusgruppen mit insgesamt fünf Jugendlichen, acht Be- 
rufsberater*innen, drei Fachkräften aus dem Gesundheits- und Sozialwesen und einer Angehö- 
rigen durchgeführt. Weitere leitfadengestützte Interviews wurden mit zwei Jugendlichen, drei 
Angehörigen und fünf Fachkräften aus dem Gesundheits- und Sozialwesen geführt. Für jede 
der Zielgruppen (Jugendliche, informell Betreuende, Fachkräfte und Berufsberatende) wurden 
Curricula entwickelt und auf die Bedürfnisse der teilnehmenden Länder angepasst, pilotiert 
und evaluiert. Details über die Projektpartner und Erträge sind aufder Projektseite work4psy.eu 
(Abruf 16.10.2023) abrufbar. 
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et al. 2021). Damit sind Jugendliche aus jenen Schichten, die besonders durch 
Schulabbruch und anschließende Ausbildungs- und Arbeitslosigkeit gefährdet 
sind (Schels 2018, S. 249) auch die, bei denen psychische Störungen häufiger vor- 
kommen. In einer Studie mit arbeitslosen Jugendlichen in der Deutschschweiz 
wurde herausgestellt, „dass insgesamt 70% der Jugendlichen so stark psychisch 
belastet waren, dass die Kriterien für eine psychische Störung gemäß ICD-10 
erfüllt wurden“ (Sabatella / Mirer 2018, S. 68). Den erschreckenden Grad psycho- 
therapeutischer Unterversorgung dieser Gruppe zeigen Reissner et al. (2011) in 
einer Studie mit arbeitslosen Jugendlichen in Essen. 

Die dringende Notwendigkeit psychotherapeutischer Versorgung lässt das 
Problem der beruflichen Orientierung in den Hintergrund treten. Das ist zu- 
nächst plausibel, können doch Erwartungen und Belastungen, denen die Be- 
troffenen in Schule, Ausbildung, Studium und/oder Arbeit ausgesetzt sind, 
zumindest als potenziell pathogene Faktoren angesehen werden. Die negativen 
Auswirkungen arbeitsbezogenen Stresses auf die Gesundheit sind hinreichend 
bekannt (vgl. Siegrist 2015). Für Jugendliche stellen sich der Übergang Bildung- 
Beruf und das Finden einer beruflichen Identität als Entwicklungsaufgabe dar, 
welche im Spannungsfeld zwischen Eltern, Schule und Gleichaltrigen (vgl. 
Neuenschwander 2019) und mit Blick auf einen sich unter Vorzeichen der Di- 
gitalisierung beschleunigt wandelnden Arbeitsmarkt (vgl. Klevenow 2020) auch 
ohne Vorliegen einer psychischen Erkrankung nicht einfach zu meistern ist. Eine 
Haltung bei Ärzt*innen und Psychotherapeut*innen, psychisch erkrankte junge 
Menschen erst einmal vor Fragen beruflicher Orientierung abzuschirmen, ist 
daher nachvollziehbar. 

Jedoch verursacht gerade das Herausfallen aus dem Normalverlauf der beruf- 
lichen Entwicklung weiteres seelisches Leiden. Dazu gehört das Zurückbleiben 
hinter Gleichaltrigen, die in Ausbildung, auf der Hochschule oder in Berufsarbeit 
sind, während man selbst nicht von der Stelle kommt und somit keine Anerken- 
nung für erreichte Schritte in Ausbildung und Arbeit erhält. Ebenso wirkt sich die 
prolongierte Abhängigkeitssituation von Eltern und externer Unterstützung ne- 
gativ auf das Selbstwertgefühl aus. Das Fehlen von Tagesstruktur, Beschäftigung, 
Erfolgserlebnissen, sozialen Kontakten, etc., das sich aus einem verzögerten 
Übergangsprozess von Schule zu Beruf ergibt, trägt zu einer Belastungssituation 
bei, welche einen negativen Einfluss auf den Krankheitsverlauf haben kann. Das 
gilt gerade in einer Gesellschaftsform, in der Erwerbsarbeit eine zentrale Legi- 
timitätsfunktion erfüllt und die Krankenrolle weiterhin vor dem Hintergrund 
einer postulierten Normalität von Erwerbsarbeit und Gesundheit definiert ist 
(vgl. Varul 2010, S. 73-76). 

Die Kausalitätsrichtung im erwiesenen Zusammenhang von Arbeitslosigkeit 
und psychischer Krankheit (vgl. Paul/Zechmann / Moser 2016) lässt sich zwar, wie 
in dem von Arbeitslosigkeit und allgemein höherer Morbidität (vgl. Kroll/Müters/ 
Lampert 2016), nicht genau bestimmen, da es sich um sich gegenseitig verstär- 
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kende Erscheinungen handelt. Aber dass ein beiderseitiger Effekt besteht, ist na- 
hezu unbestritten: Psychische Erkrankungen machen einen Schul- oder Ausbil- 
dungsabbruch wahrscheinlicher, insbesondere wenn sie nicht gut im medizini- 
schen und sozialen Hilfesystem aufgefangen werden. Wie andere chronische Er- 
krankungen führen sie häufig zu einem „biographischen Bruch“ (Bury 1982) - und 
dieser selbst ist wiederum potenziell pathogen. 

Die von uns im Rahmen des Projektes Work4Psy befragten jungen Menschen 
berichteten häufig vom Durchleben einer regelrechten Abwärtsspirale, während 
der sie meist weder psychotherapeutische Behandlung noch ihrer Situation ange- 
messene schulische, soziale und berufliche Unterstützung erfuhren. Das ist vor 
allem vor dem Hintergrund folgenschwer, dass berufliche Entwicklung für die 
jungen Menschen selbst eine zentrale Rolle spielt. Befragte Fachkräfte, Angehöri- 
ge und Jugendliche begründeten mit einer überraschenden Einhelligkeit die Be- 
deutung von Arbeit in dieser Lebensphase hinsichtlich Selbstvertrauen, Anerken- 
nung, Unabhängigkeit, sozialen Kontakten und sinnvoller Beschäftigung. Weni- 
ger deutlich, aber dennoch oft mitkommuniziert, war auch das Leiden unter der 
Normalitätserwartung hinter der Teilhabe am Arbeitsleben. 

Eine früh einsetzende berufliche Orientierung ist daher von herausragender 
Wichtigkeit, gerade auch mit Blick auf die seelische Gesundheit. Guindon und 
Giordano (2012, S. 418) schreiben ihr sogar den Rang einer Primärintervention zu, 
was mit Blick aufdie vielseitigen Wechselwirkungen von beruflicher Entwicklung 
und seelischer Gesundheit hochplausibel erscheint (vgl. Redekopp/Huston 2019 
für einen Überblick). Eine solche Orientierung ermittelt individuelle Neigungen, 
erschließt Entwicklungspotenziale über den Horizont der sich aus der Krankheit 
ergebenden Einschränkungen hinaus und vermittelt Wissen über Möglichkeiten 
der Verwirklichung inkleinen, erreichbaren Schritten. Sie eröffnet damit realisti- 
sche Perspektiven aufeine berufliche Zukunft, welche der mit dem krankheitsbe- 
dingten biografischen Bruch oft verbundenen Hoffnungslosigkeit entgegenwir- 
ken und zur narrativen Reintegration des Selbst (vgl. Guichard 2005) beitragen. 


2 Das Hilfesystem - gut ausgebaut, überkomplex 
und nicht niedrigschwellig 


Eigentlich sollte das Hilfesystem gut aufgestellt sein, um junge Menschen mit psy- 
chischer Erkrankung aufzufangen und zu unterstützen, auch hinsichtlich ihrer 
beruflichen Entwicklung. Es gibt für fast alle Bedarfe Beratungsleistungen, Maß- 
nahmen und Programme. Schulen und insbesondere die Schulsozialarbeit soll- 
ten Jugendliche mit psychischen Erkrankungen früh auffangen und über Bera- 
tung, einschließlich der Vermittlung ins medizinische System, auf Stabilisierung 
hinwirken. Auf Kreisebene werden in der Regel Unterstützungsangebote regis- 
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triert und über die Website zugänglich gemacht. Dazu gehören unter anderem 
die sozialpsychiatrischen Dienste (spDi), die Informations-, Beratungs- und Be- 
schwerdestellen (IBB in Baden-Württemberg - entsprechende Äquivalente gibt 
es in fast allen Bundesländern) und die seit 2018 eingerichtete Ergänzende unab- 
hängige Teilhabeberatung (EUTB). Neben den unmittelbar krankheitsbezogenen 
werden auch für berufliche Belange wichtige Anlaufstellen wie die Arbeitsagen- 
tur und deren Reha-Beratung und Einrichtungen der beruflichen Rehabilitation 
wie Berufsbildungswerke (BBW) aufgeführt. Auch Kontakte zu Selbsthilfegrup- 
pen finden sich dort (von besonderer Bedeutung hier auch die Angehörigen psy- 
chisch Kranker APK). Bei Notwendigkeit stationärer Aufenthalte sollte der Sozi- 
aldienst der Klinik in anschließende Unterstützungsangebote weitervermitteln. 
Die Berufsberatung und die Reha-Beratung der Arbeitsagenturen können über 
die Fördermöglichkeiten des SGB III und SGB IX eine Vielfalt von Unterstützun- 
gen bei der beruflichen Integration leisten - von der psychosozialen Begleitung 
betrieblicher Berufsausbildungen bis zu Ausbildungen im geschützten Rahmen 
(für eine ausführlichere Darstellung vgl. Keller /Varul 2021, S. 18-24). 

Trotz des breit aufgestellten Angebots ist der Weg in und durch das, was vie- 
le Betroffene und Fachkräften den „Reha-Dschungel“ nennen, oft mühsam, be- 
schwerlich und lang. 

Schon der erste Zugang zum System der beruflichen Unterstützung wird 
durch verschiedene Faktoren erschwert. Die erste Herausforderung besteht 
darin, dass es keine offensichtliche Anlaufstelle gibt. Viele Informationen sind 
zwar über die Webseiten der Landratsämter erhältlich, aber in Gesprächen mit 
Betroffenen und Angehörigen zeigt sich regelmäßig, dass diese Ressource den 
meisten nicht bekannt ist. Auch die Beratungsangebote von EUTB und IBB 
sind vielen nicht geläufig. Und weil psychische Erkrankungen normalerweise 
von Betroffenen und Angehörigen als Krankheiten und eben nicht als Behinde- 
rung gesehen werden, ist die Suche nach Unterstützung unter dem Vorzeichen 
„Leistungen zur Teilhabe für Menschen mit Behinderung“ nicht annähernd so 
selbstverständlich wie bei Menschen mit körperlichen, geistigen, Sinnes-, oder 
Lernbehinderungen. Beispielsweise ist für eine beratende Unterstützung durch 
die Integrationsfachdienste (IFD) eine Beantragung eines Schwerbehinderten- 
ausweises beim Versorgungsamt notwendig - ein Schritt, der vielen schwer fällt, 
unter anderem, weil sie durch den Behinderungsstatus zusätzliche Stigmatisie- 
rung befürchten. Zudem wird meist der notwendige Grad der Behinderung von 
50 nicht ganz erreicht und es müsste zusätzlich ein Antrag auf Gleichstellung 
nach $2 SGB IX bei der Arbeitsagentur gestellt werden. Hinzu kommt, dass, je 
nach Art und Schwere der Erkrankung, diese selbst einer Kontaktaufnahme im 
Weg stehen kann (etwa bei Depressionen und natürlich auch bei Sozialphobien). 

Für verschiedene Bedarfe (bspw. Schule, Wohnen, Arbeit) sind verschiedene 
Stellen zuständig - und nicht immer sind sich die Stellen untereinander einig, 
wie Zuständigkeiten verteilt sind. Eine typische Blockade kann beispielswei- 
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se entstehen, wenn nicht klar ist, ob eine Unterbringung mit der Ausbildung 
in Zusammenhang steht oder nicht (und dann jeweils Arbeitsagentur oder 
Eingliederungshilfe Kostenträger wären). Folglich existieren oft wechselnde 
Ansprechpartner*innen in den verschiedenen zuständigen Behörden, Kliniken, 
Trägern von Bildungsmaßnahmen etc., zu denen die jungen Menschen jeweils 
neu Vertrauen aufbauen müssen. 

Bei der beruflichen Beratung durch die Arbeitsagenturen vor Ort an den 
Schulen bleiben die betroffenen Jugendlichen oft unter dem Radar. Der Weg zur 
Arbeitsagentur selbst, als für berufliche Beratung hauptzuständige Einrichtung, 
fällt vielen schwer - und noch schwerer der zum Jobcenter, wenn auch der Bedarf 
Grundsicherung besteht. Es handelt sich um angstbesetzte Orte, die oft nicht 
mit hilfreicher Unterstützung und verständnisvoller Beratung assoziiert werden 
- teilweise basierend auf dem entsprechenden Ruf der Institution, teilweise 
auf eigenen negativen Erfahrungen wie etwa Zuweisungen in nicht passende 
Maßnahmen oder Sanktionen nach Meldeversäumnissen oder abgelehnten 
Arbeitsangeboten. Zudem ist der Prozess innerhalb der Behörde nicht ohne Hin- 
dernisse. Wenn eine psychische Erkrankung thematisiert wird (sei es durch die 
Betroffenen selbst, sei es weil Arbeitsvermittler*innen oder Berufsberater*innen 
eine Erkrankung vermuten), muss zunächst einmal die Zuständigkeit innerhalb 
der Behörde geklärt werden - es werden Gutachten des Berufspsychologischen 
Service (BPS) und/oder des Ärztlichen Dienstes (ÄD) angefordert. Das psycho- 
logische Gutachten erfordert ein Sich-Einlassen auf eine stundenlange Testung 
- was abschreckend wirken bzw. vor dem Hintergrund bestimmter Krankheits- 
bilder eine schwer zu überwindende Barriere darstellen kann. Hinzu kommt, 
dass die Erstellung eines Ärztlichen Gutachtens nicht selten mehrere Monate 
dauert. Noch längere Wartezeiten können sich ergeben, wenn das Ärztliche 
Gutachten eine verminderte Leistungsfähigkeit von unter drei Stunden am Tag 
konstatiert. Dann ist die Arbeitsagentur erst einmal nicht zuständig und es wird 
darum gebeten, eine Besserung des Zustandes abzuwarten (es sei denn, die 
Option Werkstatt für behinderte Menschen (WfbM) wird gewählt). Aber auch 
ohne Komplikationen dieser Art wurden uns lange Wartezeiten berichtet, die vor 
allem mit Überlastungssituationen an den Ämtern begründet werden. 

Ein systemisches Grundproblem ist hier, dass verschiedene Bedarfe nicht 
synchron, sondern sequentiell gedacht werden. Das heißt, dass berufliche Un- 
terstützung in der Regel erst nach der Wiederherstellung der jeweils maximal 
erreichbaren Belastbarkeit durch medizinische Maßnahmen einsetzt. Das wi- 
derspricht den Erkenntnissen internationaler Forschungen zum Supported 
Employment, welches, anders als die in Deutschland nach $55 SGB IX vorgese- 
hene Unterstützte Beschäftigung, schon früh im Therapieverlauf einsetzt und 
insgesamt weitaus stärker dem Prinzip der unmittelbaren Inklusion verpflichtet 
ist (vgl. Stengler et al. 2021). 
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Ein sequentieller Ansatz ist deshalb so problematisch, weil die meisten psychi- 
schen Erkrankungen (auch nach Therapie) von unregelmäßigen und sporadisch- 
krisenhaften Verläufen gekennzeichnet sind. Das heißt, dass Betroffene, Angehö- 
rige aber auch Reha-Berater*innen den Eindruck haben, dass immer wieder neu 
von vorne begonnen werden muss, was allen Beteiligten eine hohe Frustrations- 
toleranz abverlangt. 

Die Erfahrungsberichte, die wir von jungen Leuten, ihren Angehörigen, Fach- 
und Beratungskräften gesammelt haben, weisen allesamt auf einen Reformbe- 
darf des Unterstützungssystems für junge Menschen mit psychischen Erkran- 
kungen hin. Die Hauptforderungen dabei waren ein früheres Einsetzen von Un- 
terstützung schon in der Schule, mehr Therapieplätze, niedrigschwelligere Zu- 
gänge zu den Hilfesystemen - insbesondere dann, wenn es um Leistungen zur 
Teilhabe am Arbeitsleben geht - und eine möglichst durchgehende Betreuung. 
Auch müsste angesichts der komplexen Problemlagen ein Case Management wie 
es Wendt (2021) im Zuständigkeitsbereich des SGB IX fordert, bei Identifikation 
einer psychischen Problemlage frühestmöglich einsetzten. Angesichts der Über- 
lastungssituation in vielen Reha-Teams wird dies nicht ohne eine substanzielle 
personelle Aufstockung umgesetzt werden können. 


3 Defizitorientierung und Beratungsqualität 


Aber auch bei der Beratung selbst sahen Gesprächspartner*innen an vielen Stellen 
Verbesserungsbedarf. Während es auch viele Beispiele hoher Zufriedenheit mit 
der beruflichen Beratung gab, lassen sich die negativen Erfahrungen in einigen 
markanten Punkte zusammenfassen: 

Wo die psychische Erkrankung unberücksichtigt blieb (bspw., weil noch keine 
Diagnose vorlag - oder weil Beratende sie nicht ernstnahmen), wurde dies als 
frustrierende Verständnislosigkeit erfahren. Solche Erfahrungen können zu 
Rückzug und Resignation führen, sowohl bei Betroffenem als auch bei Unterstüt- 
zer*innen. Einige Angehörige berichteten beispielsweise, die Dienstleistungen 
der Arbeitsagentur erst gar nicht mehr in Anspruch zu nehmen, sondern den 
direkten Kontakt mit Arbeitgeber”innen zu suchen. Jugendliche berichteten 
auch, aufgrund solcher Gespräche in Maßnahmen gedrängt worden zu sein, die 
angesichts der persönlichen Situation und Krankheitserfahrung nicht geeignet 
waren, was dann in der Regel zum Abbruch sowohl der Maßnahme als auch des 
Kontakts zum Hilfesystem führte. 

Ein generelles Problem in der Beratung war eine vorherrschende Defizitori- 
entierung, die weiter im Beratungsprozess institutionalisiert bleibt: Beratungs- 
fachkräfte müssen sich in der Findung geeigneter Wege und Optionen an psy- 
chologischen und ärztlichen Gutachten orientieren, die weiterhin vor allem Ein- 
schränkungen im Ist-Zustand (Funktionsdefizite nach ICF) fokussieren und kei- 
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ne oder kaum Auskunft über Entwicklungspotenziale geben. Einige der Jugendli- 
chen berichteten von akuter Unterforderung als Ergebnis herabgesetzter Erwar- 
tungen, die sie einer Verwechslung von eingeschränkter psychischer Belastbar- 
keit mit verminderter kognitiver Kompetenz zuschrieben. 

Ein Hintergrund der Defizitorientierung in der Beratung ist die mangelnde 
Inklusivität des Schul- und Ausbildungssystems: Solange engmaschige psycho- 
soziale Begleitung durch die Regelsysteme (also volle Inklusion) keine Option ist, 
beschränkt sich das Ausbildungsangebot in vielen Fällen auf besondere Maßnah- 
men im geschützten und psychosozialabgesicherten Rahmen (wie etwa eine Aus- 
bildung in einem BBW). Diese sind meist angemessen, aber engen die Auswahl 
an beruflichen Optionen massiv ein. In der Beratung kann dies leicht als Alterna- 
tivlosigkeit und Vorgabe erfahren werden - insbesondere dann, wenn langfristi- 
ge Perspektiven (wie bspw. Aufstiegsqualifikationen in Richtung Meister*in oder 
Hochschulstudium) nicht thematisiert werden. 


4 Die Rolle der Sozialen Arbeit in der beruflichen Orientierung 
und Begleitung 


Die sozialpädagogische Betreuung von jungen Menschen mit psychischer Erkran- 
kung muss möglichst früh einsetzen, um einem durch verpasste Bildungs- und 
Ausbildungschancen sowie anderen Krankheitsfolgen erhöhten Risiko von pre- 
kärer Beschäftigung und Arbeitslosigkeit entgegenzuwirken. Schulsozialarbeit, 
offene Jugendarbeit, Sozialarbeit in den Jugendberufsagenturen und Jugendhilfe 
sind insbesondere gefordert, mögliche psychische Probleme bei den Adressat*in- 
nen zu erkennen, sensibel zu thematisieren und zunächst Zugänge zu psycho- 
therapeutischer Hilfe zu eröffnen. Hierzu müssen sich Sozialarbeiter*innen das 
im Studium erlernte Wissen um psychische Störungen sowie deren gesellschaftli- 
chen Bedingungen (wie bspw. deren Stigmatisierung) präsent halten und in Wei- 
terbildungen weiter schulen. Dies wiederum darf nicht als bloß individuelle An- 
forderung an einzelne Sozialarbeiter*innen gestellt werden, sondern stellt eine 
institutionelle Aufgabe dar, die insbesondere eine ausreichende Ausstattung mit 
personellen und pädagogischen Ressourcen erfordert. Schwerpunkt dabei sollte 
weniger eine diagnostische Kompetenz sein (welche selbstverständlich das Prä- 
rogativ von Psychiatrie und Psychotherapie bleiben muss) - Sozialarbeiter*innen 
müssen aber zumindest erkennen können, wann und wie sie an Therapieangebo- 
te verweisen sollten. Besonders wichtig ist vor allem der sensitive und kontext- 
bewusste Umgang mit Menschen mit verschiedenen psychischen Erkrankungen 
(vgl. Hammer /Plößl 2020, insb. S. 33-43). 

Berufliche Orientierung muss thematisiert und angegangen werden, sobald 
der gesundheitliche Zustand es zulässt, wobei stets darauf zu achten ist, dass op- 
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timistisch und ohne Erwartungsdruck gearbeitet wird. Da wie bereits dargelegt 
der Zugang zu den Beratungsangeboten der Arbeitsagentur nicht niedrigschwel- 
lig und daher oft nur verzögert möglich ist, fällt die Aufgabe der Erstorientie- 
rung der im Vorfeld tätigen Sozialen Arbeit zu. Es geht dabei nicht um die Er- 
mittlung konkreter Ziele, sondern darum, Grundlagen für den weiteren berufli- 
chen Beratungsprozess zu legen, indem eigene Interessen und vor allem auch von 
der Krankheitserfahrung überlagerte oder verschüttete Stärken identifiziert und 
soziale Ressourcen entdeckt werden. Es geht auch darum, in der Grundhaltung 
eines professionellen Optimismus, welcher in der Begleitung von Menschen mit 
psychischen Erkrankungen unerlässlich ist (vgl. Hammer /Plößl 2020; Pritchard 
2006), Selbstwirksamkeitserwartungen zu stärken. Dies ist gerade bei beruflicher 
Unsicherheit zentral (vgl. Krumboltz et al. 2013, S. 16£.). Hierzu gehört auch die 
Arbeit an und mit den persönlichen Netzwerken, zu denen neben den institutio- 
nellen auch die informell Betreuenden, meist Angehörige, zählen. Oft bedürfen 
diese selbst der Unterstützung und sollten - soweit von den betroffenen Jugend- 
lichen gewünscht - in den Beratungsprozess einbezogen werden. 

Durch einen solchen Ansatz werden Grundlagen für eine berufliche Integra- 
tion gelegt, die den Fähigkeitenansatz (vgl. Mitra 2006) mit personenzentrier- 
ter Planung (vgl. Marrone/Hoff/Helan 1997) verbindet und somit die Initiative 
und Ressourcen des Individuums in den Mittelpunkt stellt. Das ist insbesonde- 
re deswegen notwendig, da dem oben dargestellten systemisch weiter vorgege- 
benem Defizitansatz entgegenzuwirken ist. Zugleich kann das Einsetzen beruf- 
licher Orientierung schon vor dem Kontakt mit der Arbeitsagentur genutzt wer- 
den, um den mit dem Thema Ausbildung und Beruf verbundenen Erwartungs- 
druck abzumildern. Vor dem Hintergrund der leidensrelevanten Brüche im Le- 
benslauf bieten sich dabei Ansätze an, welche in biografisch-narrativer Fallarbeit 
die allgemeine und berufliche Selbstkonstruktion stützen, wie es mittlerweile als 
Standard guter Praxis der professionellen beruflichen Beratung etabliert ist (vgl. 
z.B. Guichard 2005 für die theoretische Begründung). Angesichts der Stigmati- 
sierung von psychischer Krankheit eignet sich hier ein Ansatz wie der von Ingrid 
Miethe, welcher das Konzept der „Dominanzkultur“ in der biografischen Arbeit 
mitberücksichtigt (Miethe 2017, S. 57 ff.). Aber auch Ansätze, welche die Entwick- 
lungsaufgaben in Jugend und Adoleszenz fokussieren, wie die sozialpädagogi- 
sche Hermeneutik (vgl. Uhlendorff 2011), erscheinen sinnvoll. Sozialarbeiter*in- 
nen sollten sich mit Grundlagen der beruflichen Beratung psychisch Erkrankter 
vertraut machen (bspw. mit Haerlin/Plößl 2018) und, wie erwähnt, dabei beson- 
deres Augenmerk auf den Umgang mit Stigmatisierung legen (vgl. Rüsch et al. 
2020). Hierfür verweisen wir auch auf die im Projekt Work4Psy entwickelten Cur- 
ricula für Fachkräfte im Sozialwesen, Berufsberater*innen und für Jugendliche 
(Work4Psy 2022a, 2022b, 2022c). 

Da kaum absehbar ist, dass das Unterstützungssystem in näherer Zukunft 
niedrigschwelliger und transparenter wird, kommt der Sozialen Arbeit eine Lot- 
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senfunktion zu. Im Idealfall wären die jungen Menschen durchgehend, von Dia- 
gnose bis zum Gelingen einer beruflichen Integration, im Sinne eines Case Ma- 
nagements (vgl. Wendt 2021) zu betreuen, welches sicherstellt, dass therapeuti- 
sche, psychosoziale und arbeitsmarktliche Bedarfe effektiv koordiniert werden. 
Da dies in den seltensten Fällen leistbar sein wird, muss zumindest darauf ge- 
achtet werden, dass zu jedem Zeitpunkt im Prozess immer mindestens eine Per- 
son vorhanden ist, welche eine durchs System führende Lotsenfunktion kompe- 
tent und vertrauensvoll ausfüllen kann. Für Sozialarbeiter*innen ist es dafür un- 
erlässlich, sich im Sinne eines „Verweisungswissens“ (Müller 2017, S. 47) gut mit 
den regionalen Unterstützungsmöglichkeiten auszukennen - wozu auch ein fun- 
diertes Fachwissen um die entsprechenden Regelungen der SGB III, SGB VIII 
und SGB IX zu zählen ist. Zum Verweisungswissen wird dieses dann, wenn gute 
Kenntnisse über die regional und lokal durchaus unterschiedlichen Arbeitsweisen 
der zuständigen Behörden (Eingliederungshilfe, Berufsberatung, Jugendarbeits- 
agenturen etc.) und über die von ihnen finanzierten Programmen und Maßnah- 
men vorhanden sind. Im Sinne einer intra- und interprofessionellen Kooperation 
(vgl. Hochuli-Freund/Stotz 2021, S. 105-110) muss hier ein steter Austausch ge- 
sucht werden, was angesichts der zum Zeitpunkt der Veröffentlichung weiterhin 
akuten Überlastungssituation bei vielen der zuständigen Reha-Beratungen viel 
Fingerspitzengefühl in der Netzwerkpflege bedarf. 

Des Weiteren ist es notwendig, dass die jungen Menschen durch den Prozess 
der beruflichen Beratung und Unterstützung bei der Arbeitsagentur weiter sozi- 
alpädagogisch begleitet werden. Dabei ist motivierend und stabilisierend durch 
die teilweise immer noch von bürokratischem Aufwand geprägten Prozeduren 
zu helfen. Wichtig ist auch, in einem immer noch durch den Bezug auf Funk- 
tionsdefizite nach ICF und die eingeschränkte Bandbreite der Bildungs- und 
Ausbildungsgänge geprägten Unterstützungsangebot, weitere Wege und Weiter- 
entwicklungsperspektiven nach der Ersteingliederung präsent zu halten. Zudem 
wird die Rolle der Sozialen Arbeit in der Sicherung der Rahmenbedingungen oft 
unerlässlich sein: berufliche Integration kann sehr leicht an der Wohnsituation 
(vgl. Evans et al. 2003), an Konflikten in der Familie oder unter Peers oder auch 
an scheinbaren Trivialitäten wie Problemen, den Weg zur Bildungsmaßnahme 
oder zum Ausbildungsplatz zu organisieren, scheitern. 

Und zuletzt ist es Aufgabe der Sozialen Arbeit, durch die Höhen und Tiefen 
des Prozesses der beruflichen Integration präsent und ansprechbar zu bleiben. 
Im Vergleich zu vielen anderen Formen der Behinderung tendieren seelische Lei- 
den zur Unvorhersagbarkeit - jede gute Phase kann abrupt durch eine kritische 
Zuspitzung des Krankheitsverlaufs beendet werden. Bei noch so guter Maßnah- 
menbetreuung und psychosozialer Begleitung können Unterbrechungen oder Ab- 
brüche nicht immer vermieden werden. Aus der Perspektive des Trägers der be- 
ruflichen Rehabilitation bedeutet dies oft zunächst eine Suspension der Zustän- 
digkeit wegen Vorrangs medizinischer Maßnahmen. Daher muss die berufliche 
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Entwicklung hier also von anderer Seite als Zukunftsperspektive präsent gehal- 
ten werden, sodass sichergestellt werden kann, dass möglichst zeitnah nach der 
Stabilisierung der gesundheitlichen Lage wieder über berufliche Optionen un- 
ter Inanspruchnahme von Leistungen zur Teilhabe am Arbeitsleben gesprochen 
werden kann. Dies wiederum ist eine Voraussetzung dafür, dass der mit der psy- 
chischen Erkrankung verbundene biografische Bruch nicht dauerhaft in Ausbil- 
dungslosigkeit, prekäre Arbeit bzw. Arbeitslosigkeit führt. 
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Internet Gaming Disorder im Kontext 
prekärer Lebenslagen 


Marvin Fendt 


1 Einleitung 


Die Digitalisierung hat längst die Gesellschaft durchdrungen und nahezu alle 12- 
bis 19-Jährigen besitzen ein Smartphone (vgl. Medienpädagogischer Forschungs- 
verbund Südwest 2022, S. 5). Hierdurch eröffnen sich neue Möglichkeiten, bei- 
spielsweise das Aufrechterhalten von Beziehungen über lange Distanzen, Assis- 
tenztechnologien bei Sinneseinschränkungen oder ein schneller Informations- 
fluss in Krisen. Jedoch sollten Gefahrenpotenziale, beispielsweise nicht altersge- 
rechte Inhalte, ein Selbstzwang zu ständiger Erreichbarkeit oder das Erkranken 
an Mediensucht, nicht außer Acht gelassen werden. 

In Haushalten von Menschen in prekären Lebenslagen können sich diese Pro- 
bleme mitunter stärker manifestieren: Dort findet häufiger ein spaßbezogener 
Medienkonsum statt, der kombiniert mit anderen Faktoren wie schulischem 
Frust problematische Ausmaße annehmen kann (vgl. Rosenkranz 2017, S. 23). In 
einschlägiger Forschungsliteratur wird gelungene Medienerziehung als Ansatz 
diskutiert, jungen Menschen präventiv Ressourcen für gelingenden Medien- 
umgang zu vermitteln (vgl. Süss/ Lampert/Wijnen 2013, S. 149). Die Vermutung 
liegt nahe, dass dadurch in Belastungssituationen nicht auf ungünstige Bewälti- 
gungsstrategien, beispielsweise übermäßigen Medienkonsum, zurückgegriffen 
wird. Daher soll in diesem Beitrag ein Blick auf die Grundlagen der Mediensucht, 
den Einfluss prekärer Lebenslagen und damit einhergehende Risikofaktoren für 
die Entstehung von Mediensucht geworfen werden. Abschließend wird erörtert, 
inwieweit die Soziale Arbeit Schutzfaktoren begünstigen kann. 


2 Mediensozialisation junger Menschen in prekären Lebenslagen 


Zu Beginn stellt sich die Frage, inwieweit Medien bei Heranwachsenden eine Rol- 
le spielen und welche milieubedingten Unterschiede es gibt. Der Medienbegriff 
umfasst im weiteren Sinne auch analoge Medien - in diesem Beitrag werden 
allerdings vorrangig digitale Endgeräte mit Bildschirm und Eingabemöglichkeit 
wie Smartphones, Computer oder Fernseher thematisiert. Dies geschieht vor 
dem Hintergrund ihrer technischen und anwendungsbezogenen Komponente, 
umfasst jedoch auch die kommunikativen und sozialen Veränderungen, die Neue 
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Medien mit sich bringen und die Bedingungen, unter denen sie entstehen (vgl. 
Hüther 2010, S. 346). 

Zur Beantwortung der Frage kann nach Süss et al. unter anderem die Me- 
diensozialisation als Teil der Sozialisation herangezogen werden (vgl. ebd. 2018, 
S. 19£.). Grundsätzlich bildet jede Person im Rahmen der Sozialisation eine indi- 
viduelle Persönlichkeit im Zusammenspiel mit biologischen, sozialen sowie öko- 
logischen Faktoren heraus. Hierdurch werden die Heranwachsenden den Anfor- 
derungen der sozialen Umwelt gerecht und verorten sich beispielsweise durch Ab- 
grenzung oder Zugehörigkeit. Während in den ersten Lebensjahren die Familie 
den größten Einfluss auf das Kind hat, gewinnen in den Folgejahren andere Ein- 
flüsse wie Freunde und Schule an Bedeutung. In der modernen Gesellschaft ist 
die Lebenswelt, insbesondere der jungen Menschen, durch digitale Medien ge- 
prägt. Entsprechend müssen die Heranwachsenden bereits früh aktiv Angebote 
auswählen sowie Dauer und Ausgestaltung der Mediennutzung mitbestimmen. 
Im Rahmen dieser Prozesse findet sich der aktive Teil der Elternrolle vorwiegend 
in der Medienerziehung wieder (vgl. Kammerl et al. 2021, S. 186f.). 

Hier lässt sich ein Anhaltspunkt für schichtspezifische Nutzungsmuster fin- 
den: Die Theorie des „Digital Divide“ besagt, dass bildungsprivilegierte Schichten 
Medien eher zum Wissenserwerb nutzen, während Bildungsbenachteiligte diese 
eher unterhaltungsorientiert verwenden (vgl. Kutscher /Otto 2014, S. 284 f.). Dies 
liegt darin begründet, dass Menschen in prekären Lebenslagen wie alle anderen 
ihren kulturellen Habitus, also ihre Aspirationen, Prioritäten und Erwartungen, 
an sozial und/oder materiell schwierige Situationen angleichen (vgl. Heite et al. 
2007, S. 69). Dadurch lassen sich, bezugnehmend auf die Mediensozialisation, 
aufgrund des schicht- und milieuabhängigen Mediengebrauchs Anknüpfungs- 
punkte zur Reproduktion sozialer Ungleichheit im Digitalen finden. Eveland und 
Scheufele (2000) stellen basierend auf den Erkenntnissen bisheriger Studien fest, 
dass Personen mit höherer formaler Bildung tendenziell routinierter mit Texten 
umgehen können, wodurch sie auch eine bildungsbezogene Mediennutzung, 
die häufig mit dem Lesen längerer Texte verbunden ist, effektiver und einfa- 
cher ausschöpfen können. Hinzu kommt, dass sie die Informationen aufgrund 
eines breiteren Vorwissens, welches erneut mit dem höheren Bildungsniveau 
korreliert, besser einordnen und verarbeiten können. Ebenso können sie im 
Wechselspiel mit ihren Sozialkontakten Informationen besser ergänzen und ver- 
arbeiten - auch hier korrelieren ein höherer Bildungsabschluss und die Anzahl 
der für den Informationsaustausch relevanten Kontakte. Dies mündet darin, 
dass Personen mit höherer formaler Bildung Medien häufiger gezielt informa- 
tionsbezogen nutzen, wodurch die anderen genannten Aspekte weiter gestärkt 
werden (vgl. ebd., S. 17£.). 

Bisher liegen nur wenige Forschungsbefunde zur Mediensozialisation vor, da 
die Komplexität des Faktorengebildes, unter anderem mit soziokulturellen Le- 
bensbedingungen wie elterlichem Einkommen und Bildungsniveau oder sozialer 
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Einbindung, eine genaue Erfassung stark erschwert (vgl. Witting 2018, S. 462). 
Während des Sozialisationsprozesses können Problemlagen und Ungleichheiten 
zentrale Herausforderungen im Umgang mit digitalen Medien darstellen, wie im 
folgenden Abschnitt beispielhaft anhand der „Internet Gaming Disorder“ skiz- 
ziert wird. 


3 Internet Gaming Disorder 


In der Forschung werden Verhaltenssüchte im Kontext digitaler Medien mit 
vielfältigen Beschreibungen umrissen, die mitunter weder ein einheitliches 
noch trennscharfes Verständnis des Phänomens ermöglichen. Es bestehen bei- 
spielsweise die unterschiedlich definierten Begriffe „Mediensucht“, „Internet 
Gaming Disorder“, „Videospielsucht“, „problematischer Internetgebrauch“ etc. 
(vgl. Kammerl/Zieglmeier/ Wartberg 2020, S. 176£.). 

Die Textrevision der fünften Version des „Diagnostic and Statistical Manual 
of Mental Disorders“ (DSM-5 TR) der American Psychiatric Association (vgl. 2022) 
listet das Störungsbild der Internet Gaming Disorder als Diagnose, die weiterer 
Forschung bedarf. Darin müssen neben erhöhter Spieldauer mindestens vier 
der folgenden Kriterien über wenigstens 12 Monate hinweg auftreten: Toleranz- 
entwicklung und immer längere Spielzeiten, sozialer Rückzug, Gefährdung von 
Beziehungen und Ausbildungsmöglichkeiten, vergebliche Reduzierungsversu- 
che, bewusste Täuschung der Umwelt über Umfang oder Entzugssymptome (z.B. 
erhöhte Reizbarkeit, Angst, Trauer). 

Es ist wichtig zu betonen, dass die meisten jungen Menschen nach dieser Be- 
griffsdefinition weder süchtig noch suchtgefährdet sind. In derJugendphase wird 
als zentrales Ziel zur Bewältigung der Entwicklungsherausforderungen allgemei- 
ne Handlungsfähigkeit und im Rahmen dessen das Ausbilden einer eigenen Iden- 
tität angestrebt (vgl. Böhnisch 2018, S. 115). Hierfür werden jedoch Ressourcen 
benötigt, welche jungen Menschen in prekären Lebenslagen oft nicht zur Verfü- 
gung stehen, da dort häufiger der Zugang zur Bildung verwehrt bleibt und weni- 
ger Entfaltungsmöglichkeiten zur Verfügung stehen (vgl. Böhnisch 2018, S. 117). 
Übermäßiges Spielverhalten könnte in diesem Sinne auch als Versuch gewertet 
werden, angesichts der Krisen in dieser Altersphase handlungsfähig zu bleiben 
oder zu werden. 

Aufgrund dieser Umstände wurde die Aufnahme der „Internet Gaming Disor- 
der“ in das DSM-5 kontrovers diskutiert. Einerseits ermöglicht die Aufnahme der 
Störungsbilder eine Finanzierung der Therapien und Hilfesysteme für Betroffene. 
Andererseits ist Suchtentwicklung generell in ein hochkomplexes Faktorengebil- 
de eingebettet, wodurch eine klare Abgrenzung zwischen exzessivem und norma- 
lem Verhalten ebenso schwerfällt wie die Bestimmung generalisierter Kriterien 
(vgl. Griffiths et al. 2016, S. 2 ff.). Eine Beschränkung auf Internetspiele greift au- 
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ßerdem mitunter zu kurz, da unter anderem Social Media, Online-Pornographie 
und Chats ebenso eine Suchtwirkung entfalten können (vgl. Kammerl/Zieglmei- 
er/Wartberg 2020, S. 177). 

Die Studienlage zur Prävalenz ist nicht zuletzt aufgrund der uneinheitlichen 
Messinstrumente sehr heterogen. Petry et al. (vgl. 2015, S. 72) identifizieren bei 
7,6% der unter 20-Jährigen und 3,7% der älteren Befragten ein Suchtverhalten. 
Darvesh et al. (2020, S. 8) identifizieren in einer Meta-Analyse eine Prävalenz 
unter 20-Jähriger zwischen 0,26% und 38,00% in 61 bevölkerungsrepräsentati- 
ven Studien. In einer EU-weiten Studie mit 13.284 Jugendlichen zwischen 14 und 
17 Jahren weisen 1,2% der Befragten Suchtverhalten auf, während weitere 12,7% 
suchtgefährdet sind (vgl. Tsitsika et al. 2014, S. 3). Spezifisch in Deutschland 
identifizieren Wartberg, Kriston und Thomasius (2020, S. 33) bei 3,5% der be- 
fragten 12- bis 17-Jährigen und Rehbein et al. (2015, S. 842) bei 1,2% der befragten 
Neuntklässler*innen eine Internet Gaming Disorder. Weiteren Aufschluss zu 
den Gründen dieser unterschiedlichen Ausprägungen könnten die nachfolgend 
aufgezeigten Risikofaktoren bieten. 


3.1 Risikofaktoren 


Für das Entstehen einer Internet Gaming Disorder sind nach Rosenkranz (vgl. 
2017, S. 24) in Anlehnung an allgemeine Suchtmodelle Faktoren der Person, ihrer 
Umgebung und des süchtig machenden Mediums verantwortlich. Als Faktoren des 
Mediums lassen sich unter anderem dessen ständige Verfügbarkeit, die dadurch 
erreichte Selbstwirksamkeit sowie die von manchen Spielen und Apps erzeugte 
Suchtspirale durch Bereitstellen vieler kleiner Erfolgserlebnisse identifizieren. 

Umgebungseinflüsse sind nach Rosenkranz (vgl. 2017, S. 23) unter anderem Pro- 
bleme in der Schule, mit Gleichaltrigen oder familiäre Faktoren wie Erziehungs- 
stile sowie defizitäre Konflikt- und Kommunikationsmuster. Wenn beispielswei- 
se Problemein der Schule bestehen und dort somit eine Gratifikation ausbleibt, ist 
dies oft mit Frust verbunden, der, ebenso wie ausbleibende Belohnungen, durch 
Spielverhalten kompensiert werden kann. Kommt noch ein eher zurückhaltendes 
Sozialverhalten hinzu, wodurch die soziale Einbindung im analogen Leben fehlt, 
kann die Wirkung durch Online-Kontakte verstärkt werden, da hier ein stärkerer 
sozialer Austausch möglich ist. 

Persönliche Faktoren können unter anderem eine genetische Prädisposition, 
frühkindliche Erfahrungen, Komorbiditäten und Charaktereigenschaften wie 
niedriger Selbstwert und schlechte Stressbewältigung sein (vgl. Rosenkranz 
2017, S. 23). So geht in mehreren Studien eine geringere Lebenszufriedenheit 
der Jugendlichen vermehrt mit problematischer Mediennutzung einher (vgl. 
Kammerl/Zieglmeier/Wartberg 2020, S. 188f.). Auch sind männliche Jugend- 
liche und solche mit niedriger Sozialkompetenz häufiger betroffen (vgl. Petry 
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et al. 2015, S. 3f.). Dies lässt die Vermutung zu, dass persönliche Faktoren wie 
soziale Ängste und Depressionen einen Rückzug in digitale Welten und die damit 
verbundenen Belohnungen begünstigen können (vgl. Rosenkranz 2017, S. 263 ff.). 
Therapien setzen an dieser Stelle an und fokussieren sich auf den Aufbau von Be- 
wältigungsstrategien und Coping-Mechanismen, wobei Medienkompetenz dies 
begünstigen kann (vgl. Süss 2016, S. 51; Wölfling et al. 2013, S. 45 £.). Aufgrund der 
Einbettung der Internet Gaming Disorder in persönliche, medienspezifische und 
Umgebungsfaktoren, wird im folgenden Abschnitt Medienerziehung als Samm- 
lung potenziell wirksamer präventiver oder intervenierender Handlungsweisen 
beleuchtet. 


3.2 Medienerziehung als Schutzfaktor 


In Anlehnung an generelle Schutzfaktoren gegen Sucht werden auch protektive 
Einflüsse gegen Mediensucht nach Balz (vgl. 2018, S. 656) oft in Faktoren des In- 
dividuums, der Familie und des sozialen Umfelds unterteilt. Individuelle Schutz- 
faktoren sind unter anderem eine aufgeschlossene und freundliche Persönlich- 
keit, Kompetenzen in Sprache, Motorik und Problemlösen sowie die daraus re- 
sultierende stärkere Selbstwirksamkeitserwartung. Ebenso wichtig ist emotio- 
nale Unterstützung in Form einer festen Bindungsperson, beispielsweise eines 
Familienangehörigen oder einer Jugendleitung. Nachfolgend soll jedoch primär 
der Blick auf den Faktor Familie geworfen werden. Dort ist eine enge Bindung 
zu einer emotional stabilen Person wichtig. Allerdings spielt im Fall der Internet 
Gaming Disorder auch die Erziehung im Kontext digitaler Medien eine zentrale 
Rolle. 

Medienerziehung umfasst sowohl die Erziehung zu kompetenter Mediennut- 
zung als auch die Erziehung mit Medien, beispielweise deren erzieherischen Ein- 
fluss oder Einsatz in Bildungsprozessen (vgl. Süss / Lampert/Wijnen 2013, S. 145). 
Üblicherweise wird in der Familie als Ort erster Medienerfahrungen für junge 
Menschen Medienerziehung durch die Eltern als Teil der generellen Erziehung 
betrieben (vgl. Potzel 2022, S. 53). 

Durch die Medienkompetenzvermittlung während des Heranwachsens wird 
einerseits Problemen vorgebeugt, während andererseits Handlungsspielräume 
und Partizipationsmöglichkeiten eröffnet werden (vgl. Spanhel 2021, S. 261). 
Medienerziehung gestaltet sich vielfältig durch medienbezogene Gespräche, 
Ermutigung zur eigenständigen Exploration, Beteiligung an Diskussionen, Ein- 
gehen auf Sorgen, gemeinsame Mediennutzung etc. (vgl. Potzel 2022, S. 54). 
Während in der Medienerziehung vorrangig die Erziehungsberechtigten gefragt 
sind, sollten jedoch alle pädagogischen Einrichtungen, wie Kindergarten, Schule 
oder Einrichtungen der Jugendarbeit, einbezogen werden und sie weiterfüh- 
ren (vgl. Tulodziecki/Herzig/Dichanz 2010, S. 9). Der Medienerziehungsstil 
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der Erziehungspersonen orientiert sich dabei an Zielen, Werten, Normen und 
Präferenzordnungen ihres allgemeinen Erziehungsstils. Dadurch spielen viele 
Faktoren wie der sozioökonomische Hintergrund, erzieherische Werte, Grund- 
überzeugungen und das Geschlecht des Elternteils sowie des jungen Menschen 
eine Rolle (vgl. Rott 2020, S. 61f.). Außerdem bestehen Rahmenbedingungen wie 
der Jugendmedienschutz, innerhalb derer agiert werden muss (vgl. Spanhel 2021, 
S. 234). 

Während Medienerziehung ursprünglich dem Schutz der unmündigen Sub- 
jekte vor den Gefahren der Medien diente, differenzieren sich moderne Ansätze 
in mehrere Dimensionen aus: Nach Böcking (2007) sowie Livingstone und Hel- 
sper (2008) lässt sich Medienerziehung in die Bereiche Co-Viewing, Monitoring, 
restriktive und aktive Mediation unterteilen. Restriktive Mediation umfasst Maß- 
nahmen, die den Medienkonsum, meist ohne Begründung gegenüber den jun- 
gen Menschen, in technischer, kommunikativer oder inhaltlicher Form beschrän- 
ken. Dies kann beispielsweise Nutzungsverbote oder das Entziehen der Endgerä- 
te umfassen. Aktive Mediation beinhaltet elterliche Strategien, den Kindern oder 
Jugendlichen mediale Inhalte aktiv näherzubringen und verständlich zu machen. 
Beispielsweise können Validierung, also die begründete elterliche Beurteilung des 
Medieninhalts, Kategorisierung, das heißt die elterliche Einordnung des Inhalts, 
oder Supplementierung, also das Bereitstellen weiterführender Informationen, 
geschehen. Das Co-Viewing bezieht sich auf gemeinsames Ansehen medialer In- 
halte. Das Monitoring umfasst sämtliche Formen der Kontrolle und Überprüfung 
durch technische Mittel, also das Sichten von Internetverläufen, Nutzungszeiten, 
Chat-Verläufen etc. Dabei ist zu beachten, dass diese Strategie mitunter die Pri- 
vatsphäre der jungen Menschen stark verletzt (vgl. Böcking 2007, S. 486; Living- 
stone & Helsper 2008, S. 581) 

Die Studienlage zu wirksamen Medienerziehungsstrategien ist allerdings un- 
einheitlich. Bleakley et al. (vgl. 2016, S. 24) sehen geringeres Monitoring sowie 
stärkere aktive Mediation, restriktive Mediation und Co-Viewing als Schutzfak- 
toren. Das Zusammenspiel von Familienklima, medienerzieherischen Ansätzen 
und problematischer Internetnutzung verändert sich jedoch im Verlauf der Ado- 
leszenz, weswegen die meisten Studien keine zeitstabilen, wirksamen Medien- 
erziehungsstrategien identifizieren können (vgl. Kammerl/Zieglmeier / Wartberg 
2020, S. 188 f.). Die Eltern-Kind-Beziehung verlagert sich von einem Erziehungs- 
zu einem Beziehungsverhältnis, wodurch auch mit steigendem Alter der Kinder 
in der Regelmehr Co-Viewing betrieben wird, während restriktive und aktive Me- 
diation abnehmen (vgl. Rott 2020, S. 52 £.). 

Somit ist es naheliegend, dass andere Faktoren die Wirksamkeit der Medi- 
enerziehungsstrategien maßgeblich beeinflussen. Ein besseres Eltern-Kind-Ver- 
hältnis scheint einen positiven Einfluss auf die Wirksamkeit von restriktiver Me- 
diation und Montiroing zu haben (vgl. Chng et al. 2015, S. 1 f.; Kerr/Stattin/Burk 
2010, S. 39). Dies könnte dadurch erklärt werden, dass diese Strategien nur dann 
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wirksam angewandt werden können, wenn bis zu einem gewissen Grad freiwil- 
lig Informationen über private Aktivitäten mit den Eltern geteilt werden. In der 
Konsequenz wissen die Eltern bei engerer Eltern-Kind-Bindung potenziell besser 
über das Medienhandeln ihrer Kinder Bescheid, wodurch die Maßnahmen geziel- 
ter und situativ angepasster durchgeführt werden (vgl. Rott 2020, S. 61f.). 


3.3 Medienerziehung bei Familien in prekären Lebenslagen 


In Haushalten von Menschen in prekären Lebenslagen scheint die Medienerzie- 
hungjedoch häufiger mit Problemen verbunden zu sein. Steiner und Goldoni (vgl. 
2011, S. 97) sehen in diesen Familien Medienerziehung häufiger weniger am Kind 
orientiert. Es wird also weniger mitdem Kindüber die Medienkommuniziertund 
es werden seltener klare Regeln und Grenzen aufgezeigt. Paus-Hasebrink (2013, 
S. 259.) kommt in einer qualitativen Studie zu dem Ergebnis, dass die befragten 
Eltern in den sozial schwachen Milieus einerseits medienerzieherische Regeln oft 
inkonsistent und situativ umsetzen. Dadurch werden Medienerziehungsstrate- 
gien der Eltern unterlaufen, sobald sie nicht das Engagement zur Durchsetzung 
aufbringen können. Andererseits kommen dort digitale Medien häufiger als kos- 
tengünstige und dadurch überproportional präsente Möglichkeit der Freizeitge- 
staltung zum Einsatz. 

Diese aktivitäten- und beziehungsersetzende Funktion kann langfristig zu 
einer Vielzahl innerfamiliärer Konflikte, hauptsächlich hinsichtlich Dauer und 
Inhalte der Mediennutzung, führen (vgl. Süss/Lampert/Wijnen 2013, S. 151). 
Eine stabile, durch Interesse, Präsenz und Wärme geprägte Bindung zu den 
Eltern kann jedoch zumindest langfristig als protektiver Faktor gesehen werden, 
da diese Suchtproblematiken als Probleme der ganzen Familie aufzufassen sind 
(vgl. Rosenkranz 2017, S. 270f.). Ebenso kann gute Eltern-Kind-Kommunikation 
in Kombination mit klaren Regeln zu Medieninhalten und Nutzungszeiten eine 
präventive Wirkung für problematische Mediennutzung entfalten (vgl. van den 
Eijnden et al. 2010, S. 77). 


4 Implikationen für die berufliche Praxis 


Aus den dargelegten Schutz- und Risikofaktoren, die insbesondere für Fami- 
lien in prekären Lebenslagen relevant sind, ergeben sich Anforderungen an 
die Soziale Arbeit. Da Medienkompetenz in der Auseinandersetzung mit Me- 
dien, beeinflusst durch Erziehung und Bildung, entsteht, ergibt sich aus dem 
Digital Divide insbesondere eine Notwendigkeit der Förderung durch Medien- 
erziehung, um die soziale Ungleichheit zu verringern (vgl. Ganguin/Gemkow/ 
Haubold 2020, S. 54). Die Soziale Arbeit wird dabei einerseits begrenzend-be- 
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schützend tätig, indem sie den Jugendmedienschutz umsetzt und beispielsweise 
an Computern in Jugendzentren den Zugriff zu jugendgefährdenden Medien ver- 
hindert. Den pädagogisch Verantwortlichen kommt dabei mitunter die Aufgabe 
zu, das grenzübertretende Verhalten zu beobachten, es den jungen Menschen 
zurückzumelden, in einem Gespräch deren Sichtweise herauszufinden sowie 
nach alternativen Handlungsmöglichkeiten zu suchen (vgl. Spanhel 2021, S. 266). 
Andererseits sollten sie den Heranwachsenden ermöglichen, sich mit ihrer 
Umwelt im Rahmen ihrer lebensweltlichen Kontexte auseinanderzusetzen und 
gesellschaftlich zu partizipieren (vgl. Spanhel 2021, S. 261f.). Hier können bei- 
spielsweise kreative Projekte wie die gemeinsame Inszenierung von Geschichten 
in Sandbox-Computerspielen oder reflektierende Musik- und Leseprojekte im 
Rahmen der Jugendgerichtshilfe durchgeführt werden (Steindorff-Classen 2021; 
Thiel 2020). Hierzu müssen jedoch in der Sozialen Arbeit die Medienkompetenz 
der Fachkräfte sowie Ausstattung und Zeitbudget der Einrichtungen verbessert 
werden (vgl. Bröckling 2020, S. 33 ff.). 

Zur Prävention ist, in Anlehnung an Böhnisch (vgl. 2018, S. 284 ff.), die 
Frage nach den Kompetenzen der jungen Menschen zu stellen, anstatt rein 
defizitorientiert zu handeln. Im Zuge dessen könnte übermäßiges Spiel- und 
Mediennutzungsverhalten in Anlehnung an Balz (2018, S. 653) als Coping-Stra- 
tegie gesehen werden - eine Flucht ins Digitale. Dabei kann das Spielen von 
Multiplayer-Spielen einerseits eine Suchtwirkung auslösen, wenn die Beloh- 
nungssysteme die starke Selbstwirksamkeit, die die Spielenden erfahren, reale 
Belohnungen und Motivationen verdrängt. Andererseits kann die virtuelle Ge- 
meinschaft soziale Einbindung geben und durch das Aushandeln und Einhalten 
von Regeln den Heranwachsenden einen klaren Rahmen lehren (vgl. Witting 
2018, S. 178 ff.). Sollte ein persistentes Suchtverhalten erkennbar sein, hilft es 
häufig bereits, den jungen Menschen Wege der Partizipation zu ermöglichen und 
gemeinsam geschlechtersensible, nachhaltige Lösungen zu entwerfen. Mögliche 
Anknüpfungspunkte könnten in solchen Fällen die Vermittlung und Aktivierung 
vorhandener Ressourcen sowie Schutzfaktoren sein (vgl. Balz 2018, S. 655). 

Um langfristig Mediensucht vorzubeugen, ist jedoch Primärprävention in 
Form von schützenden Umweltbedingungen erforderlich. Es müssen von klein 
auf stabile soziale Bindungen unterstützt und gefördert sowie die Ressourcen 
von Menschen in prekären Lebenslagen gestärkt werden, um gleichberechtigte 
Teilhabe zu ermöglichen. Beispielsweise muss anerkannt werden, dass die feh- 
lenden finanziellen Mittel, um an Jugendfreizeiten teilzunehmen, mit großer 
Beschämung einhergehen können. Konsequenterweise müssten hier die Hür- 
den gesenkt werden und vielfältigere, kostengünstige Freizeitbeschäftigungen 
angeboten werden (vgl. Heite et al. 2007, S. 70). 
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5 Fazit 


In diesem Beitrag wurde der Einfluss digitaler Medien auf junge Menschen in 
prekären Lebenslagen mit einem Schwerpunkt auf übermäßiges Spielverhalten 
behandelt. Hierzu wurde die Internet Gaming Disorder, eine Form der Medien- 
sucht, als eine mögliche negative Erscheinung der Digitalisierung skizziert und 
von normalem Spielverhalten abgegrenzt. Umgebungs-, Mediums- und persön- 
liche Faktoren spielen bei der Suchtentwicklung eine Rolle, weshalb junge Men- 
schen in prekären Lebenslagen als potenziell gefährdetere Zielgruppe betrachtet 
wurden. Da diesen Personen häufiger die Ressourcen fehlen, um schwierige Le- 
benslagen zu meistern, kann Mediensuchtverhalten eine Möglichkeit des Bewäl- 
tigungshandelns darstellen. 

Gelingende Medienerziehung kann ein wirksamer Schutz sein, beispielswei- 
se durch gemeinsame Medienrezeption, erklärende, ergänzende Informationen 
oder gezielt ausgehandelte und konsequent durchgesetzte Grenzen. Insbeson- 
dere bei Familien in prekären Lebenslagen kann sich jedoch zusätzlich zu den 
fehlenden Ressourcen junger Menschen die Belastung ergeben, dass Mediener- 
ziehung scheinbar häufiger inkonsistenter und beziehungsersetzend betrieben 
wird. Jedoch gibt es bislang nur wenige hochwertige Studien, die protektive Fak- 
toren adäquat ergründen. Zwar scheinen viele Aspekte der Interaktion und Bin- 
dung zwischen Erziehenden und Erzogenen eine Rolle zu spielen, jedoch ist das 
Faktorengebilde zu komplex, um es bisher umfänglich zu erfassen. 

Die Soziale Arbeit ist deswegen insbesondere an den Punkten gefragt, den ge- 
lingenden Umgang mit Medien zu vermitteln, an denen die Erziehungsberech- 
tigten an ihre Grenzen stoßen. Hier sind neben dem gemeinsamen Aushandeln 
von Regeln auch partizipative und präventive Projekte vonnöten. Zukünftige For- 
schung könnte an diesen Punkten ansetzen und die Wirksamkeit der Mediener- 
ziehung in der Sozialen Arbeit unter Berücksichtigung der Bedarfe dieser gefähr- 
deteren Zielgruppen ergründen. 
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Die Zugänglichkeit von Care-Technologien 
in den Frühen Hilfen 


Kolja Tobias Heckes, Kamil J. Wrona und Marcel Siegler! 


Der Beitrag problematisiert die Implementierungslogik von Care-Technologien 
am Beispiel Früher Hilfen aus Sicht der Sozialen Arbeit. Er formuliert die Notwen- 
digkeit einer transdisziplinären Perspektive auf Care-Technologien in benachtei- 
ligten Milieus. Dabei umschreibt der Beitrag das Milieu, das traditionell Frühe 
Hilfen in Anspruch nimmt im Allgemeinen sowie die dort vorfindbare Gesund- 
heits- und Digitalkompetenz im Besonderen und fokussiert die Förderung digi- 
taler Kompetenzen als Lösungsansatz. 


1 Care-Technologien zwischen Disziplinen und Praxis 


Care-Technologien bezeichnen, wie der Name bereits sagt, auf bestimmte An- 
wendungskontexte bezogene technische Artefakte und Systeme sowie digitale 
Anwendungen, die geeignet sind familiale wie auch professionelle Care-Kontex- 
te, d.h. soziale, erzieherische, pflegerische bzw. sorgende u.ä. Arrangements, 
zu unterstützen?’ und zwar tatsächlich tiefgreifend und disruptiv, was die Ein- 
bettung dieser Technologien in die tatsächliche Versorgungslandschaft angeht. 
Wenn „von digitalen Technologien als Infrastruktur die Rede ist, denkt man viel- 
leicht zunächst an Server, Desktop-PCs, [...]. Das, was dabei in den Blick gerät, 
ist allerdings nur die materiale und technische Seite von Infrastrukturen. [...] 
[Demgegenüber] treten [...] die institutionelle Einbettung, die soziale Bedeutung 
und die Spezifika der sozialen Vermittlungsleistungen [...] in den Vordergrund“ 
(Ley/Seelmeyer 2020, S. 376). Es liegt nahe, Care-Technologien aufgrund ihrer 
sozialen Einbettung eng an den lebensweltlichen Bedarfen, Bedürfnissen und 


1 Die Autoren arbeiten für das Projekt „TransCareTech“ des Forschungsverbunds CareTech OWL 
der Hochschule Bielefeld. TransCareTech wird vom Ministerium für Kultur und Wissenschaft 
des Landes NRW in der Förderbekanntmachung „Profilbildung 2020“ gefördert. Für die Inhalte 
dieser Publikation sind die Autoren verantwortlich, die ersten zwei Autoren sind als gemeinsa- 
me Erstautoren zu betrachten. 

2 Wie Ley (2021, S. 55f.; im Anschluss an Webb & Harlow) nachzeichnet, sieht der Diskurs um 
‚Technologies of Care‘ mit dem Einzug von Care-Technologien jedoch nicht nur eine Unter- 
stützung der Care-Praxis, sondern zugleich einen neoliberal gefärbten Bedeutungsverlust alles 
Nichttechnologisierbaren sowie eine Schwächung autonomer Professionalität. 
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Herausforderungen ihrer Adressat*innen entlang zu entwickeln, zu testen und 
zu implementieren, um ihr Unterstützungspotenzial möglichst vollumfänglich 
zu entfalten. 

Ihrem Funktionsaufbau und ihrer Bedienbarkeit nach haben technische und 
digitale Anwendungen ihren Entstehungsort in aller Regel in den Laboren, Inge- 
nieurbüros und Besprechungsräumen wissenschaftlicher Einrichtungen. Nicht 
selten handelt es sich dabei entsprechend um einen disziplinären, allenfalls in- 
terdisziplinären Entwicklungsrahmen. Das bedeutet: Wissenschaftler”innen er- 
forschen und „ertüfteln‘ neue Produkte sozusagen ‚unter sich‘, ob innerhalb einer 
Disziplin oder in der Kooperation verschiedener Disziplinen. So oder so sind es 
aber Disziplinen - d.h. Fortschrittsbildung am „institutionellen Ort [...] außerhalb 
des Handlungsfeldes [...] und [...] innerhalb des Wissenschaftssystems“ (Tenorth 
1990, S. 87) -, die da (wenngleich natürlich oft anwendungsbezogen) forschen, 
konzipieren und programmieren.’ 

Plausibel erscheint in diesem Zusammenhang, dass innovativer techno- 
logischer Fortschritt gerade im Bereich feiner Optimierungen zumeist eine 
fokussierende Reduktion auf bestimmte operationalisierbare Kernkausalitä- 
ten voraussetzt. Genau in dieser Hinsicht besteht zunächst eine Diskrepanz 
zu der Strukturiertheit von Praxis. Der wissenschaftliche „Erkenntnisprozess 
[ist] handlungsentlastet, das heißt, er darf nicht unter den Bedingungen von 
Entscheidungszwängen eingeschränkt werden“ (Hamburger 2010, S. 71). Prakti- 
ker*innen, ob es nun Angehörige oder Fachkräfte sind, strukturieren ihren Alltag 
nicht nach eindeutigen, neuesten, objektiven Erkenntnissen über trennscharfe 
Kausalitäten. Selbst in einer wissenschaftsgeprägten Gesellschaft strukturieren 
weder familiale noch professionelle Caregiver ihre Tagtäglichkeit nach der Vor- 
lage empirischer bzw. theoretischer Wirklichkeitsbeschreibungen „[und] dies 
unterscheidet allgemein die Expert”innen von den Professionellen, nämlich dass 
das eigentliche Produkt [...] nicht die interaktive Praxis selbst ist, [...] genauer 
deren performative Performanz [...], sondern [...] [die] theoretisierenden resp. 
argumentierenden Aussagen, ihre Expertisen eben“ (Bohnsack 2020, S. 21). Hans 
Thiersch betont folgerichtig: „Handeln im Alltag bestimmt sich nicht durch die 
Anwendung von Wissenschaft; es ist durchsetzt mit Wissenschaft, aber nicht der 
Anwendungsfall des Wissenschaftswissens“ (Thiersch 2020, S. 32). 


3 Innerhalb des Disziplinären können Spezialwissen und spezifische Wissensbestände sukzessi- 
ve vertieft werden; Interdisziplinarität, das Aufeinanderzugehen von Disziplinen, steht teilwei- 
se bereits in der Kritik, die gezielte intradisziplinäre Wissensvertiefung zu bremsen. Exzellenz 
und Innovation entstehen zumeist aus sehr punktuell spezialisierten und damit exklusiven Wis- 
sensbeständen. 
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2 Transdisziplinäre Orientierung an der „Lebensweltlichkeit“ 
in Milieus 


„Iransdisziplinarität“ steht hier für eine andere Haltung, eine andere Orientie- 
rung. Forschungs- und Entwicklungsprojekte setzen hier unmittelbar in jenen 
Dimensionen an, die im Rahmen von - sei es Mono- oder Inter- - Disziplinari- 
tätaus Gründen der Komplexitätsreduktion und Kontrollierbarkeit bereinigt bzw. 
zu objektivierten Kategorien abstrahiert würden. Gemeint sind jene Dimensio- 
nen, die einer „variablensoziologisch“ (Strübing 2004, S. 69) abstrahierenden Ana- 
lyse zum Opfer fallen würden. Disziplinäre und transdisziplinäre Forschung „be- 
handeln [...] ganz unterschiedliche Typen von Problemen [...]. Es handelt sich [in 
der Transdisziplinarität] um Probleme aus der Lebenswelt, die zunächst vorwissen- 
schaftlich formuliert werden, bevor sie wissenschaftlich bearbeitet werden kön- 
nen“ (Jaeger / Scheringer 1998, S. 10 ff.; Kursivsetzung d. Verf.; ähnlich vgl. Defila/ 
DiGiulio 2018). 

Was bedeutet diese Lebenswelt, die nicht verlustlos in sequenzierender 
Analyse aufgeht (ähnlich Grunwald/Thiersch 2016, S. 29: „beide Zugänge gehen 
nicht ineinander auf“) und ergo vorwissenschaftlich zu würdigen ist? - Dies hat 
zunächst viel mit der nicht austauschbaren Alltäglichkeit in konkreten Milieus 
als konjunktiven, also vorwissenschaftlichen Erfahrungsräumen zu tun (vgl. 
Bohnsack 2020), sprich: „Im Falle gesellschaftlicher konjunktiver Erfahrungs- 
räume sind dies solche, die bspw. aus [...] milieuspezifischen Strukturidentitäten 
der Sozialisation resultieren. Im Falle [...] konjunktiver Erfahrungsräume (un- 
ter Anwesenden) [...] resultieren sie aus der gemeinsamen Einbindung in eine 
gemeinsame [...] Interaktionsgeschichte“ (Bohnsack 2020, S. 28). Kurz gesagt: 
Wer nicht dabei war, versteht es nicht. Welche subjektiven Erfahrungswerte 
strukturieren das Handeln derer, die sich in diesen Milieus bewegen, was gibt 
tagtäglich Sinn und Resonanz, was ist persönlich wirksam? Dies ist nicht nach 
wissenschaftlich isolierbaren Gesetzen strukturiert: 


„Alltäglichkeit ist der Raum, den ich kenne, [...] sind Erfahrungen, die ich selbst, oder 
die, die ich kenne, gemacht haben; ich verstehe mich innerhalb meiner Bezugsgrup- 
pe, innerhalb der Familie, [...]. Von hier aus gliedert sich mir mein Wissen, struktu- 
riert sich also, was für mich wichtig, weniger wichtig, peripher ist [...] Alltäglichkeit 
drängt auf rasches Handeln [...], Handlungsstrategien und Erfahrungen taugen so- 
weit, als sie dazu helfen“ (Thiersch 2015a, S. 288 f.). 


Weiterhin sind diese subjektiven Strukturierungskräfte und Sinndimensionen 
nicht ohne weiteres im Zuge von Forschung der Verbundenheit mit ihren Milieus 
zu entheben, da ihre Bedeutung erst in Verbindung mit dem jeweiligen Milieu 
sinnhaft erscheint. 
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‚„Wirklichkeitserfahrung [...] konkretisiert sich in einzelnen Lebenswelten, also z. B. 
in der Familie, in der Straßenwelt, der Öffentlichkeit, in denen jeweils unterschied- 
liche Muster von Routinen [...] und darin geprägten Erfahrungen von Zeit, sozialen 
Bezügen und Raum gelten“ (Thiersch 2015b, S. 351). 


Die Entwicklung und der Einsatz von Care-Technologien - das wäre die Orien- 
tierungshaltung hinter Transdisziplinarität - ist somit nicht ausschließlich unter 
den Dächern der Labore, Ingenieurbüros und Hochschulen zu erfassen, sondern 
muss ferner dienichtvon den spezifischen Milieus zu trennenden, subjektiven Er- 
fahrungs- und Sinndimensionen berücksichtigen, ja sich als Disziplin das darauf 
Einlassen trauen.* So stellt sich bspw. die Frage, was vor Ort als wirksam, profita- 
bel, sinnhaft, gemeinwohlsteigernd etc. erfahren wird. Eine illustrative Anekdo- 
te von Thiersch bringt lakonisch zum Ausdruck, dass es nicht nur auf sozusagen 
nüchterne Funktionalität ankommt: 


„Mir schien es erhellend, dass eine Jugendliche, deren Mutter sie angesichts eines 
nicht funktionierenden Handys darauf verwies, dass man früher ja auch ohne Han- 
dy gelebt hätte, spöttisch erwiderte, ohne Handy ausgekommen vielleicht - aber ‚ge- 
lebt‘?“ (Thiersch 2020, S. 126). 


Hinsichtlich der Herausforderungen und Belastungen von Menschen in prekären 
Lebenslagen ist eine solche Lebensweltorientierung in der Technologieentwick- 
lung relevant, um den Boden für die nutzbringende Implementierung von Care- 
Technologien zu bereiten. Gerade junge Menschen, Kinder und deren Eltern in 
prekären Lebenslagen, sind hinsichtlich der Zugänglichkeit zu technischen Un- 
terstützungsangeboten doppelt belastet. Einerseits fließt ihre Lebensweltlichkeit 
entsprechend der oben beschriebenen Herangehensweise an technische Innova- 
tionen nicht oder nur begingt in die Technikentwicklung ein; andererseits fehlen 
ihnen aufgrund ihrer Belastungsstrukturen oft Kapazitäten, um nach geeigne- 
ten Hilfs- und Unterstützungsangeboten zu suchen oder diese zu nutzen. Dem- 
entsprechend gilt es zunächst, die besonderen Herausforderungen der typischen 
Adressat”innen Früher Hilfen in ihrer lebensweltlichen Situation zu betrachten. 


4  Transdisziplinarität verlangt sowohl von der Wissenschaft als auch von der Praxis und ihrem 
Verhältnis zueinander eine Transformationsbereitschaft, die sich aber insofern lohnt, als die 
Disziplin die Handlungsgrundlagen der Profession mitliefert und - aus der Perspektive der So- 
zialen Arbeit - Care-Technologien somit „schließlich durchgesetzt werden gegenüber dem Pri- 
mat einer Sozialtechnologie, die die Eigensinnigkeiten [...] unterläuft“ (Thiersch 2015c, S. 227). 
Die Partnerschaft mit Wissenschaft und Forschung „transformiert Praxis aus einem naiven Zu- 
stand in eine professionelle und reflektierte Praxis“ (Hamburger 2010, S. 74). 
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3 Gesundheitsbildung und digitale Kompetenzen in Frühen Hilfen 


Frühe Hilfen stellen vor allem für Eltern mit Kindern im Alter von i.d.R. O bis 
3 Jahren eine Unterstützungsstruktur dar; insbesondere für Eltern in - z.B. 
sozioökonomisch oder gesundheitlich — benachteiligten und belastenden also 
prekären Lebenslagen. Frühe Hilfen koordinieren als Netzwerk und aus einer 
kommunal sozialraumorientierten Perspektive niedrigschwellige Beratungs- 
und Unterstützungsangebote aus den Bereichen der Sozialen Arbeit und des 
Gesundheitswesens bzw. der Gesundheitsförderung/ Prävention. Eine beson- 
dere Qualität ist dabei, dass Frühe Hilfen als interdisziplinäres Netzwerk und 
sozialraumorientiert strukturiert sind; damit wird in den Milieus bzw. Le- 
benswelten der Menschen vor Ort angesetzt, der Lebenslagenabhängigkeit von 
Gesundheitsförderung Rechnung getragen und damit letztlich eine ‚Viktimisie- 
rung‘ (Adressat”innen seien selbst Schuld an den sie betreffenden Problemen) 
vermieden. Frühe Hilfen sind also schon per se lebensweltorientiert. 

Vor allem belasteten Familien, als Hauptbezugsgruppe der Frühen Hilfen, 
fehlen oft Ressourcen und Wissen, um Unterstützungsangebote anzunehmen 
(vgl. BZgA 2017, o. S.). Um diesem Problem gezielt entgegenzuwirken, ist es 
wichtig, die spezifischen Lebensumstände bei der Nutzung von Care-Techno- 
logien zu berücksichtigen, da verschiedene Faktoren je nach Umfeld eine Rolle 
spielen. Gleichzeitig müssen die unterschiedlichen Anforderungen an die Viel- 
falt der bestehenden und noch in Entwicklung befindlichen Care-Technologien 
berücksichtigt werden. Care-Technologien umfassen verschiedene Formen und 
dienen verschiedenen Zwecken, darunter Kommunikationstechnologien, Tele- 
medizin, Robotik, Automatisierung und Assistenzsysteme. Ihr gemeinsames 
Ziel besteht darin, Menschen bei der Bewältigung von Pflege- und Betreuungs- 
aufgaben zu unterstützen. Unabhängig davon, ob sie analog oder digital sind, 
haben Care-Technologien in der Regel das Ziel, die Lebensqualität der Menschen 
zu verbessern, ihre Selbstständigkeit zu fördern und die alltägliche Belastung 
zu verringern. Hierbei sind die Nutzer*innenkompetenzen ein entscheidender 
Faktor für die effektive Nutzung von Care-Technologien. Menschen sollten in 
der Lage sein, die für ihre spezifische Situation relevanten Technologien zu 
erkennen, Zugang zu ihnen zu erhalten und sie in ihren Alltag zu integrieren. 
Das Informationsverhalten im Gesundheitsbereich und die damit verbundenen 
Kompetenzen sind jedoch ungleich in der Bevölkerung verteilt, was auf eine 
Vielzahl individueller Rahmenbedingungen zurückzuführen ist. 

Mit Blick auf das gesundheitsbezogene Informationshandeln sind so bspw. 
insbesondere soziodemografische und -ökonomische Aspekte wie das Ge- 
schlecht, Alter, Bildung und Einkommen relevant (vgl. Zimmermann/Shaw 
2020, S. 182), sodass der Begriff Digital Divide (oder auch Digitale Kluft) an dieser 
Stelle nicht überrascht. Die digitale Kluft kann beschrieben werden als „gap that 
exists in most countries between those with ready access to the tools of infor- 
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mation and communication technologies, and the knowledge that they provide 
access to, and those without such access or skills“ (Cullen 2001, S. 311). Der jährlich 
erscheinende D21-Digital-Index verdeutlicht die bestehenden Disparitäten beim 
Zugang und der Nutzung digitaler Technologien. Es zeigt sich, dass berufstätige 
Personen, insbesondere solche mit höherer Bildung und Haushalten mit einem 
Nettoeinkommen von über 3.000€, zu den Vorreiter*innen in Bezug auf das 
Digitalisierungsniveau gehören. Hingegen gehören nicht-berufstätige Perso- 
nen, Personen mit niedriger oder mittlerer Bildung und Personen mit einem 
Haushalts-Nettoeinkommen unter 3.000€ zu den digitalen Mit-Haltenden und 
unterscheiden sich demnach in soziodemografischen Merkmalen voneinander 
(vgl. Initiative D21e. V. 2021, S. 48). Weiterhin betonen Kontos etal. (2014, S. 4ff.), 
dass Patient”innen mit niedrigerem Bildungsniveau eine signifikant geringere 
Wahrscheinlichkeit aufwiesen, online nach einem Gesundheitsdienstleister zu 
suchen sowie E-Mails oder das Internet zu nutzen, um mit Ärzt”innen zu kom- 
munizieren, Gesundheitsinformationen online zu suchen oder herunterzuladen 
oder eine Website bezüglich Ernährung, Gewicht und körperlicher Aktivität zu 
verwenden. Eine niederländische Studie hebt hervor, dass es soziale Unterschie- 
de bezüglich der Nutzung von Gesundheits-Apps gibt. Jene Erwachsenen, die 
eine solche App verwendeten, waren jünger, besser gebildet und hatten eine 
höhere E-Health Literacy (vgl. Bol et al. 2018, S. 187£.). 

E-Health Literacy (oder auch digitale Gesundheitskompetenz) ist die Befähi- 
gung, aus digitalen Mitteln neue Informationen zu suchen, zu verstehen und zu 
bewerten, um entsprechend Gesundheitsprobleme zu lösen (vgl. Norman/Skin- 
ner 2006, S. 1). E-Health Literacy spielt somit eine entscheidende Rolle bei der Be- 
wältigung digitaler Ungleichheiten. Neben dem ungleichen Zugang ist es wichtig 
zu erwähnen, dass insbesondere digitale Gesundheitskompetenzen für die Nut- 
zung von Care-Technologien in den Frühen Hilfen erforderlich sind. Das Vorhan- 
densein solcher Kompetenzen ist ein wesentlicher Faktor für das Entstehen oder 
die Vergrößerung der digitalen Kluft. Mit zunehmender Komplexität zeigen sich 
die soziodemografischen Unterschiede noch deutlicher. 

Insbesondere zwischen den unterschiedlichen Bildungsniveaus lassen sich 
deutliche Divergenzen erkennen (vgl. Initiative D21 e.V., S. 30ff.). So konn- 
ten Link und Baumann (2022, S. 7) feststellen, dass allein für die Suche nach 
Gesundheitsinformationen die wahrgenommene Kompetenz, Gesundheitsin- 
formationen aufzufinden und zu bewerten, entscheidend ist. Zusätzlich zur 
digitalen Gesundheitskompetenz sind auch die wahrgenommenen Kompeten- 
zen im Verständnis und der Anwendung von Technologien sowie die digitalen 
Kompetenzen wichtige Indikatoren. Der Europäische Referenzrahmen für di- 
gitale Kompetenzen (European Digital Competence Framework for Citizens 
„DigComp“) definiert diese relevanten digitalen Kompetenzen, die angesichts 
der digitalen Transformation von Bedeutung sind. Dabei beschreibt er fünf 
Kompetenzdimensionen - mit digitalen Informationen umgehen, wirkungs- 
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voll digital kommunizieren, digitale Inhalte erstellen, Sicherheit gewährleisten, 
technische Probleme lösen - mit jeweils acht Leistungsstufen. Die fünf Kompe- 
tenzdimensionen werden dabei jeweils noch weiter untergliedert in z. B. Suchen 
und Filtern von Daten, Informationen und digitale Inhalte, Interagieren durch 
digitale Technologien oder auch Identifizieren von digitalen Kompetenzlücken 
(vgl. Carretero et al. 2017, S. 5ff.). Nicht zuletzt konnte die Corona-Pandemie 
eine Verstärkung der gesamten Problematik hervorrufen, denn die Pandemie 
„enthüllt viele der verborgenen sozialen Ungleichheiten“ (Sturm 2021, S. 91). 
Dadurch sind betroffene und hilfebedürftige Familien vor neue, stärkere und 
multifaktorielle Belastungen gestellt worden, da die regulären Hilfen nicht mehr 
in gewohnter Weise stattfinden konnten (vgl. Scharmanski et al. 2020, S. 7). 
Zwar wurden bspw. die Richtlinien für Frühe Hilfen so angepasst, dass nun 
auch digitale Beratungsformate möglich sind. Inwiefern jedoch ausschließlich 
digitale Betreuung langfristig umgesetzt werden kann bzw. soll, sollte vor der 
oben geschilderten digitalen Kluft kritisch diskutiert werden (vgl. ebd., S. 27). 
Aufgrund der mit den milieuspezifischen Herausforderungen verbundenen 
Hürden für die Nutzung (digitaler) Care-Technologien im Kontext der Frühen 
Hilfen, gilt es, die üblicherweise top-down-organisierte Implementierungslogik 
von Care-Technologien - als Angebot das man annehmen kann oder nicht - 
kritisch zu hinterfragen und die Implementierung selbst mit entsprechenden 
Förderangeboten zu flankieren, um bottom-up - d.h. kompetenz-, bedarfs- und 
bedürfnisorientiert -, den Boden für eine adressat”innenorientierte Nutzung 
von Care-Technologien zu bereiten. Somit wird Technikgestaltung nicht nur in 
enger Passung mit ihrem konkreten Anwendungsbereich, sondern auch hinsicht- 
lich der in diesem Anwendungsbereich vorfindbaren Implementierungshürden 
entwickelt. Eine einseitige Verschiebung der Verantwortung für gelingende 
Techniknutzung zu Lasten ohnehin schon belasteter Familien sowie eine damit 
verbundene weitere Stigmatisierung kann somit vermieden werden. Folglich ist 
naheliegend, dass es zusätzlich zu entsprechenden technologischen Angeboten, 
auch der Förderung digitaler Kompetenzen in Form von digitaler Gesundheitsbil- 
dung bedarf, um den bereits genannten Problemen entgegenwirken zu können. 


4 Förderung digitaler Kompetenzen als Lösungsansatz 


Programme zur Förderung von digitalen Gesundheitskompetenzen wie „Kun- 
diG“, können positive Auswirkungen auf die Kompetenzgewinnung verzeichnen 
(vgl. Seidel et al. 2022, S. 70f.). Ein wesentlicher Aspekt in Bezug auf Frühe 
Hilfen, im Sinne von Gesundheitskompetenz, ist das Empowerment. Die Fä- 
higkeit selbstbestimmt und den eigenen Interessen entsprechend handeln zu 
können, kann letztlich durch Hilfe zur Selbsthilfe erlangt werden (vgl. Cham- 
berlin 1997, S. 43 f£.). Ein aktueller Ansatz in diesem Zusammenhang beschreibt 
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das Computational Empowerment, also „die ermächtigte Auseinandersetzung 
mit Technologie“ (Raab et al. 2023, S. 165). Der Begriff betont die technische 
Komponente und bezieht sich nicht nur auf die Vermittlung von Technologie- 
kompetenzen, sondern vielmehr auf die Fähigkeit einer Person, aktiv Einfluss auf 
die Entwicklung von Technologie zu nehmen und diese zu gestalten (vgl. ebd., 
S. 164 ff.). Zusammenfassend umfasst Computational Empowerment sowohl die 
Nutzung digitaler Mittel zur Verbesserung von Bildungsprozessen als auch die 
Auseinandersetzung mit den Auswirkungen der Digitalisierung auf Mensch und 
Gesellschaft (vgl. ebd., S. 165). 

Essenziell hierbei ist die Berücksichtigung sozialer Forderungen, und zwar 
um den eigenverantwortlichen Einsatz von digitalen Werkzeugen für entspre- 
chende Gesundheitsbildung zu fördern. Insbesondere im Bereich der Frühen 
Hilfen ist die Bildung zur Selbstbestimmungsfähigkeit entscheidend. Individuen 
sollen dabei unterstützt werden, ihre Aktivitäten selbstbestimmt zu gestalten 
(vgl. ebd., S. 167). So kann durch Frühe Hilfen nicht nur Empowerment und 
Selbstbewusstsein der Familien gestärkt werden, auch können Ängste verringert 
und die Gesundheit und Gesundheitskompetenz der Bezugspersonen verbessert 
werden (vgl. Juraszovich 2017, S. 7). Dieses allerdings noch von Ambivalenzen 
und Paradoxien geprägte Konzept, sollte sich zusätzlich zur primärpräventiven 
Ausrichtung besonders in prekären Familiensituationen auf Sekundärpräventi- 
on ausweiten. Ein funktionierendes Netzwerk ist dabei entscheidend, das den 
offensichtlichen Kontrollcharakter vermeidet, um einer Stigmatisierung von 
Risikoträgern, wie Familien in schwierigen Situationen, entgegenzuwirken (vgl. 
Merchel 2018, S. 216 ff.). Für eine erfolgreiche Beratung sind anti-stigmatisie- 
rende Maßnahmen, partizipative Einbeziehung der Zielgruppe und anderer 
Multiplikatoren empfehlenswert. Zudem ist ein niederschwelliger Zugang von 
großer Bedeutung, um Unterstützung für sozial benachteiligte Familien zu 
ermöglichen, die oft schwer zu erreichen sind (vgl. Kreuzhof et al. 2014, S. 110 f.). 


5 Schlussbetrachtung und Handlungsempfehlungen 


Um Care-Technologien zugänglicher für Menschen in prekären Lebenswelten zu 
machen, bedarf es eines transdisziplinären Ansatzes, der mit Hilfe von Gesund- 
heitsbildung digitale Kompetenzen der Zielgruppe fördert und aufdie Lebenslage 
von Betroffenen abgestimmt ist, sodass eine Implementierung von Care-Techno- 
logien nachhaltig gelingen kann. 

Der kritisch-transdisziplinäre Blick auf die lebensweltliche Praxis junger Fa- 
milien in prekären Lebenslagen ermöglicht es, die Implementierungslogik von 
Care-Technologien an den milieuspezifischen Herausforderungen dieser Famili- 
en zu orientieren und entsprechende Maßnahmen zu identifizieren, damit Care- 
Technologien, wie bspw. digitale Gesundheitsanwendungen, überhaupt ihre Po- 
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tenziale entfalten können. Dabei gilt es, nicht nur die Schnittstelle von Mensch 
und Technik im Designprozess von Care-Technologien abstrakt zu berücksichti- 
gen, sondern diese gegebenenfalls selbst lebensweltspezifisch passend herzustel- 


len. 


Vor diesem Hintergrund bietet es sich an, entsprechende Handlungsempfeh- 


lungen an die Wissenschaft, Politik und Praxis zu formulieren, mit dem Ziel, den 
genannten Herausforderungen besser begegnen zu können. 


Evaluations- und Wirkungsforschungsdesigns sind so zu konzipieren, dass 
sie der in den Frühen Hilfen und in transdisziplinären, z. B. soziotechnischen 
Verbünden derart zentralen Multiperspektivität tatsächlich gerecht werden; 
Evaluationsabfragen dürfen dafür nicht zu linear sein, sondern müssen netz- 
werkbasiert angelegt werden. 

Die institutionelle Systemebene in der Sozial- und Gesundheitsarbeit als auch 
die Entwickler*innen von Care-Technologien sollten zugunsten der Chancen 
technisch unterstützter sozialer Hilfe interdisziplinär zusammenarbeiten 
und dabei vor allem - transdisziplinär - bereit sein, von den Lebenswelten 
der Menschen vor Ort zu lernen. 

Die Entwicklung und Implementierung von Care-Technologien für belaste- 
te Familien in den Frühen Hilfen sollte milieuspezifisch erfolgen und unter- 
schiedliche Ansätze und Lösungen entsprechend der verschiedenen Lebens- 
welten und kontextspezifischen Rahmenbedingungen berücksichtigen. 

Um den Nutzen von Care-Technologien für belastete Familien zumaximieren, 
sollten Kompetenzen im Umgang mit digitalen Technologien und gesund- 
heitsbezogenen Informationen systematisch gefördert werden. Die Vermitt- 
lung entsprechender Kompetenzen sollte bereits bei der Technikgestaltung 
berücksichtigt werden. Gleichzeitig sollte die digitale Kluft überwunden 
werden, indem der Zugang zu digitalen Technologien und die Entwicklung 
digitaler Gesundheitskompetenzen gefördert werden. 
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An App(le) a day keeps the doctor away 
- zu digitalen Gesundheitsinterventionen 
junger Menschen in prekären Lebenslagen 


Kathrin Helm, Andy Maun und Isabelle Hempler 


Smartphones haben das alltägliche Leben von Milliarden Menschen weltweit ver- 
ändert und führen zu neuen Risiken für die Gesundheit. Der hier beschriebene 
Ansatz verfolgt das Ziel, das populäre Medium zu nutzen, um gesundheitliche 
Ungleichheit zu reduzieren und Gesundheitsprävention zu fördern. Es wird der 
Frage nachgegangen, wie digitale Gesundheitsinterventionen junge Menschen 
in prekären Lebenslagen mit Migrationshintergrund bei der Lebensstiländerung 
unterstützen können. 


1 Herz-Kreislauf-Erkrankungen in Deutschland 


Nach Angaben der Weltgesundheitsorganisation (WHO) zählen Herz-Kreislauf- 
Erkrankungen zu den häufigsten Todesursachen. Im Jahr 2019 forderten Herz- 
Kreislauf-Erkrankungen etwa 17,9 Millionen Menschenleben weltweit. Mehr 
als drei Viertel dieser Todesfälle ereigneten sich in Ländern mit niedrigem und 
mittlerem Einkommen. Allein in Deutschland sind 40% aller Todesfälle auf 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen zurückzuführen (vgl. Robert Koch Institut 2013, 
o. S.). Mit 56,73 Milliarden Euro bzw. 13,1% der gesamten Krankheitskosten 
im Jahr 2020 verursachten Herz-Kreislauf-Erkrankungen die höchsten Kosten 
im deutschen Gesundheitssystem (vgl. Statistisches Bundesamt 2022, o. S.). 
Laut Einschätzung der WHO können zwischen zwölf bis 84% der Erkrankun- 
gen in Westeuropa durch gesundheitsrelevante Anpassungen der Lebens- und 
Verhaltensweisen präventiv verhindert werden. In Bezug auf Herz-Kreislauf- 
Erkrankungen und Diabetes Typ 2 liegen die Schätzungen bei jeweils 80% (vgl. 
Lange/Finger 2017, S. 4). Neben den Risikofaktoren Alter, Geschlecht und fa- 
miliäre Vorbelastung gibt es bspw. auch verhaltensbedingte Risikofaktoren wie 
Tabak- und Alkoholkonsum, Bewegungsmangel, Bluthochdruck (Hypertonie), 
Fettstoffwechselstörungen, Übergewicht (Adipositas) und Diabetes mellitus (vgl. 
World Health Organization 2021, o. S.). Hochrechnungen prognostizieren, dass 
das Auftreten des Typ 2 Diabetes mellitus, als einer der klassischen Risikofak- 
toren, stark zunehmen wird und im Jahr 2045 schätzungsweise 693 Millionen 
Erwachsene weltweit daran erkranken werden. Die Dunkelziffer der nicht dia- 
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gnostizierten Typ 2 Diabetes Erkrankungen wird in Europa auf ungefähr 22 
Millionen Menschen geschätzt. Dadurch ist mit deutlich höheren u.a. gesund- 
heitlichen Komplikationen zu rechnen, denen jedoch mit Lebensstiländerungen 
begegnet werden kann (vgl. Kyrou et al. 2020, S. 4). Dazu bedarf es nicht nur einer 
intrinsischen Motivation, sondern auch der Festsetzung von erreichbaren und 
realistischen Zielen, die sich gut ohne großen Aufwand in den Alltag integrieren 
lassen. Zwar sind die Änderung des Lebensstils und die langfristige Beibehal- 
tung des veränderten Lebensstils schwierig anzustoßen und aufrechtzuerhalten, 
aber es gibt verschiedene Faktoren, die solche Änderungen begünstigen: „(1) das 
Vorhandensein eigenständiger Gründe für eine Veränderung, (2) die Fähigkeit, 
Änderungen selbstständig zu kontrollieren und zu regulieren, (3) die Integration 
der Veränderungen als Gewohnheiten, (4) Besitz psychischer und physiologischer 
Ressourcen sowie (5) eines unterstützenden Umfelds“ (Sevild et al. 2020, S. 2). 


2 Gesundheit und Armut 


Die WHO definiert den Begriff Gesundheit als einen „Zustand des vollständigen 
körperlichen, geistigen und sozialen Wohlergehens und nicht nur das Fehlen 
von Krankheit und Gebrechen“ (Weltgesundheitsorganisation 2020, S. 1). Hierbei 
wird deutlich, dass nicht nur das körperliche Wohlergehen einen wesentlichen 
Einfluss auf die Gesundheit hat, sondern ebenso die sozialen Bedingungen, 
unter denen Menschen geboren werden und aufwachsen, arbeiten, leben und 
altern. Diese sozialen Determinanten werden u.a. durch die Sozialpolitik und 
die Wirtschaft eines jeden Landes bestimmt bzw. beeinflusst. Obwohl Deutsch- 
land weltweit zu einem der wirtschaftlich stärksten Länder mit dem höchsten 
Bruttonationseinkommen gehört, wächst die soziale Ungleichheit stetig (vgl. 
Lampert et al. 2022, S. 159). Die Armutsquote in Deutschland verzeichnete zwi- 
schen den Jahren 2019 und 2021 einen Anstieg um 0,7% - im Jahr 2021 galten 
16,6% der Bevölkerung als einkommensarm. Es wird zudem befürchtet, dass 
die Armutsquote weiter ansteigen wird (vgl. Schmitt/Hauschild 2023, S. 8). Das 
Risiko von Armut betroffen zu sein, vor allem bei Kindern und Jugendlichen, 
ist stark von sozialen Merkmalen geprägt (bspw. Familienform, soziale Klasse, 
kultureller Hintergrund). Die Gruppe, die das höchste Armutsrisiko trägt, sind 
Kinder aus Arbeiter*innenfamilien, die einen Migrationshintergrund besitzen. 
Es lässt sich folgern, dass die „klassen- und migrationsspezifische soziale Un- 
gleichheit“ (Groh-Samber 2009, S. 265) stark mit Armut zusammenhängt. Ebenso 
zeigt sich, dass vor allem Menschen mit Migrationshintergrund (MMH), die ein 
niedriges Bildungsniveau und einen niedrigen sozialen Status haben, eine ge- 
ringere allgemeine Gesundheitskompetenz aufweisen. So verhalten sie sich zum 
einen ungesünder, schätzen ihre Gesundheit schlechter ein und haben somit ein 
höheres Risiko an einer Herz-Kreislauf-Erkrankung zu erkranken (vgl. Schultz et 
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al. 2018, S. 11). Ebenso ist zu betonen, dass sie Schwierigkeiten beim Zugang zum 
Gesundheitssystem und bei der Inanspruchnahme von Gesundbheitsleistungen 
haben (vgl. Bermejo et al. 2012, S. 944). 

Neben der schon genannten sozialen Ungleichheit hat sich der Begriff der 
gesundheitlichen Ungleichheit in den letzten Jahren stärker etabliert, der die 
sozialen Unterschiede in der Bevölkerung bezüglich Gesundheitszustand, Ge- 
sundheitsverhalten und Gesundheitsversorgung beschreibt (vgl. Lampert et al. 
2022, S. 160-163). In Deutschland zeigt sich, dass es zwischen den verschiedenen 
Städten, Regionen und Ländern individuelle Sozialstrukturen gibt, die sich er- 
heblich auf die gesundheitliche Lage auswirken und somit zur gesundheitlichen 
Ungleichheit beitragen (vgl. Neu/Dahlbeck 2017, S. 196 ff.). Diese Sozialstruk- 
turen sind bspw. nur ein Teil der sozialen Determinanten von Gesundheit, die 
einen Einfluss auf die Verteilung von Gesundheitschancen und Krankheitsri- 
siko haben. Im internationalen Kontext ist der Begriff der gesundheitlichen 
Ungleichheit als Health Inequity bekannt. Eine Verbesserung der Gesundheit 
und gesundheitlichen Chancengleichheit kann durch eine gute Gesundheits-, 
Wirtschafts- und Sozialpolitik erreicht werden (vgl. Friel/Marmot 2011, S. 229). 
Vor allem Maßnahmen zur Gesundheits- und Krankheitsprävention müssen 
auf verschiedenen Ebenen durchgeführt werden. So sollte zum einen ein nied- 
rigschwelliger Zugang zur Gesundheitsversorgung und der Bereitstellung von 
Gesundheitsinformationen geschaffen werden. Zum anderen sollten effekti- 
ve Strategien durch Maßnahmen wie einer Regulierung und Besteuerung von 
Genussmitteln durch die Politik unterstützt werden (vgl. Marmot 2014, S. 134). 


3 Gesundheitsverhalten junger Menschen 


Zahlen der Adipositas-Prävalenz für Deutschland zeigen, dass 16,1% der Frauen 
und 16,7% der Männer, die 15 Jahre oder älter sind, an starkem Übergewicht leiden 
und damit nahe am EU-Durchschnitt liegen. Während im EU-weiten Vergleich 
Deutschland bei den aktuellen Raucherprävalenzen, bei Männern mit 24,8% und 
Frauen mit 18,8%, unter dem EU-Durchschnitt liegt, zeigt sich allerdings, dass 
die Quote der jungen Raucherinnen (15 bis 24 Jahre) in Deutschland über dem 
Durchschnitt liegt (vgl. Lange / Finger 2017, S. 13). Die gesundheitliche Entwick- 
lung im Kindes- und Jugendalter beeinflusst maßgeblich die Gesundheitschan- 
cen im nachfolgenden Lebensverlauf. Dabei korreliert die Kinder- und Jugendge- 
sundheit maßgeblich mit der sozialen Lage ihrer Familien. So treten frühe Ge- 
sundheitsstörungen und Entwicklungsverzögerungen vermehrt bei Kindern und 
Jugendlichen aus sozial benachteiligten Familien auf. Diese zeigen laut Ergebnis- 
sen der Schuleingangsuntersuchungen weitaus häufiger körperliche, psychische, 
kognitive, sprachliche und motorische Entwicklungsdefizite als Kinder aus sozi- 
al bessergestellten Familien (vgl. Lampert et al. 2019, S. 17). Ein aktueller Über- 
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blick des Präventionsradars über die Kinder- und Jugendgesundheit in Schulen 
macht erneut deutlich, dass das Gesundheitsverhalten von Kindern mit ihrem so- 
zialen Status zusammenhängt. Kinder mit niedrigerem sozialen Status bewegen 
sich nicht ausreichend, erfahren häufiger Gewalt und Mobbing, konsumieren ih- 
re Hauptmahlzeit oder Snacks vermehrt vor dem Bildschirm, fühlen sich deut- 
lich unwohler in der Schule und erleben häufiger Stress (vgl. Hanewinkel/ Han- 
sen/Neumann 2022, S. 5-27). Zudem rauchen sie häufiger und sind in stärkerem 
Maße Passivrauchbelastungen ausgesetzt als gleichaltrige Kinder- und Jugend- 
liche aus sozial besser gestellten Familien. Insbesondere bei älteren Kindern und 
Jugendlichen zeigt sich, dass mit ansteigendem Alter auch das Bewegungsverhal- 
ten abnimmt. Die WHO-Leitlinie für körperliche Aktivität und sitzende Tätigkeit 
empfiehlt nachdrücklich, dass Kinder und Jugendliche sich im Durchschnitt bis 
zu 60 Minuten am Tag bewegen sollten. Bei Erwachsenen hingegen wird empfoh- 
len mindestens 150-300 Minuten über die Woche verteilt aktiv zu sein (vgl. World 
Health Organization 2020, S. 24-42). Internationale Forschungsergebnisse emp- 
fehlen u. a. Strategien zur Unterstützung und Stärkung der elterlichen Fähigkei- 
ten, um frühzeitig Familienroutinen und gesunde Verhaltensweisen im Bereich 
Ernährung und Bewegung im Kinder- und Jugendalter zu fördern (vgl. Gross et 
al. 2021, S. 164). 


4 Digitalisierung, Gesundheitskompetenz 
und Gesundheitsprävention 


Die Digitalisierung hat bereits viele Bereiche des sozialen und wirtschaftlichen Le- 
bens verändert und bietet auch in der Gesundheitsversorgung mögliche Chancen 
zur Veränderung. Hinsichtlich des Grads der Digitalisierung im Gesundheitssys- 
tem belegt Deutschland von 17 untersuchten EU- und OECD-Ländern allerdings 
nur den vorletzten Platz. Die ersten drei Plätze des Rankings gehen an Estland, 
Kanada und Dänemark (vgl. Thiel et al 2018, o. S.). Der Erfolg dieser Länder liegt 
hauptsächlich am Zusammenspiel von drei Faktoren: Einer effektiven Strategie, 
politischer Führung und einer festverankerten Institution, die für die Koordina- 
tion des Digitalisierungsprozesses zuständig ist. 

Gesundheitskompetenz beschreibt im weitesten Sinne die Fähigkeit, rele- 
vante Gesundheitsinformationen zu finden, zu verstehen, zu beurteilen und 
anzuwenden, um in den Bereichen Krankheitsbewältigung, Prävention und 
Gesundheitsförderung Urteile fällen und Entscheidungen treffen zu können (vgl. 
Sørensen et al. 2012, S. 11). In Deutschland gibt es große Unterschiede in der 
Gesundheitskompetenz verschiedener Bevölkerungsgruppen. 58,8% der Bevöl- 
kerung weisen eine inadäquate bzw. problematische Gesundheitskompetenz 
auf, während 26,5% eine ausreichende und lediglich 14,7% der Gesamtbevölke- 
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rung eine exzellente Gesundheitskompetenz besitzt. Unter Berücksichtigung 
des Bildungsniveaus zeigt sich, dass 78,3% der Menschen mit einem geringen 
Bildungsniveau eine inadäquate bzw. problematische Gesundheitskompetenz 
aufzeigen. Während bei Menschen mit einem niedrigen Sozialstatus der An- 
teil der geringen Gesundheitskompetenz 71,9% beträgt, sind es bei Menschen 
ab einem Lebensalter von 65 Jahren 65,1% und bei Menschen mit eigener Mi- 
grationserfahrung 63,1%. Ein Migrationshintergrund steht entgegen früheren 
Andeutungen nicht generell mit einer geringen Gesundheitskompetenz in Zu- 
sammenhang. Vielmehr beeinflussen vor allem eigene Migrationserfahrung 
und geringe Deutschkenntnisse die Gesundheitskompetenz der Menschen (vgl. 
Schaeffer et al. 2021, S. 21ff.). 

Gesundheitsprävention umfasst aus Sicht des Bundesministeriums für Ge- 
sundheit einen „Oberbegriff für zielgerichtete Maßnahmen und Aktivitäten, um 
Krankheiten oder gesundheitliche Schädigungen zu vermeiden, das Risiko der 
Erkrankung zu verringern oder ihr Auftreten zu verzögern“ (Bundesministeri- 
um für Gesundheit 2019, o. S.). Dabei wird zwischen Primär-, Sekundär- und 
Tertiärprävention unterschieden. Die Primärprävention zielt darauf ab, die Ent- 
stehung von Krankheiten zu vermeiden. Sie umfasst unter anderem Maßnahmen 
wie eine gesunde Ernährung, sportliche Aktivität, Stressbewältigung oder auch 
das Impfen. Die Sekundärprävention findet im Frühstadium einer Krankheit 
statt. Ziel ist es, die Krankheit möglichst früh zu erkennen, um schnellstmöglich 
eine geeignete Therapie einleiten zu können. Geeignete Maßnahmen sind hier 
beispielsweise Früherkennungsuntersuchungen. Die Tertiärprävention hingegen 
findet bei Krankheitsmanifestation Anwendung, versucht Krankheitsfolgen zu 
mildern, einen Rückfall zu vermeiden und einer Verschlimmerung der Erkran- 
kung entgegenzusteuern. Sie beinhaltet beispielsweise Patient”innenschulungen 
(vgl. Robert Koch Institut 2023, o. S.). Bei Präventionsmaßnahmen sollte darauf 
geachtet werden, dass die Maßnahmen auch jüngere und sozial benachteiligte 
Bevölkerungsgruppen erreichen, bei denen der erwartete Benefit einer positiven 
Wirkung besonders groß eingeschätzt werden kann. 

Vor allem in der Primärprävention können Gesundheits-Apps einen gesunden 
Lebensstil unterstützen und Anreize für eine gesunde Ernährung, mehr Bewe- 
gung, Stressmanagement und Gewichtskontrolle bieten (vgl. Rutz/ Kühn / Dierks 
2016, S. 116). Zu Bedenken gilt allerdings, dass als ein Grund für diese negative 
Entwicklung der gestiegene Medienkonsum der Jugendlichen und die damit ein- 
hergehende Inaktivität angeführt wird. Jugendliche in Deutschland im Alter von 
12 bis 19 Jahren verbrachten im Jahr 2022 durchschnittlich rund 204 Minuten am 
Tag im Internet. Gegenüber dem Jahr 2007 hat sich die Nutzungsdauer des In- 
ternets somit mehr als verdoppelt (vgl. Feierabend et al. 2022, S. 25 ff.). Trotz die- 
ser Erkenntnisse wird in den Gesundheits-Apps ein großes Potenzial gesehen, um 
junge Bevölkerungsgruppen mit Präventionsangeboten zu erreichen. Vorteile im 
Nutzen „werden in der zeit- und ortsungebundenen Verfügbarkeit, dem zielgrup- 
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penspezifischen Zugang zu jüngeren (aber auch zu schwer erreichbaren) Grup- 
pen, der unmittelbaren unterstützenden Funktion, der Anonymität, dem indivi- 
duell zugeschnittenen Inhalt, in den geringeren Kosten sowie wachsenden Ser- 
viceangeboten sowie in der Effizienz gesehen“ (Lampert 2020, S. 711). Sie fördern 
den Zuwachs von Wissen, das Erlernen von zusätzlichen Kompetenzen und kön- 
nen somit zu den gewünschten Verhaltensänderungen beitragen. Mit Hilfe von 
spielerischen Ansätzen, der sog. Gamification, können nicht nur Lernprozesse 
initiiert, sondern auch die Motivation gefördert werden (vgl. Tolks et al. 2020, 
S. 699). Jedoch ist für die Wirksamkeit entscheidend, dass die Apps auch genutzt 
und nicht nur heruntergeladen werden (vgl. Lampert 2020, S. 710). Zudem ist es 
eine Herausforderung, aus den vielen unterschiedlichen Angeboten ein seriöses 
und evidenzbasiertes Angebot herauszufiltern. Hilfreich sind hier unter anderem 
Eckpunkte wie Aktualität, Nennung der verantwortlichen Personen oder Institu- 
tionen, Qualität durch den”die Hersteller*in oder auch das Vorhandensein einer 
vollständigen Datenschutzerklärung (vgl. Albrecht 2016, S. 27 ff.). 


5 Die App „tala-med Cardio“ 


Ausgehend von den Erkenntnissen der Studien „GAP“ (Röttele et al. 2020) und 
„DECADE“ (Tinsel et al. 2018) hat eine Forschungsgruppe des Instituts für Allge- 
meinmedizin am Universitätsklinikum in Freiburg eine App zur Prävention von 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen entwickelt. Ärzt*innen können im Praxisalltag, 
auch mithilfe eines Rezepts und entsprechenden QR-Codes, ihren Patient”innen 
die App für einen gesünderen Lebensstil empfehlen (www.tala-med.de). Das 
Angebot richtet sich an Menschen in prekären Lebenslagen, die ein niedriges Bil- 
dungsniveau aufweisen und zudem einen Migrationshintergrund haben. Die App 
tala-med Cardio enthält drei Module, die sich auf die wichtigsten Bereiche der Le- 
bensstilveränderung beziehen: Bewegung, Ernährung und Rauch-Entwöhnung. 
Die Inhalte werden in leichter Sprache und multilingual (Deutsch, Englisch, 
Arabisch, Türkisch, Ukrainisch und Russisch) kostenlos in den App-Stores zur 
Verfügung gestellt. Die App speichert keine Nutzungsdaten und beinhaltet keine 
Werbung. Ziel ist es, durch Informationen, konkrete Handlungsanweisungen 
und Gamification Elemente möglichst viele Menschen niedrigschwellig zu er- 
reichen und so einen Beitrag zur Verbesserung der allgemeinen Gesundheit zu 
leisten. Durch die Kostenfreiheit, einfache Sprache und Mehrsprachigkeit soll 
sichergestellt werden, dass auch Menschen mit geringem Einkommen, Sprach- 
und Bildungsbarrieren die Angebote nutzen und sich auch junge Menschen 
angesprochen fühlen. Die Module wurden in Zusammenarbeit mit Expert”innen 
aus verschiedenen Fachbereichen entwickelt und sind wie folgt aufgebaut: 
Modul Bewegung: Hier finden sich viele Informationen und Videosrund um das 
Thema Gesundheit durch Bewegung. Zudem kann ein persönlicher Bewegungs- 
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Wochenplan erstellt werden mit Bewegung im Alltag oder Trainingseinheiten zu 
Hause. In einem persönlichen Tagebuch (welches in allen Modulen zur Verfügung 
steht) gibt es die Möglichkeit, mit eigenen Bildern, Galerie-Fotos, Gedanken und 
Texten kreative Einträge zu gestalten. 

Modul Ernährung: Hier finden sich Informationen und Ernährungstipps für 
eine gesunde und ausgewogene Ernährung. Das persönliche Essverhalten kann 
überblickt und individuell angepasst werden. Im Modul Ernährung finden sich 
Rezepte für traditionelle Gerichte aus verschiedenen Kulturen. 

Modul Rauchfrei: Hier wird das Vorhaben unterstützt, mitdem Rauchen aufzu- 
hören. Dabei werden von Expert”innen empfohlene Vorgehensweisen angewen- 
det, wie bspw. das Zählen von Tagen und Stunden der Rauchfreiheit. An die rauch- 
freie Zeit gekoppelt sind Belohnungen wie digitale Trophäen und Talas. Zum ei- 
nen finden sich kreativ aufbereitete Gesundheitsfakten, zum anderen werden die 
positiven Auswirkungen der rauchfreien Zeit auf den Körper und die Organe an- 
gezeigt. 


6 Ausblick 


Wie lassen sich nun evidenzbasierte Gesundheitsförderung und Gesundheitsprä- 
vention für junge Menschen in prekären Lebensverhältnissen laienverständlich 
zugänglich machen, um Gesundheitskompetenz zu stärken und langfristig eine 
Steigerung der Gesundheitsprävention zu erreichen? Eines der nationalen Ge- 
sundheitsziele befasst sich mit der Erhöhung der Gesundheitskompetenz inner- 
halb der Bevölkerung. Darunter fallen Teilziele wie bspw. die Bereitstellung moti- 
vierender und unterstützender Angebote, um u.a. den Bereich der Gesundheits- 
förderung und Prävention vor allem auch für sozial benachteiligte Menschen und 
Menschen mit Migrationshintergrund zu unterstützen (vgl. Hölling 2011, S. 6 ff.). 
Wesentliche Ansatzpunkte können hier in der Einbindung von digitalen Lösungs- 
ansätzen wie „tala-med Cardio“ bestehen, die im Alltag genutzt bzw. verbreitet 
werden. Hier setzt die Soziale Arbeit als Rolle der Multiplikator*innen an, die 
sich zum Ziel gesetzt hat, gesundheitliche Ungleichheiten, (nicht nur) im Kon- 
text prekärer Lebenslagen, zu verringern und dadurch das Wohlergehen der Men- 
schen zu verbessern. Ihr Beitrag zur Gesundheitsförderung besteht u.a. darin, 
die Teilhabe und Partizipation von vulnerablen Bevölkerungsgruppen zu vermit- 
teln und zu fördern und somit die Chance zur Inanspruchnahme von Gesundheit 
zu ermöglichen und gleichzeitig auch zu erhöhen (vgl. Liel 2019, S. 7). Diese und 
andere Teilziele sollen vor allem die Kompetenzen von Menschen aus prekären 
Lebensverhältnissen stärken. Dabei ist allerdings der Zugang, die Erreichbarkeit 
und der Einbezug dieser Personengruppen eine Herausforderung und bisher we- 
nig erforscht. Um diese Zielgruppe besser zu erreichen, könnte die Einbindung 
von und der Zugang zu Multiplikator*innen (Einzelpersonen sowie auch sozia- 
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le Systeme) aus den Lebenskontexten der Betroffenen eine wichtige Unterstüt- 
zung sein (bspw. im Bereich der Sozialen Arbeit in Schulen, Familien- und Ju- 
gendzentren, Einrichtungen zur Migrationsunterstützung, Jugendämtern, Bera- 
tungsstellen, Bildungs- und Freizeitangeboten für Neuzugewanderte etc.). Die- 
se könnten nicht nur eine Partizipation der Zielgruppe bewirken, sondern auch 
in der Entwicklung und der Verbreitung der Maßnahmen mitwirken (vgl. Ha- 
fen 2012, S. 68). Um die Vorteile von gesundheitsfördernden digitalen Anwendun- 
gen in der Realität nutzen zu können, können diese beispielsweise aktiver durch 
Ärzt*innen eingesetzt bzw. beworben werden. In Zukunft sollten Versorger*in- 
nen sich verstärkt mit Gesundheits-Apps auseinandersetzen. Zusätzlich werden 
verlässliche, offizielle Orientierungshilfen für die Nutzung und die Bewertung 
von Apps benötigt (vgl. Albrecht 2016, S. 14-47). 

Erste Ansätze in der Primärprävention finden sich bspw. in der Schulsozi- 
alarbeit oder im Bereich der Frühen Hilfen, wo Beratungen u.a. zu Lebensstil- 
veränderungen angeboten werden. Aber auch im Bereich der Sekundär- und 
Tertiärprävention ist sie aktiv. „Gesundheit war und bleibt für die Soziale Arbeit 
ein Kernthema“ (Franzkowiak 2008, S. 209). Soziale Arbeit findet sich nicht nur 
ausschließlich darin wieder, die Interessen von Menschen in prekären Lebensla- 
gen zu vertreten, sondern auch darin, Voraussetzungen zu schaffen, um bspw. 
Gesundheitskompetenz zu fördern und Verbindungen in und außerhalb des 
Gesundheitssektors zu schaffen (vgl. Redelsteiner 2019, S. 9). 
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Schule, Ausbildung und Einstieg 
in die Berufswelt 


Dem Übergangsmanagement 

von Schule - Beruf zum Trotz 

- Herausforderungen der Integration 
von benachteiligten Jugendlichen 

in den Ausbildungs- und Arbeitsmarkt 


Jessica Denise Seib und Désirée Laubenstein 


1 Einleitung 


Jugendliche und junge Erwachsene mit niedrigem oder keinem Bildungsab- 
schluss (sogenannte ‚Drop-outs‘) sind nach wie vor überproportional von beruf- 
lichen Qualifizierungs- und Teilhabeprozessen ausgeschlossen. Laut der Studie 
„Monitor Ausbildungschancen 2023. Gesamtbericht Deutschland“ wurden im 
Jahr 2021 in der Gruppe der 15-24 Jahre alten Menschen 630.000 Personen zu 
den sogenannten ‚NEETs‘ gezählt - not in Employment, Education or Training 
(vgl. Dohmen/Sandau/Bayreuther 2023, S. 6). Mit dem Handbuch „Berufliche 
Qualifizierung Jugendlicher mit besonderem Förderbedarf - Benachteiligungs- 
förderung“ legte das Bundesministerium für Bildung und Forschung im Jahr 
2005 den Baustein für das heutige Übergangsmanagement Schule-Beruf in 
Nordrhein-Westfalen, das mit dem Namen „Kein Abschluss ohne Anschluss - 
KAoA“ assoziiert wird. In diesem Konzept wurden die heutigen Methoden der Po- 
tenzialanalyse und des Kompetenzfeststellungsverfahrens entwickelt, mit deren 
Hilfe die Stärken, Ressourcen und beruflichen Präferenzen von benachteiligten 
Jugendlichen herausgearbeitet werden können. Kompetenzen lassen sich u.a. 
über quantitative Messungen, komparative Beschreibungen und Beobachtungen 
erfassen, die anschließend interpretiert werden (vgl. Erpenbeck 2012, S. 26). Bei 
der systematischen Implementierung des KAoA-Konzepts in die vorhandene 
Schullandschaft, die nach der erfolgreichen Pilotstudie im Jahr 2013 eingeleitet 
wurde und bis heute noch nicht abgeschlossen ist (vgl. MSB 2022, o. S.), geriet die 
ursprüngliche Zielgruppe der benachteiligten Jugendlichen jedoch in Vergessen- 
heit. Dennoch wurde z.B. die Potenzialanalyse aufgrund ihres Erfolges auf die 
gesamte Schüler*innenschaft verpflichtend ausgeweitet, obgleich die Analyse- 
und Feststellungsverfahren aus wissenschaftlicher Sicht eine mangelnde Stan- 
dardisierung aufweisen. Zudem ist aus pädagogischer Perspektive die Delegation 
des Kompetenzfeststellungsverfahrens an externe Bildungsträger im Rahmen 
einer schulischen Lern- und Perspektivbegleitung als fragwürdig einzustufen. 
Insbesondere bei bildungsbenachteiligten Jugendlichen, die auf längerfristige 
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individuelle Unterstützung und explizite Passungsstrukturen zur Darstellung 
ihrer Kompetenzen angewiesen sind (vgl. Autorengruppe Bildungsberichterstat- 
tung 2020, S. 157 ff.), stellt sich die Frage, warum die Stärkenanalysen nicht in das 
pädagogische Handlungsfeld der Lehrpersonen fallen. Diese sind aufgrund ihrer 
Professionalität, insbesondere im Kontext sonderpädagogischer Qualifikationen, 
mit dem Entwerfen zielgruppendifferenter Lernumgebungen und individueller 
Förderungen durch Diagnostik und Schüler*innen-Coaching vertraut (vgl. MSB 
2021, o. S.). Weiterhin stellt sich die Frage, warum die multiprofessionelle Zu- 
sammenarbeit mit der Schulsozialarbeit zwar genannt, ihre Expertise aber nicht 
stärker in den Fokus der zielgruppenspezifischen Förderung genommen wird. 
Ausgehend von der skizzierten Problemlage beleuchtet der Artikel die Situation 
benachteiligter Jugendlicher im Übergangssystem Schule-Beruf unter Berück- 
sichtigung von Maßnahmen zur Begleitung der beruflichen Qualifizierung und 
Eröffnung nachschulischer Anschlussperspektiven. Notwendige Spezifikationen 
werden im Hinblick aktueller Reformen des Bundesministeriums für Bildung 
und Forschung (BMBF), dem Berufsorientierungsprogramms „BOP“ und den 
Anforderungen einer zukünftigen Arbeitswelt 4.0 diskutiert. 


2 Benachteiligte Jugendliche im Rahmen 
ausbildungsunterstützender Hilfen 


Der Begriff der ‚benachteiligten Jugendlichen‘ (vgl. bpb 2018, o. S.) charakterisiert 
eine Hülle von mannigfaltigen Zuschreibungen, die sowohl schulpädagogische 
(vgl. Wember 2007, S. 395 ff.), bildungspolitische (vgl. MAGS NRW 2020, o. S.) 
und sozialrechtliche Merkmale im Sinn des Sozialgesetzbuches (SGB) II und III 
als auch individuelle Zuschreibungen (vgl. Mairhofer 2017, S. 12) beinhalten. 

Aufgrund der Komplexität der mit der Zielgruppe einhergehenden Problem- 
und Risikolagen im Rahmen unterschiedlicher Differenzlinien wie Geschlecht, 
Kultur, Religion, Behinderung und Prekaritäten als auch soziale Randständigkeit, 
geringes ökonomisches, soziales und kulturelles Kapitel sowie fehlende familiäre 
Unterstützungsstrukturen scheint ein solipsistisch zielgruppenspezifisches An- 
gebot im Rahmen ausbildungsvorbereitender Maßnahmen für die Gruppe der be- 
nachteiligten Jugendlichen kaum vorteilhaft. Vielmehr zeigt sich die Erfassung 
individueller Bedarfslagen als notwendig, da für diese Gruppe bislang zielgrup- 
penunspezifische Kompetenzfeststellungsverfahren eingesetzt werden, um die 
gesamte Bandbreite der persönlichen, sozialen, Fach-, Methoden- sowie Hand- 
lungskompetenzen zu erfassen, die aber an den „ontologischen Seinsstrukturen“ 
(Krämer 2017, S. 125) dieser Gruppe vorbeigehen. 

Auf der Grundlage der mannigfaltigen Merkmalszuschreibungen und Pro- 
blemlagen kann dementsprechend nicht ein zielgruppenspezifisches Angebot 
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für die Gruppe der benachteiligten Jugendlichen zur individuellen Förderung 
konzipiert werden, um diese Gruppe zur „selbstbestimmten Teilhabe in einer 
globalisierten und sich transformierenden Lebens- und Arbeitswelt zu befähi- 
gen“ (KMK 2020, S. 2). Es bedarf vielmehr einer Varianz zielgruppendifferenter 
Angebote. 

Die Berücksichtigung individueller Bedarfslagen wurde in dem Projekt KAoA, 
das aus dem neuen Übergangssystem Schule-Beruf in NRW (vgl. MAIS 2013, 
S. 41 ff.) resultiert, auf politischer Ebene dadurch gelöst, dass die Gruppe der 
benachteiligten Jugendlichen eine begriffliche Ausdifferenzierung entsprechend 
ihrer individuellen Problemlagen zur zielgerichteten Erfassung möglicher Ange- 
bote (u. a. berufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen, Ausbildungsvorbereitung, 
Berufsausbildung in außerbetrieblichen Einrichtungen, Einstiegsqualifizierung 
mit und ohne ausbildungsbegleitenden Hilfen) (vgl. MAGS NRW 2020, S. 94 ff.) 
mit kategorisierten Untergruppen erfuhr, in der die Kriterien (fehlende) Ausbil- 
dungsreife, (fehlende) Berufsorientierung, (fehlende) Berufseignung, (fehlende) 
Arbeits- und Lernbereitschaft, Schulmüdigkeit, Defizite im erzieherischen Be- 
reich, multiple Problemlagen, besonderer pädagogischer Unterstützungsbedarf 
bzw. Lernbeeinträchtigung und/oder soziale Benachteiligung eine zentrale Rolle 
spielen und in ihren jeweiligen Kombinationen ausschlaggebend für die entspre- 
chenden Unterstützungsmaßnahmen sind. Daneben konstituiert sich eine Grup- 
pe junger Erwachsener, die aufgrund von Marktbenachteiligung eingeschränkt 
vermittelbar ist (vgl. MAGS NRW 2020, S. 103) und benachteiligte Jugendliche, 
die in die Gruppe der „Rehabilitand:innen/Menschen mit Schwerbehinderung“ 
(MAGS NRW 2020, S. 107) eingegliedert werden. 

Diese im Rahmen der Berufseinstiegsbegleitung erfolgende Differenzierung 
von Jugendlichen ist nicht ausschließlich für politische, finanzielle und wirt- 
schaftliche Institutionen und Betriebe mit ihren Angebotsstrukturen relevant, 
sondern erleichtert dahingehend die praktische Umsetzung eines gelingenden 
Übergangsmanagements, indem sie Lehrkräften und pädagogischem Fach- 
personal Kriterien zur Ausgangslagenermittlung ihrer Schüler*innen an die 
Hand gibt, um deren Bedürfnissen, beruflichen Präferenzen und individuellen 
Kompetenzen gerecht zu werden. Gleichwohl stellt diese Kategorisierung auf- 
grund der unscharfen Abgrenzung der Untergruppen eine große diagnostische 
Herausforderung an die Lehrkräfte (vgl. Simon 2021, o. S.). Die Mehrheit der 
Gruppe der genannten jungen Menschen zentriert sich hierbei in der Phase der 
Berufsorientierung und Ausbildungsvorbereitung am Lernort ‚Berufskolleg‘; 
eine kleine Gruppe wird dagegen extra differenziert. Es handelt sich hierbei um 
„Rehabilitand:innen/Menschen mit Schwerbehinderung‘ (MAGS NRW 2020, 
S. 107), deren Lernort sich formal nach dem KAoA-Konzept in der Werkstatt für 
Menschen mit Behinderung befindet (vgl. ebd., S. 111). 
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3 Angebotsinhalte des Konzepts „Kein Abschluss ohne 
Anschluss“ - KAoA für benachteiligte Jugendliche 
am Lernort Schule 


Die Angebotsinhalte, die das Übergangsmanagement in der Schule strukturie- 
ren, sehen ein den gesamten schulischen Prozess der beruflichen Orientierung 
begleitendes Portfolioinstrument ab Klasse acht (vgl. MAGS NRW 2020, S. 33), ein 
Bewerbungstraining ab der neunten Jahrgangsstufe (vgl. ebd., S. 13) und ein Ge- 
spräch vor, in dem eine nachschulische Anschlussperspektive erarbeitet werden 
soll (vgl. ebd., S. 90). Unter besonderen Umständen kann eine individuelle Über- 
gangsbegleitung in Anspruch genommen werden (vgl. ebd., S. 87). 

Es ist jedoch auffallend, dass benachteiligten Jugendlichen weder eine ziel- 
gruppenspezifische Begleitung ihres Bewerbungsprozesses (vgl. ebd., S. 83) 
zur Verfügung gestellt wird, noch kann die Übergangsbegleitung durch die Be- 
rufseinstiegsbegleitung in Nordrhein-Westfalen von allen Schüler*innen direkt 
in Anspruch genommen werden, die diese benötigen. Das liegt daran, dass 
(D nicht alle Schulen in Nordrhein-Westfalen automatisch an dem Programm 
der Berufseinstiegsbegleitung teilnehmen und (2) an dem damit verbundenen 
Selektionsprozess. Wenn eine Schule die Berufseinstiegsbegleitung in ihrem 
Schulangebot implementiert hat, entscheidet diese darüber, welche Schüler”in- 
nen an diesem Angebot teilnehmen dürfen, da das Bundesland lediglich eine 
begrenzte Anzahl von Plätzen vorhält und finanziert. So stehen der Kohorte 
2022/2023 mit 2.539.000 Schüler*innen an allgemeinbildenden und beruflichen 
Schulen (vgl. DESTATIS 2023, o. S.), die zum ersten Februar 2023 begonnen hat, 
5.263 Plätze zur Verfügung (vgl. MAGS NRW 2023, 0. S.). Zudem sieht die Vergabe 
eines Platzes vor, dass ein unmittelbarer Anschluss in ein Ausbildungsverhältnis 
erfolgt (vgl. Hübner 2021, S. 101£.). Mit Blick auf die Zahl der ‚NEETs‘ zeigt sich 
hier eine Zugangsbarriere für benachteiligte Jugendliche. 

Während eines individuellen Beratungsgespräches mit den Schülerinnen 
soll auf Grundlage ihrer Stärken, Neigungen und Interessen eine nachschuli- 
sche Anschlussperspektive formuliert werden. Diese Formulierung erfordert 
jedoch sprachliche Differenzierungsfähigkeiten, die benachteiligte Jugendli- 
che oftmals nicht aufweisen. Aufgrund des „monolinugalen Schulhabitus“ (bpb 
2018, o. S.) und der mangelnden Unterstützung des Elternhauses (vgl. Dohmen/ 
Hurrelmann/Yelubayeva 2021, S. 27) zeigen diese Jugendlichen und jungen Er- 
wachsenen verstärkt reduzierte sprachliche Kompetenzen, die sich u.a. in einer 
eingeschränkten Ausdrucksfähigkeit präsentieren. Ebenfalls stellt die begrenzte 
zeitliche Rahmung zur Perspektivermittlung (vgl. MAGS NRW 2020, S. 90) eine 
große Herausforderung für benachteiligte Jugendliche dar, um sich „[...] als be- 
deutsam, [...] eigenverantwortlich [...] und selbstgesteuert [...]“ (KMK 2020, S. 4) 
in ihrer beruflichen Orientierung zu erleben. Der zur Koordination der Informa- 
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tionen zur Verfügung stehende (digitale) Berufswahlpass als Portfolioinstrument 
existiert nicht in leichter Sprache, um geringe Lese- und Ausdrucksfähigkeiten 
zu kompensieren. 


4 Beurteilung der Berufsorientierungsangebote aus Sicht 
der Schüler*innen mit sonderpädagogischem Förderbedarf 
im Schwerpunkt Lernen 


In einer Studie von Hübner (2021) beurteilten 201 Schüler“innen mit sonder- 
pädagogischem Förderbedarf im Schwerpunkt Lernen kurz vor dem Verlassen 
der Jahrgangsstufe 10 die Berufsorientierungsangebote. Hierunter fallen auch 
die Angebote der KAoA, wie die Potenzialanalyse, das Portfolioinstrument oder 
die Berufseinstiegsbegleitung (vgl. ebd., S. 96 f.). Die Ergebnisse zeigen, dass die 
Berufseinstiegsbegleitung von den Jugendlichen als wichtiges Angebot innerhalb 
des Berufsorientierungsprozesses bewertet wird (vgl. ebd., S. 101). Dies lässt 
sich darauf zurückzuführen, dass den Jugendlichen eine Ansprechperson mit 
Blick auf individuelle Herausforderungen und persönliche Unsicherheiten zur 
Verfügung steht. Diese Form der individuellen Begleitung vermittelt Sicherheit 
(vgl. ebd., S. 101f.) und ermöglicht passgenaue Unterstützung bei der Selbst- 
steuerung beruflicher Findungsprozesse. Das Portfolio und die Potenzialanalyse 
erhalten bei der gesamten Schüler”innenschaft die geringste Bedeutsamkeit (vgl. 
ebd., S. 102). Beim Portfolio zeigt sich, dass es nicht „an die Bedarfe und Kom- 
petenzen der Schülerinnen und Schüler anknüpft“ (vgl. ebd., S. 102). Außerdem 
erschwert ein unregelmäßiger Einsatz des Materials und der digitalen Tools im 
Lehr- und Lernsetting einen souveränen sowie passgenauen Umgang. Bezüglich 
der Potenzialanalyse konnte evaluiert werden, dass bei den Schüler”innen „die 
Tragweite des Angebots oder wichtige Informationen über dieses Element noch 
nicht hinreichend bewusst waren“ (ebd., S. 102). Die Ergebnisse weisen darauf 
hin, dass bildungspolitisch und sozialrechtlich verankerte Angebote zur Berufs- 
orientierung von Jugendlichen zwar ausgeführt werden, die Passungsstruktur 
für benachteiligte Jugendliche hier jedoch eine andere Schwerpunktlegung mit 
Blick auf zielgruppenspezifische Bedarfslagen erfordert. Zudem wird deutlich, 
dass ein konstantes Beziehungsgefüge zu einer Ansprechperson eine nicht zu 
unterschätzende Ressource für die jungen Erwachsenen darstellt, durch die die- 
se die individuellen Herausforderungen und persönlichen Unsicherheiten, die 
sich bei der Entwicklung eines beruflichen Narrativs ergeben, besser bewältigen 
können. 
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5 Feststellungsverfahren zur Kompetenzermittlung 
von (benachteiligten) Jugendlichen 


Kompetenzfeststellungsverfahren haben die primäre Aufgabe die Stärken und 
Ressourcen und ab der neunten Klasse auch berufliche Präferenzen u.a. über 
quantitative Messungen, komparative Beschreibungen sowie Beobachtungen 
zu erfassen, die jedoch anschließend interpretiert werden müssen (vgl. Er- 
penbeck 2012, S. 26). Hier werden die standarisierten Testverfahren bei allen 
Schüler*innen durchgeführt, seitdem diese bei den benachteiligten Jugendlichen 
erfolgreich waren (vgl. BMBF 2005, S. 210f.; MAIS 2013, o. S.). Alle standardi- 
sierten Verfahren werden von schulexternen Personen durchgeführt, die das 
Verhalten der Schüler“innen an allgemeinbildenden Schulen innerhalb eines 
Tages beurteilen. Laut den Qualitätsstandards des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung dürfen handlungsorientierte Verfahren, die Teil der 
Potenzialanalyse in der achten Klasse sind, bereits von Personen durchgeführt 
werden, die an einer mehrtägigen Schulung teilgenommen haben (vgl. BMBF 
2017, S. 32). Diese zeitliche Begrenzung auf einen Tag kann laut KAoA auf zwei 
Tage erweitert werden, sofern die Schüler*innen einen diagnostizierten Förder- 
bedarf im Schwerpunkt Lernen oder der emotionalen und sozialen Entwicklung 
aufweisen (vgl. MAGS NRW 2020, S. 37£.). 

Kompetenzfeststellungsverfahren sind in der Arbeits- und Organisationspsy- 
chologie ein gängiges Mittel, um firmeninterne Mitarbeiter*innen individuell zu 
fördern, jedoch werden hier die Verfahren über einen Zeitraum zwischen sechs 
bis 24 Monate kontinuierlich innerhalb der Organisation angewendet (vgl. Ner- 
dinger/Blickle/Schaper 2014, S. 296). Es stellt sich die Frage, warum bei der Über- 
tragung angewendeter Verfahren aus der Organisationspsychologie auf pädago- 
gische Settings kein zeitliches Äquivalent für (benachteiligte) Jugendliche exis- 
tiert, um eine kontinuierliche berufliche Perspektiventwicklung zu ermöglichen, 
insbesondere unter Berücksichtigung der bekannten Problem- und Risikolagen. 

Ein weiterer Diskussionspunkt zeigt sich in der Abwendung des handlungs- 
orientierten Kompetenzbegriffs im Berufsorientierungsprogramm (BOP) seit 
Dezember 2022, der bislang die Grundlage der Verfahrensauswahl und den 
Interpretationsschwerpunkt bildete. Mit dem neuen Berufsorientierungspro- 
gramm wird nunmehr der Schwerpunkt auf Gespräche gelegt, die zu „Selbst- 
reflexion und eigenen Schlussfolgerungen“ (BMBF 2022, S. 3) anregen sollen. 
Diese Neuerung lässt sich auf den Endbericht der wissenschaftlichen Beglei- 
tung zur Interventionsstudie ‚Potenzialanalyse‘ zurückführen, in der festgestellt 
wurde, dass nach Aussagen fast aller 386 teilnehmenden Jugendlichen diese ins- 
besondere in den Reflexionsgesprächen „über ihre beruflichen Wünsche, deren 
Wichtigkeit und über die nächsten Schritte im Berufswahlprozess nachgedacht“ 
(Sommer/Rennert 2020, S. 49) haben. In den insgesamt vier Interventionsgrup- 


257 


pen (zwei mit 30-minütigem Reflexionsgespräch und Potenzialanalyse, zwei mit 
60-minütigem Reflexionsgespräch ohne Potenzialanalyse) zeigte sich, dass in 
den Interventionsgruppen, die ein einstündiges Reflexionsgespräch wahrnah- 
men, die Schülerinnen häufiger überlegten, „wie viel Anstrengungen es den 
Jugendlichen wert ist, ihre eigenen beruflichen Ziele umzusetzen“ (ebd., S. 51). Es 
lässt sich schlussfolgern, dass Jugendliche einem Reflexionsgespräch somit eine 
höhere Bedeutung beimessen als der Potenzialanalyse als Testungsverfahren. 
Kritisch zu hinterfragen gilt jedoch auch hier, inwiefern durch die Fokussierung 
auf sprachliche Ausdrucksfähigkeit und Reflexionskompetenz Jugendliche mit 
multiplen Problem- und Risikolagen erneut einem exkludierenden Mechanismus 
und somit Benachteiligungen unterliegen. 


6 Multiprofessionelles Setting als Chance eines gelingenden 
Übergangsmanagements innerhalb der Berufsorientierung 
sowie der Ausbildungsvorbereitung 


Mit Blick auf die Gruppe der benachteiligten Jugendlichen zentriert sich für 
die Mehrheit die Phase der Berufsorientierung und Ausbildungsvorbereitung 
am Lernort ‚Berufskolleg‘. Ein Hauptziel der Berufskollegs besteht darin, ihre 
Schüler*innen handlungskompetent zu machen (vgl. KMK 2020, S. 2), indem 
sie Reflexionsprozesse initiieren, die „sie zu einer aktiven und verantwortli- 
chen Teilhabe am kulturellen, gesellschaftlichen, politischen, beruflichen und 
wirtschaftlichen Leben“ (KMK 2017, S. 2) befähigen. Solche Reflexionsprozesse 
werden nach Aussage der Berufsorientierungsprogramm-Studie (vgl. BMBF 
2022, S. 8; Sommer/Rennert 2020, S. 53f.) am besten durch ein einstündiges 
Gespräch angestoßen. In der didaktischen Jahresplanung legen Lehrende die 
thematischen Unterrichtseinheiten innerhalb der beruflichen Orientierung fest. 
Die Schulsozialarbeit, soweit in den Schulen vorhanden, bringt ihre Expertise zur 
individuellen Übergangsbegleitung und der gruppenspezifischen Angebotsge- 
staltung zur Berufsorientierung mit ein (vgl. Pötter 2014, S. 40), sodass diese die 
Profession der Lehrenden im Arrangieren eines Lehr-Lernsettings ergänzt und 
die Mehrdimensionalität der Angebotsgestaltung im Übergangsmanagements 
erweitert. 

Die Zusammenarbeit im multiprofessionellen Team ist jedoch stark an die 
individuelle Schwerpunktsetzung der Schulsozialarbeit am Übergang Schu- 
le-Beruf der jeweiligen Schule gebunden. Die einzelnen Berufskollegs entschei- 
den darüber, ob die berufliche Orientierung oder das Übergangsmanagement 
in ihrem Berufsorientierungskonzept den Schwerpunkt der Schulsozialarbeit 
bildet (vgl. ebd., S. 24), womit eine Uneinheitlichkeit der Angebotsstruktur im 
schulischen Kontext einhergeht. Multiprofessionelle Kooperationsstrukturen 
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vermögen den Blick auf die multiplen Problemlagen bildungsbenachteiligter 
Jugendlicher jedoch umfassender abzubilden und auf diese durch passgenauere 
Angebote positiv einzuwirken. 


7 Fazit 


In der dargestellten Analyse zur Situation benachteiligter Jugendlicher im Über- 
gangsmanagement Schule-Beruf erscheint unbestritten, dass diese Gruppe(n) 
von Jugendlichen von individuellen und kontinuierlichen Gesprächen innerhalb 
der Berufsorientierung langfristiger profitieren, weil diese verschiedene Selbst- 
reflexionsprozesse anstoßen und zur Bildung eines beruflichen Narrativs führen. 
Diese Gespräche können integraler Bestandteil sowohl der Berufsorientierung 
als auch der Ausbildungsvorbereitung sein. Hierdurch kann ein längerer, kon- 
stanter Zeitraum zur beruflichen Perspektiveröffnung ermöglicht werden als es 
beispielsweise einmalige Angebote wie Potenzialanalyse oder Kompetenzfest- 
stellungsverfahren vermögen. 

Die Inhalte können zudem die übergeordneten Themen von Persönlichkeits- 
entwicklung, berufliche Visionen und Berufswahl, aber auch praktische Heraus- 
forderungen im Rahmen von Ausbildungsplatzsuche und Bewerbungsverfahren 
sowie individuelle Herausforderungen und persönliche Schwierigkeiten beim 
Übergang Schule-Ausbildung/Beruf der Jugendlichen behandeln und damit 
die Themen der Übergangsbegleitung des KaoA-Konzepts abdecken (vgl. MAGS 
NRW 2020, S. 87). 

Im Rahmen dieses begleiteten Berufsfindungsprozesses wäre jedoch neben 
sprachlichen Angebotsstrukturen über weitere Darstellungsformen für benach- 
teiligte Jugendliche zur Performanz ihrer berufsbezogenen Kompetenzen, beruf- 
lichen Interessen und Wünsche nachzudenken, da sich gerade rein verbale Re- 
flexionsprozesse aufgrund eingeschränkter Ausdrucksmöglichkeiten als Barriere 
für diese Jugendlichen erweisen können. 

In diesem Zusammenhang wäre eine Kombination aus einem Kollaborati- 
onsboard in leichter Sprache mit vielfältigen Visualisierungen vorstellbar, auf 
dem Schüler”innen selbstständig ihre Dokumente sammeln und über diese 
mit den jeweiligen Akteur*innen, z.B. Lehrkräften, Schulsozialarbeiter*innen, 
Berufsbegleiter*innen oder Berufsberater*innen, die die Schüler*innen selbst 
einladen, ins Gespräch kommen. Ein multimodales Portfolioinstrument würde 
es den Jugendlichen nicht nur ermöglichen individuelle berufliche Interessen zu 
dokumentieren, sondern selbstinitiierte Performanzen in Form von Videoclips, 
Pitches oder digitalen Dokumentationen zu erstellen, die eine alternative, aussa- 
gekräftige Präsentationsform, auch für potenzielle Arbeitgeber*innen, darstellt 
und damit eine berufliche Anschlussperspektive für benachteiligte Jugendliche 
bieten könnte. Hierdurch würden wiederum Kompetenzen geschult, die in der 
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Arbeitswelt 4.0 (vgl. Daheim/Wintermann 2016, S. 29) gebraucht werden. So 
betonen die Autor”innen in ihrer Sonderauswertung „Zukunft der Arbeit 2050“ 
im Rahmen der global durchgeführten Delphi-Studie des Millennium Projects, 
dass eine gänzliche Neuausrichtung von Gesellschaft und Wirtschaft entlang der 
Sinnerfüllung der“des Einzelnen, des Gemeinwohls und der Selbstaktualisie- 
rung, also der persönlichen Weiterentwicklung, eine zunehmende Rolle spielen 
könnte (vgl. ebd., S. 24). 

Durch die skizzierte Vorgehensweise erweiterter Performanzen wird die 
berufliche Orientierung Teil eines variablen, zieldifferenten Übergangsmanage- 
ments, das die Ressourcen vor Ort in einem multiprofessionellen Team nutzt und 
gemeinsam umsetzt, um bildungsbenachteiligten Jugendlichen den benötigten 
zeitlichen Raum, unterschiedliche professionelle Expertisen, individuelle Beglei- 
tung als zentralen Prädiktor zur Bewältigung individueller Problemlagen und 
konkrete Ansprechpersonen zu bieten, die unter Berücksichtigung der individu- 
ellen, oftmals familiär prekären und von zahlreichen schulischen Misserfolgen 
geprägten Ausgangslagen der Jugendlichen ihre Stärken hervorheben und un- 
terstützend zur Stabilisierung eines beruflichen Narrativs und seiner realen 
Umsetzung beitragen können. 
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„In meiner Abschlussphase ging es für mich 
ziemlich hart zu“ - Gesundheitsförderung 
junger Menschen in prekären Übergängen 


Karen Heid, Maja Kuchler, Anna Lena Rademaker 
und Eike Quilling 


Der Übergang zwischen Jugend und jungem Erwachsenenalter ist gekennzeich- 
net von psychischen, sozialen und biologischen Entwicklungen (vgl. Faltermai- 
er 2017, S. 281 f.) sowie gesellschaftlichen Anforderungen, deren Bewältigung den 
Eintrittin das Erwachsenenalter markieren. In dieser Zeit wird eine entscheiden- 
de Grundlage für die Gesundheit im weiteren Leben gelegt (vgl. Quenzel 2015, 
S. 44). Fehlender Zugang zu materiellen und sozialen Ressourcen gefährdet dies 
massiv (vgl. Robert Koch-Institut 2017, S. 46). 

Im Rahmen der Multiplen Krise! wird die Gesamtgesellschaft in erhöhtem 
Ausmaß Belastungen und Gesundheitsrisiken ausgesetzt. Risiken für gesund- 
heitliche Beeinträchtigungen sind gesellschaftlich ungleich verteilt. Einerseits 
sind gesundheitlich vorbelastete sowie sozial benachteiligte Menschen besonders 
vulnerabel gegenüber direkten Gefährdungen, andererseits müssen insbesonde- 
re Kinder und Jugendliche langfristig mit den Folgen der verschiedenen Krisen, 
wie z.B. Pandemie und Klimawandel, kämpfen und werden von ihnen in einer 
für ihre gesunde Entwicklung zentralen Lebensphase getroffen (vgl. Bunz/Mü- 
cke 2017, S. 632). Hinzu kommt die global und national ungleiche Verteilung 
krisenbedingter Belastungen entlang des sozialen Gradienten (vgl. Brangsch et 
al. 2012, S. 7). So waren benachteiligte Jugendliche beispielsweise während der 
Corona-Pandemie besonders durch Infektionsschutzmaßnahmen eingeschränkt 
und belastet (vgl. Moor /Winter/ Richter 2022, S. 138 £.). 

Entsprechend wichtig ist eine krisenresistente, lebensweltorientierte Ge- 
sundheitsförderung, der ein salutogenes Gesundheitsverständnis zugrunde 
liegt und die positive Entwicklungsperspektiven für die Jugendlichen im Blick 
hält. Dieser Beitrag präsentiert Ergebnisse aus dem Projekt co”gesund, die das 


1 Der Begriff der Multiplen Krise umfasst nach Brand (2009, S. 1f.) Krisen der Wirtschaft, Um- 
welt, humanitärer Natur sowie den Anstieg anti-demokratischer Strömungen. Auch gesell- 
schaftliche Entwicklungen wie die Auflösung der nuklearen Familie, das Überschwappen des 
Konkurrenzdrucks in der Wirtschaft und auf dem Arbeitsmarkt in die Lebenswelt Schule und 
der Einfluss sozialer Medien z. B. auf Körperbilder (vgl. Faltermaier 2017, S. 302 ff.) können als 
Teil der Krise, die Einfluss auf die Jugend(-gesundheit) nimmt, genannt werden. 
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Erleben, Perspektiven und Ideen junger Menschen über die gesunde Übergangs- 
bewältigung während der Pandemie aufzeigen und dem häufig expertokratischen 
Diskurs die Perspektive von Betroffenen selbst entgegenstellen. Hieraus ergeben 
sich Implikationen für die Übergangsbegleitung und Gesundheitsförderung in 
der Sozialen Arbeit. 


1 Übergänge in prekären Lebenslagen 


Junge Menschen sind aufgrund der Gegebenheiten ihrer Lebenssituation mit ei- 
nem hohen Maß neuer Erfahrungen konfrontiert, die Möglichkeiten zur Ausbil- 
dung von Resilienz? und Kohärenzgefühl? enthalten. Entsprechend dieser Kon- 
zepte können Stressoren gleichzeitig als Risiko und Chance für die Herstellung 
und den Erhalt von Gesundheit verstanden werden. So ermöglicht die Bewälti- 
gung eines akuten Stressors unter Rückgriff auf ausreichende und mobilisier- 
bare soziale und personale Ressourcen eine Verbesserung des aktuellen Gesund- 
heitszustands sowie eine positive Entwicklung (vgl. Faltermaier 2017, S. 81). Eine 
solche gesunde Entwicklung ist insbesondere im Jugendalter zentral, da hier die 
Grundlagen für das weitere erfolgreiche und gesunde Leben gelegt werden (vgl. 
Quenzel 2015, S. 44). 


1.1 Jugend als Herausforderung 


Die Lebensphase Jugend ist einerseits von individuellen Lebensereignissen, all- 
täglichen Herausforderungen unterschiedlichen Ausmaßes sowie ggf. Benachtei- 
ligung und andererseits durch normative Anforderungen geprägt. Insbesondere 
die Bewältigung von Entwicklungsaufgaben und Übergängen nimmt Einfluss auf 
die Entwicklung des Individuums in dessen sozialer Umwelt (vgl. Richter / Hur- 
relmann 2016, S. 270 ff.). Quenzel (2015, S. 32 ff.) stellt für den deutschen Kultur- 
raum Qualifizieren, Binden, Regenerieren* und Partizipieren ins Zentrum. Die 


2 Resilienz beschreibt die Fähigkeit krisenhafte Umstände (biologischer, psychologischer und 
psychosozialer Art) erfolgreich, d. h. gesund, zu bewältigen (vgl. Fröhlich-Gildhoff/ Rönnau-Bö- 
se 2022, S. 9 ff.). 

3 Das Kohärenzgefühl bezeichnet eine im jungen Alter über Lebenserfahrungen erlangte Grund- 
einstellung, dass Herausforderungen verstehbar (sense of comprehensibility) und zu bewälti- 
gen (sense of manageability) sind, sowie Sinn machen bzw. Bedeutsamkeit haben (sense of me- 
aningfulness) (vgl. Antonovsky 1997, S. 33 ff.). 

4 In neueren Publikationen verwenden Quenzel und Hurrelmann (2022) den Begriff Konsumie- 
ren, um „[d]ie Entwicklung von psychischen und sozialen Strategien zur Entspannung und Re- 
generation und [die] Fähigkeit zum produktiven Umgang mit Wirtschafts-, Freizeit- und Me- 
dienangeboten“ (ebd., S. 24) zu beschreiben. Die Autorinnen beziehen sich hier bewusst auf 
den früher verwendeten Begriff des Regenerierens, da dieser den von den jungen Menschen 


264 


Bewältigung dieser Entwicklungsaufgaben entscheidet nicht nur über den erfolg- 
reichen Übergang in das Erwachsenenalter, sondern hängt auch eng mit dem ak- 
tuellen subjektiven Wohlbefinden und dem lebenslangen Gesundheitsstatus zu- 
sammen. 

Die Möglichkeiten Herausforderungen zu meistern werden von verfügba- 
ren und mobilisierbaren Ressourcen der Individuen bestimmt (vgl. Fröhlich- 
Gildhoff/Rönnau-Böse 2022, S. 28ff.). Soziale Ressourcen, wie der Umgang 
in Bildungsinstitutionen und der familiäre Zusammenhalt, sowie personale 
Ressourcen, wie intellektuelle Fähigkeiten und soziale Kompetenzen, stellen 
Schutzfaktoren bzw. Widerstandsressourcen gegenüber Herausforderungen dar, 
die eine positive Bewältigung jugendtypischer Entwicklungsaufgaben begünsti- 
gen (vgl. Rademaker 2018, S. 57 ff.). 


1.2 Armut, Gesundheit und Bildung 


Junge Menschen in prekären Lebenslagen haben in vielen Fällen ein geringeres 
Ausmaß verfügbarer und mobilisierbarer Ressourcen. Das bezieht sich unmittel- 
bar auf ihre Chancen und Möglichkeiten auf materielle Mittel, Gesundheit und 
Bildung. Die Armutsquote bei Jugendlichen in Deutschland lag für das Jahr 2021 
mit 25,5% deutlich über dem gesamtdeutschen Durchschnitt (16,6%) und reiht 
sich damit in den seit 2006 anhaltenden Trend steigender Armut ein (vgl. Schnei- 
der/Schörder/Stilling 2022, S. 3 f.). Bereits ab einem Einkommen unter 60% des 
gesellschaftlichen Mittels lassen sich negative Effekte auf Arbeits- und Lebensbe- 
dingungen, Lebenszufriedenheit, Gesundheit und Bildungsstand feststellen (vgl. 
Spannagel/Zucco 2022, S. 18). Auch Vertrauenswerte in die Demokratie, öffentli- 
che Institutionen und die persönliche und gesellschaftliche Zukunft fallen entlang 
des sozialen Gradienten ab (vgl. Ziegler 2022, S. 490 ff.). 

Neben finanziellen, gelten auch soziale Risiken und formal gering gebildete 
Eltern als Risikolagen für die Bildung junger Menschen (vgl. Autorengruppe Bil- 
dungsberichterstattung 2020, S. 10). Anstatt das Versprechen nach sozialem Auf- 
stieg durch Bildung einzulösen, beeinflusst die soziale Herkunft die Bildungs- 
chancen (vgl. ebd., S. 30 ff.) und damit den sozialen Status weiterhin maßgeb- 
lich. Oft angeführte individuelle Bildungsentscheidungen müssen im Kontextvon 
Handlungs- und Möglichkeitsräumen verstanden werden. Ungleichheiten im Bil- 
dungssektor lassen sich vielfach durch institutionelle Diskriminierung und struk- 
turelle Selektionsprozesse erklären (vgl. Springsgut 2021, S. 20) und führen so zu 
einer Reproduktion der Klassengesellschaft (vgl. Sünker 2013, S. 90) mit Auswir- 
kungen auf die Gesundheit. 


genannten Inhalten näher ist und dem vertretenen theoriegeleiteten Verständnis von positiver 
Jugendentwicklung entspricht. 
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Soziale Ungleichheit ist ein zentraler Einflussfaktor auf gesundheitliche 
Ungleichheit. Dies wird vermittelt durch unterschiedliche Ausmaße und Ar- 
ten gesundheitlicher Belastungen, Verfügbarkeit von Bewältigungsressourcen 
und gesundheitlicher Versorgung sowie gesundheitsrelevante Lebensstile (vgl. 
Kooperationsverbund Gesundheitliche Chancengleichheit 2019, o. S.). Solche 
Unterschiede wirken sich bereits im Kindes- und Jugendalter aus und zeigen sich 
unter anderem in schlechterem Bewegungs- und Ernährungsverhalten, schlech- 
terem subjektiven Wohlbefinden und häufigeren psychischen Auffälligkeiten (vgl. 
Moor/Winter/Richter 2022, S. 135 f.). Ein geringerer Gesundheitsstatus verstärkt 
wiederum die soziale Ungleichheit (vgl. Kooperationsverbund Gesundheitliche 
Chancengleichheit 2019, o. S.). 

Die wechselseitige Beeinflussung von sozialem Status und Gesundheit macht 
deutlich, dass Armut als Dauerbelastung und ein geringer Bildungsstatus für Ju- 
gendliche eine direkte Gesundheitsbelastung und Risikofaktoren für eine gesun- 
de Entwicklung darstellen. Gleichsam wirkt sich die Gesundheit junger Menschen 
auf ihre Chancen und Möglichkeiten aus, die Entwicklungsaufgaben Qualifizie- 
ren, Binden, Regenerieren und Partizipieren erfolgreich zu bewältigen. 


2 Übergänge unter Krisenbedingungen 


Die Multiple Krise erweitert die Problemlagen junger Menschen um eine weitere 
gesellschaftliche Komponente, die sich individuell auswirkt. Folgen können sich 
direkt und indirekt auf die Gesundheit auswirken (vgl. Bunz/ Mücke 2017, S. 632). 
Neben einer Erkrankung mit Corona und möglichen langanhaltenden Folgen in 
Form einer Long-Covid Symptomatik haben die Infektionsschutzmaßnahmen 
junge Menschen insbesondere indirekt durch z.B. soziale Isolation in ihrer 
gesunden Entwicklung getroffen. 


2.1 Co*gesund: Gesundheitsförderung bildungsbenachteiligter 
Jugendlicher in der Pandemie 


Im Rahmen der Machbarkeitsstudie co"gesund erforschten Wissenschaftlerin- 
nen der Hochschule für Gesundheit Bochum und der Hochschule Bielefeld die Be- 
dingungen für und Erfahrungen von bildungsbenachteiligten jungen Menschen 
im Übergang zwischen Schule, Ausbildung und Beruf während und nach der Co- 
rona-Pandemie, bezogen auf die biopsychosoziale Gesundheit. Der Fokus auf Bil- 
dungsbenachteiligung wurde in dem, vom Ministerium für Arbeit, Gesundheit 
und Soziales (MAGS) in Nordrhein-Westfahlen finanzierten, Projekt durch die 
Konzentration auf die Settings berufsvorbereitende Maßnahmen, Haupt-, Real- 
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schulen und Berufskollegs sowie Berufsberatung gelegt und explizit in den Inter- 
views und Gruppendiskussionen thematisiert. 

Die gesammelten Erkenntnisse aus einem Rapid Review, 30 Expert*innen- 
interviews mit Fachkräften der Jugendberufsberatung, Schulsozialarbeitenden 
sowie (Beratungs-)Lehrkräften und vier Gruppendiskussionen mit jungen Men- 
schen im Sommer 2022 bieten einen multiperspektivischen Einblick in die 
Lebenswelt dieser Jugendlichen und wie sie insbesondere in Krisenzeiten ihre 
Übergangsphase erlebt und bewältigt haben. In Workshops wurden auf Basis 
dieser Ergebnisse mit jungen Menschen und Fachkräften Gelingensfaktoren für 
Gesundheit und Übergangsgestaltung diskutiert und Visionen entwickelt, wie 
Rahmenbedingungen die Lebenswelten gesundheitsfördernd gestaltbar machen 
können. Im Rahmen der Workshops näherten sich neun junge Menschen aus 
einer berufsvorbereitenden Maßnahme zunächst im geschützten Raum ohne 
Fachkräfte den Themen „gesund leben“ und „Erwachsen werden“ an und erarbei- 
teten ihre eigenen Perspektiven, um diese in einem anschließenden Workshop 
mit Fachkräften zusammen vertreten zu können. Die zentralen Themen der 
Jugendlichen werden im Folgenden entlang der Entwicklungsaufgaben von 
Quenzel (2015) dargelegt. 


2.2 Erwachsenwerden in Krisenzeiten 


Qualifizieren: In den Gruppendiskussionen verdeutlichten die Jugendlichen, was 
sich im Rahmen des Rapid Reviews (vgl. Kuchler et al. 2022, S. 12 ff.) vorab ab- 
zeichnete: Die Maßnahmen zur Eindämmung der Pandemie (u.a. Schulschlie- 
ßungen und Wechselunterricht) wirkten sich bspw. über das Wegfallen einer Ta- 
gesstruktur umfangreich auf ihr alltägliches Leben aus (siehe auch Heid et al. 
2022). Die Qualität und die Wirksamkeit des Schulunterrichtes wurden als er- 
heblich eingeschränkt empfunden. Eine fehlende oder schlechte technische Aus- 
stattung zu Hause und mangelnde digitale Kompetenzen sowie beengte häusli- 
che Lernumgebungen hinderten Jugendliche an ihrer Teilnahme an dem digita- 
len Unterricht. Auch die fehlende Klassenatmosphäre zum (sozialen) Lernen, ein 
schlechterer Zugang zu Lehrenden sowie deren teilweise fehlende Motivation und 
Qualifikation beeinträchtigten die subjektiv wahrgenommenen Lernerfolge. In 
Kombination mit chaotischer Unterrichtsorganisation (z. B. Wechselunterricht) 
und Aufholdruck nach der Rückkehr in die Präsenz wirkte sich dies in schlechten 
Noten, nicht erreichten Abschlüssen, Unsicherheiten und Zukunftssorgen aus. 
Berufliche Orientierung, ein zentrales Element zur Entwicklung einer Zukunfts- 
perspektive, konnten junge Menschen aufgrund fehlender berufspraktischer Er- 
fahrungen bspw. über Praktika und Beratungsgespräche kaum entwickeln. 

Auch abseits der Pandemieerfahrungen kritisierten die Jugendlichen das 
Schulsystem. In den Workshops entwickelte Visionen beinhalten auf strukturel- 
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ler Ebene größere Flexibilität und damit einhergehend weniger Leistungsdruck 
in der Schule. Die Jugendlichen benannten materielle Ressourcen als zentral für 
ihre Gesundheit und stellten dies in Verbindung zu Bildung. Für eine spätere 
finanzielle Absicherung und gesunde Zukunft benötigten sie einen guten Schul- 
abschluss und berufliche und private Ziele. Für die Entwicklung solcher Ziele 
bräuchten sie jedoch mehr Zeit und Unterstützung aus der Schule sowie mehr 
soziale und berufspraktische Erfahrungsräume losgelöst von den Curricula. Zu- 
dem wünschen die jungen Menschen sich ein Bewertungssystem, welches nicht 
„einfach nur Zahlen“ (Jug_WS, Z. 318)? sei, sondern konkreter auf das Können 
der Schülerinnen eingehe. Neben einer praxisnahen, Freude und Motivation 
fördernden Didaktik sollte das Erlernen von Grundfähigkeiten (z.B. rechnen, 
schreiben) um einen Fokus auf für sie „lebenswichtige Dinge“ (Jug_WS, Z. 332) 
(z. B. Rechnungen zahlen, Haushalt führen, Anträge stellen) ergänzt werden. 

Binden: Neben der Qualifikation junger Menschen erfüllt Schule weitere zen- 
trale Funktionen, wie den Zugang zu sozialer Unterstützung und einen Ort zur 
Aushandlung von Bindung und Interaktion. Abgesehen von einzelnen durch Prio- 
risierung im Lockdown enger gewordenen Freundschaftsbeziehungen, wurde 
teilweise von verbesserten Bindungen im familiären Umfeld (u.a. Eltern, Ge- 
schwister, Cousins) berichtet. Insgesamt verdeutlichten die Jugendlichen jedoch, 
dass ihnen der Kontakt zu ihren Freund*innen und Klassenkamerad*innen, 
sowie ein sich Erleben in Gruppen (z.B. in Vereinen oder auf Klassenausflügen) 
gefehlt habe. Sie beschrieben zudem das Gefühl wichtige Meilensteine ihrer 
Jugend verpasst zu haben. 

Diesen Aspekt griffen die jungen Menschen auch in den Workshops auf und 
betonten die Relevanz des sozialen Miteinanders, bspw. in Schulen und Ausbil- 
dungsbetrieben, was sowohl Auswirkungen auf ihre Gesundheit als auch Über- 
gangsbewältigung habe. Im Kontext eigener Diskriminierungs- und Mobbinger- 
fahrungen hoben sie das Verständnis von Lehrenden und Ausbilder”innen gegen- 
über diesen Themen ebenso hervor, wie die Möglichkeit mitneutralen Vertrauens- 
personen (z.B. Schulsozialarbeitenden), zu sprechen. Sie fordern in Bildungsset- 
tings (mehr) Aufklärung und Nachbereitung, da sie einen engen Zusammenhang 
zwischen Diskriminierungserfahrungen und mentaler Gesundheit sehen. 

Regenerieren: Die Jugendlichen verdeutlichten, dass Schließungen öffentli- 
cher Treffpunkte und fehlende Möglichkeiten einer freien Freizeitgestaltung ins- 
besondere vor dem Hintergrund vonengen Wohnverhältnissen als einschränkend 
erlebt wurden. Es war keine „Auszeit von meiner Familie“ (Jug_GD, Z. 17) mehr 
möglich, in der man „zur Bibliothek oder raus mit Freunden oder zum Sport“ 
(Jug_GD, Z. 17) ging. Einige Jugendliche beschrieben, dass sie mit ihren Freunden 
dennoch Möglichkeiten suchten und bspw. Fußball auf einem abgelegenen Platz 


5 Alle Zitate stammen von Jugendlichen (Jug) aus Gruppendiskussionen (GD) oder Workshops 
(WS) durchgeführt zwischen Juli und November 2022. 
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im Freien spielten oder neue Hobbys (z. B. handwerklich) entwickelten. Sie fühl- 
ten sich zudem medial und öffentlich auf die Rolle als Schüler*innen reduziert 
und als Regelbrecher”innen porträtiert. 

In den Workshops wurde deutlich, dass die jungen Menschen auch unabhän- 
gig der Pandemie eingeschränkte Möglichkeiten des Verfolgens von Interessen 
und der Erholung erleben: „dass man Körper und Geist mal Ruhe [gönnt] und 
aus dem Stress der Arbeit vielleicht rausbringen kann“ (Jug_WS, Z. 22). Sie for- 
dern mehr Angebote, wie Wahlpflicht-AGs in Schulen und kostengünstigere Ver- 
einsmitgliedschaften, in denen eigene Interessen und Stärken entwickelt werden 
können. Neben diesen fehlenden Ressourcen in den Strukturen der Institution 
thematisierten sie auch die eigenen materiellen Ressourcen für Erhalt und Her- 
stellung von Gesundheit. Insbesondere basale Güter wie „ohne Sorgen vor allem 
[zu] essen“ (Jug_WS, Z. 61) und ein sicheres Zuhause, um bspw. zu schlafen, prägen 
das Bewusstsein der krisenerfahrenen Jugendlichen. 

Partizipieren: Mit den fehlenden sozialen Erfahrungsräumen im schulischen 
und außerschulischen Kontext schwanden auch die politischen und gesellschaft- 
lichen Beteiligungsmöglichkeiten der Jugendlichen während der Corona-Pande- 
mie. Die Jugendlichen beschrieben in den Gruppendiskussionen, dass sie sich von 
der Politik nicht verstanden fühlten, die wechselnden Maßnahmen als chaotisch 
wahrgenommen haben und dies zu Unsicherheit und Sorgen über ihre Zukunft 
führte. Neben der Kritik an der Intransparenz politischer Entscheidungsprozesse 
hoben sie auch Form und Umfang der Kommunikation von Informationen in 
ihren Bildungsstätten als nicht ausreichend hervor. In den Workshops wurde der 
Wunsch nach mehr Aufklärung und Mitbestimmungsmöglichkeiten herausgear- 
beitet, insbesondere über eigene Rechte, in der Gestaltung der Lebenswelten und 
durch Einbeziehung und Mitsprache bei persönlichen Fallbesprechungen oder 
Zukunfts- / Hilfeplangesprächen. 


3 Gesundheitsförderung in prekären Übergängen im Kontext 
Sozialer Arbeit 


Nicht nur durch die dargestellten Beschreibungen der jungen Menschen, son- 
dern auch aus Fachkräfte- und wissenschaftlicher Perspektive lassen sich negati- 
ve Auswirkungen wie gesundheitsbezogene Ungleichheit für bildungsbenachtei- 
ligte junge Menschen feststellen, die sich in der Corona-Pandemie verstärkt ha- 
ben. Insbesondere unter der zuvor dargestellten Perspektive der Förderung von 
Kohärenzgefühl und Resilienz müssen Verfügbarkeit und Mobilisierbarkeit aus- 
reichender sozialer und personaler Ressourcen in den Blick genommen werden. 
Soziale Arbeit als im Kern ressourcenorientierte Profession kann über „eine le- 
bensweltorientierte Befähigung der Menschen und Schaffung geeigneter Struk- 
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turen zur Förderung gesundheitsbezogener Chancengerechtigkeit“ (Rademaker/ 
Altenhöner 2021, S. 150) beitragen. 

Die auch von den Jugendlichen selbst hergestellten Verbindungen zwischen 
ihrem sozioökonomischen Status, der Bewältigung von Entwicklungsaufgaben 
sowie persönlichen Problemlagen in und außerhalb von Krisenzeiten verdeut- 
lichen die engen Beziehungen zwischen Armut, Bildung und Gesundheit. Ent- 
sprechend dieser Interaktion muss Gesundheitsförderung als gesellschaftliche 
Querschnittsaufgabe verstanden werden. Dies umfasst neben einem erhöhten 
Verständnis und Einsatz für Gesundheit außerhalb des Gesundheitswesens, 
bspw. in Freizeitprogrammen und Ausbildungsstätten, und der interprofessio- 
nellen Zusammenarbeit und Vernetzung der Akteur”innen auch ein erweitertes 
Verständnis von Gesundheit und Gesundheitsförderung. Hierzu bedarf es einer- 
seits den Stellenwert von Gesundheit als konstitutiven Bestandteil des Alltags 
junger Menschen wahr- und ernst zu nehmen, die insbesondere auch in indi- 
viduellen Übergängen und gesellschaftlichen Krisenzeiten fokussiert werden 
sollte. Andererseits muss sich Gesundheitsförderung am subjektiven Gesund- 
heitsverständnis und -erleben der jungen Menschen orientieren (vgl. Rademaker 
2018, S. 128 ff.). Darüber hinaus verdeutlicht dies die Relevanz, nicht nur auf ge- 
sundheitsförderliches Verhalten (Individuum) abzuzielen, sondern insbesondere 
gesundheitsförderliche Verhältnisse (Strukturen) innerhalb der Lebenswelten 
Jugendlicher zu schaffen. 

Nicht nur auf fachlicher Ebene, sondern auch im Kontext des wissenschaftli- 
chen Diskurses muss die Fokussetzung diskutiert werden. Im Projekt co*gesund 
wurde der Fokus, durch die Orientierung an der Reihenfolge der Entwicklungs- 
aufgaben, angefangen mit der Qualifikation, und dem Zugang zu jungen Men- 
schen über Bildungsinstitutionen, auf den Übergang vom Bildungssystem auf 
den Arbeitsmarkt gelegt. Wie durch die kritischen Anmerkungen, Diskussions- 
themen und Ideen zur Umgestaltung von Bildung der jungen Menschen jedoch 
deutlich wird, ist diese Ordnung und Fokussierung auf den Aspekt der Qualifi- 
zierung, wie auch andere Quellen im Rekurs auf eine neoliberale Ausrichtung 
der Arbeitsmarktintegration (vgl. u.a. Humme 2016, S. 24ff.) herausarbeiten, 
zu diskutieren. Insbesondere unter Einfluss von Krisen erscheint die Aufrecht- 
erhaltung gesunder Entwicklungsmöglichkeiten eine Ordnung von Partizipieren 
- Binden - Regenerieren - Qualifizieren nahezulegen. 

Die Ermöglichung gesunden Aufwachsens in den diversen Lebenswelten kann 
nur durch die Beteiligung der jungen Menschen selbst adäquat gestaltet werden. 
Ein fehlendes politisches Gehör vor, während und nach der Corona-Pandemie 
muss aufgearbeitet und Partizipationsräume insbesondere in Bezug auf unge- 
hörte Stimmen benachteiligter Jugendlicher erweitert werden. Partizipation als 
eigene Entwicklungsaufgabe und zentrales Qualitätskriterium von Gesundheits- 
förderung muss als tatsächliche Teilhabe, Entscheidungs- und Definitionsmacht 
im Alltag der jungen Menschen ermöglicht werden. 
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Junge Menschen benötigen nicht nur die Möglichkeit Partizipation zu erleben 
und zu erlernen, sondern auch darüber hinaus stärkende Erfahrungen, die für 
sie Teilhabe und eigenes Engagement mit Sinn erfüllen. Das heißt: Erfahrungen, 
die Selbstwirksamkeit fördern und zur selbstbestimmten Erhaltung und Herstel- 
lung von Gesundheit sowie Übergangsbewältigung befähigen. Entsprechende 
Möglichkeiten müssen institutionell hergestellt werden. 

Auch Erhalt und Herstellung von Gesundheit verlaufen alltagsorientiert und 
müssen daher über einen Zugang in der Lebenswelt junger Menschen adressiert 
werden. Insbesondere in Anbetracht der Institutionalisierung von Jugend (vgl. 
Liebsch 2012, S. 14 f.) nehmen Bildungsinstitutionen für die lebensweltorientierte 
Gesundheitsförderung eine zentrale Stellung ein (vgl. Faltermaier 2017, S. 368 ff.). 
Junge Menschen verstehen Schule über ihre Funktion der Vorbereitung einer Ar- 
beitsmarktintegration, auf die ‚Qualifikation‘ vielfach reduziert wird, hinausge- 
hend. Neben der Vorbereitung auf die berufliche Tätigkeit, sowohl praktisch als 
auch durch die Findung von Zielen und Perspektiven, ist die Bewältigung lebens- 
praktischer Herausforderungen qualifizierend für die Bewältigung des Alltags. 
Schule, Berufsorientierung und Freizeit können insbesondere für Jugendliche in 
prekären Lebenslagen eine wichtige Ressource darstellen. Sie bieten soziale Kon- 
takte zu Peers, Halt und Struktur sowie Zugang zu Unterstützungsangeboten (vgl. 
Kuchler et al. 2022, S. 14), welche für den Lern- und Bildungserfolg wichtig sind, 
aber auch selbst gesundheitsfördernd wirksam werden (können). Die starke Kri- 
tik der jungen Menschen am Schulsystem machtjedoch deutlich, dass ein gegen- 
teiliger Effekt, bspw. über Leistungsdruck und konfliktreiche Begegnungen bzw. 
belastenden oder schwierigen sozialen Umgang, ebenso möglich ist. 

Auch abseits der Lebenswelt Schule waren soziale Begegnungs- und Erfah- 
rungsräume schon vor der Pandemie durch Barrieren und Hürden erschwert 
oder gar unzugänglich. Neben einem kompetenten Erleben des Selbst sowie 
dem Erproben und Verfolgen von Interessen müssen solche Räume - ebenso 
wie Schule - als sozial verstanden werden. Das bedeutet, Themen des sozialen 
Umgangs (z.B. Diskriminierung, Mobbing, Vertrauen) auf Peerebene ebenso 
wie in der Beziehung mit Fachkräften müssen bewusst in die verschiedenen 
Lebenswelten von Jugendlichen einbezogen werden. Kommunen haben hierbei 
als Dachsetting öffentlicher und privater Einrichtungen eine besonders wichtige 
Rolle im Sinne der kommunalen Daseinsvorsorge. Förderliche Bedingungen 
eines gesunden Aufwachsens werden kommunal gestaltet und fokussieren die 
Schaffung „bedarfs- und bedürfnisgerechte[r] Infrastruktur vor Ort“ (Richter- 
Kornweitz 2020, S. 253). Durch integrierte Gesamtstrategien in Kommunen 
sollten Angebote aufeinander abgestimmt werden und über die Lebensphasen 
hinweg unterstützen (vgl. Quilling/Leimann 2023, S. 423). 
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4 Fazit 


Die Ergebnisse des Projekts co"gesund, wie auch anderer Studien mit ähnlichen 
Fragestellungen, eröffnen keine Themen, die in den wissenschaftlichen und 
fachlichen Debatten rund um das Aufwachsen und die Gesundheit von Kin- 
dern und Jugendlichen neu sind. Wohl aber ist zu konstatieren, dass sich die 
bestehenden Untersuchungen eher auf die Gesundheit oder Bildung beziehen, 
sich im deutschsprachigen Raum aber noch wenig Studien auffinden lassen, 
die beides als Bestandteil jugendlicher Lebenswelten und diese vor dem Hin- 
tergrund jugendtypischer Entwicklungsaufgaben betrachten. Insbesondere für 
bildungsbenachteiligte Jugendliche hat diese Verknüpfung jedoch gesteigerte 
Bedeutung. Die Corona-Pandemie hat die Bedarfslage von jungen Menschen in 
prekären Lebenslagen nicht grundlegend verändert, sondern bereits bestehende 
Probleme und Herausforderungen verschärft, die auch im wissenschaftlichen 
Diskurs mehr Aufmerksamkeit erfordern. Weder der Ressourcenmangel auf 
individueller Ebene, noch die fehlenden zeitlichen und personellen Kapazitäten 
in den Institutionen, oder die gesellschaftlichen Bedingungen und politischen 
Entscheidungen, die diese Probleme eher verursachen und verschlimmern denn 
bekämpfen, lassen sich alleinig der Corona-Pandemie zuschreiben oder sind erst 
durch diese aufgetreten. 
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Die prekäre Situation junger Menschen 
mit geistiger Behinderung 
in der beruflichen Orientierung 


Lars Lucas 


1 Einleitung 


Die berufliche Orientierung, welche mit der Beendigung der schulischen Aus- 
bildung einhergeht, stellt einen Abschnitt der Lebensphase Jugend dar, welcher 
junge Menschen vor vielseitige, zumeist neue Herausforderungen stellt (vgl. Le- 
ven/Hurrelmann/Quenzel 2020, S. 187). Es gilt für sie den Überblick zu gewin- 
nen und sich auf einem Arbeitsmarkt zu positionieren, welcher stetig steigende 
Anforderungen an Bildung und Qualifizierung stellt und zugleich immer mehr 
neue Berufsmöglichkeiten und -modelle bietet (vgl. Hurrelmann/Quenzel 2016, 
S. 135 f.). Mit dieser ohnehin schwierigen Herausforderung sehen sich auch junge 
Menschen mit geistiger Behinderung konfrontiert. Allerdings gestaltet sich deren 
Situation aufgrund diverser mit der geistigen Behinderung korrelierender Fakto- 
ren deutlich prekärer. So gibt es Aspekte im System der Hilfen für Menschen mit 
Behinderung - und somit inmitten der Sozialen Arbeit - die Teilhabemöglichkei- 
ten aufberufliche Orientierung einschränken und somit zu einer prekären Situa- 
tion beitragen. Des Weiteren trägt die aktuell vorherrschende Arbeitsmarktsitua- 
tion im selben Maße dazu bei, dass junge Menschen mit geistiger Behinderung 
im Prozess der beruflichen Orientierung auf diverse schwer zu lösende Probleme 
treffen. Der folgende Beitrag soll daher berufliche Orientierung definieren, die 
aktuelle schulische Situation junger Menschen mit geistiger Behinderung diesbe- 
züglich beleuchten, die Probleme seitens der Sozialen Arbeit und des allgemeinen 
Arbeitsmarktes sowohl theoretisch als auch praktisch darstellen und schlussend- 
lich Lösungsideen bieten, um die prekäre Situation zu verbessern. 


2 Definition der beruflichen Orientierung 


Berufliche Orientierung kann als Prozess verstanden werden, in welchem junge 
Menschen ihre eigenen Interessen, Wünsche und auch ihr Können mit den Bedar- 
fen und Anforderungen der Arbeitswelt abstimmen, um sich einem Beruf anzu- 
nähern und diesen letztlich, bei entsprechender Passung, auszuüben (vgl. Butz 
2008, S. 50). Dieser Annäherungsprozess wird in verschiedenen Formen sicht- 
bar und gestaltet sich äußerst individuell. So kann es zum Beispiel ein Gespräch 
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mit den Eltern oder anderen Familienmitgliedern sein, in welchem diese ihre be- 
rufsbezogenen Wünsche und Erwartungen definieren, an welchen sich ein junger 
Mensch anschließend orientiert. Genau so ist aber auch der Vergleich der eigenen 
beruflichen Vorstellungen mit den Interessen und Ideen der Peergroup eine Form 
der beruflichen Orientierung. Die Möglichkeiten der beruflichen Orientierung 
sind vielseitig. Allerdings wurde im Rahmen der aktuellen SINUS-Jugendstudie 
2020 herausgefunden, dass neben der eigenen Familie und dem Freundeskreis 
die Schule eine zentrale Rolle bei der Berufswahl junger Menschen spielt. Unter 
anderem wurden durch die Schule begleitete Praktika als sehr bedeutsam einge- 
stuft ebenso wie Berufsorientierungsunterricht, die Lehrkräfte und der Schulbe- 
such von Berufsberater*innen (vgl. Calmbach et al. 2020, S. 237£.). Diese Wahr- 
nehmung ist durchaus nachvollziehbar, da die Schule den verbindlichen Auftrag 
hat, berufliche Orientierung zu vermitteln (vgl. Kultusministerkonferenz & Bun- 
desagentur für Arbeit 2017, S. 2ff.). Um die prekären Aspekte junger Menschen 
mit geistiger Behinderung im Rahmen der beruflichen Orientierung zu verste- 
hen, ist es zunächst wichtig, deren aktuelle schulische Situation zu betrachten. 


3 Aktuelle schulische Situation junger Menschen 
mit geistiger Behinderung 


Junge Menschen mit einer geistigen Behinderung tauchen im System der Regel- 
schulen, also aller weiterführenden Schulen mit Ausnahme der Förderschulen, 
vergleichsweise selten auf. Hierbei variiert deren Anteil je nach Schulart. So 
wurden in Hauptschulen im Jahr 2020 insgesamt 986 junge Menschen mit einem 
sogenannten Förderschwerpunkt geistige Entwicklung beschult. An Realschulen 
waren es 438 und an Gymnasien 388 Jugendliche (vgl. Kultusministerkonferenz 
2022, S. 14 ff.). Hier wird ein erster prekärer Aspekt deutlich: Junge Menschen 
mit geistiger Behinderung sind an den gängigen Regelschulen stark unterre- 
präsentiert und deren Anzahl sinkt mit zunehmendem Qualifikationsniveau. 
Der Grund hierfür liegt darin, dass sie zumeist an Förderschulen unterrichtet 
werden. So waren es im Jahr 2020 insgesamt 85.977 junge Menschen, welche eine 
Förderschule mit dem Schwerpunkt geistige Entwicklung besuchten (vgl. Kultus- 
ministerkonferenz 2022, S. 28). Es zeigt sich somit, dass für junge Menschen mit 
geistiger Behinderung die Förderschule in den häufigsten Fällen die etablierte 
Schulform darstellt (vgl. Röh 2009, S. 95). Dies wiederum bedeutet folglich, dass 
große Teile der beruflichen Orientierung in diesem Setting stattfinden. 
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4 Anteile der Sozialen Arbeit an der prekären Lage 


Förderschulen 

Um an die These anzuknüpfen, dass Aspekte in den Hilfen für Menschen mit 
Behinderung zur Prekarisierung der beruflichen Orientierung beitragen, sind 
Förderschulen ein geeigneter Ausgangspunkt. Diese bieten ein breites Spektrum 
an beruflichen Orientierungsmöglichkeiten. So sind sie wie alle weiterfüh- 
renden Schulen beispielsweise dazu verpflichtet, Betriebspraktika vor- und 
nachzubereiten sowie die jungen Menschen individuell zu beraten (vgl. Kul- 
tusministerkonferenz / Bundesagentur für Arbeit 2017, S. 5). Um diesen Auftrag 
zielgerecht durchführen zu können, ist es Aufgabe der Schule, Kooperationen mit 
außerschulischen Partner”innen einzugehen und hierdurch Netzwerke zu bilden 
(vgl. Laur 2021, S. 24). Allerdings lässt sich hier ein wesentlicher Unterschied zwi- 
schen den Regel- und Förderschulen identifizieren. Förderschulen pflegen eine 
vorwiegend zielgruppenbezogene Netzwerkarbeit, wenn es um berufliche Ori- 
entierung geht. Dies bedeutet, dass gute und etablierte Beziehungen zwischen 
den Förderschulen und den sogenannten Werkstätten für behinderte Menschen 
(WfbM), nicht aber zum allgemeinen Arbeitsmarkt bestehen (vgl. Wendt 2010, 
S. 39). Hieraus resultiert, dass berufliche Orientierungsangebote vorwiegend 
nicht auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt angeboten werden, sondern zumeist in 
Kooperation mit der WfbM. Der Grund hierfür scheint mitunter zu sein, dass 
diese Einrichtungen sich als Arbeitsplatzmöglichkeit für Menschen mit geistiger 
Behinderung etabliert haben. Dies zeigt unter anderem ein Blick auf die aktuelle 
Statistik der Bundesarbeitsgemeinschaft WfbM, welche deutlich macht, dass bei 
einer Gesamtzahl von ca. 310.000 Personen etwa 75,3% aller Beschäftigten eine 
geistige Behinderung haben (vgl. BAG WfbM 2022, S. 37 ff.). 

Und auch ein weiterer Grund spricht dafür, dass Förderschulen enge Koope- 
rationen mit WfbM führen, wenn es um die berufliche Orientierung geht. Denn 
die WfbM verfolgt laut Paragraf 219 des neunten Sozialgesetzbuches die Aufgabe, 
geeigneten Personen durch geeignete Maßnahmen den Übergang auf den allge- 
meinen Arbeitsmarkt zu ermöglichen. Sie kann somit von der Förderschule als 
weiterer Schritt auf dem Weg in den allgemeinen Arbeitsmarkt verstanden wer- 
den. 

Ein drittes Argument, neben der dominanten Stellung der WfbM und deren 
Aufgabe des Übergangs auf den allgemeinen Arbeitsmarkt, ist, dass Förderschu- 
len und Werkstätten teilweise vom selben Träger oder Verband betrieben werden, 
wodurch enge Kooperationen naheliegend sind. Dieses „Phänomen“ findet sich 
unter anderem beim Deutschen Caritasverband oder der Diakonie Deutschland. 
All diese Argumente erklären die erhöhte Wahrscheinlichkeit, dass junge Men- 
schen mit Behinderung nach Beendigung der Förderschule eine Tätigkeit in einer 
WfbM aufnehmen. Daher scheint es nachvollziehbar, dass es in Förderschulen mit 
dem Förderschwerpunkt geistige Entwicklung nicht selten ist, dass es aufgrund 
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der starken Einbindung in das System der Hilfen für Menschen mit Behinderung 
und der hiermit einhergehenden Vernetzung zu klassenweisen Übergängen in die 
WfbM kommt (vgl. Rohrmann/Schädler 2011, S. 433; vgl. Schreiner 2017, S. 62). 
Durch diese Sachlage zeigt sich, dass junge Menschen mit geistiger Behinderung 
in ihrer beruflichen Orientierung in eine zunehmend institutionalisierte Rich- 
tung gezwungen werden. Die spezifischen Einrichtungen kooperieren in einem 
Maß, welches den Blick und die Perspektive nach Außen auf den allgemeinen Ar- 
beitsmarkt und somit die Teilhabemöglichkeiten der Jugendlichen massiv ein- 
schränkt. Dem liegt keine böswillige Intention zu Grunde, dennoch findet eindeu- 
tigeine Sonderbehandlung statt, welche die jungen Menschen von Gleichaltrigen 
ohne geistige Behinderung unterscheidet. 


Berufsbildungsbereiche von Werkstätten für Menschen mit Behinderung 

Neben den negativen Auswirkungen, die durch die einseitigen Kooperationsbe- 
ziehungen und -verhältnisse der Förderschulen und Werkstätten hervorgerufen 
werden, finden sich auch im weiteren beruflichen Orientierungsverlauf junger 
Menschen mit geistiger Behinderung Problematiken, welche direkt in der WfbM 
zu verorten sind. Diese wirken sich aufgrund der hohen Übergangsquoten und 
-wahrscheinlichkeiten unweigerlich aufeinen Großteil der betroffenen Jugendli- 
chen aus. Zu verorten sind diese Problematiken im sogenannten Berufsbildungs- 
bereich. Dieser Bereich ist der WfbM zuzuordnen und wird vor einer Beschäf- 
tigung im Arbeitsbereich von den jungen Menschen durchlaufen. Hierbei setzt 
er sich aus zwei Teilen, dem Grund- und dem Aufbaukurs, zu je zwölf Monaten 
zusammen. Dieser Bereich verfolgt das Ziel neben der Förderung der persona- 
len Entwicklung und der Entwicklung der beruflichen und lebenspraktischen Fä- 
higkeiten, die Teilnehmenden auf eine geeignete Tätigkeit in der WfbM oder auf 
dem allgemeinen Arbeitsmarkt vorzubereiten (vgl. Grampp 2022, S. 23). Er bietet 
somit, ähnlich wie die Förderschule selbst, die Möglichkeit der Orientierung in 
Richtung des allgemeinen Arbeitsmarktes. 

Allerdings lassen sich auch hier erneut diverse Aspekte benennen, welche sich 
negativ auf die Teilhabemöglichkeiten in Bezug auf die berufliche Orientierung 
auswirken. Durch die institutionelle Zusammengehörigkeit des Berufsbildungs- 
bereichs mit der WfbM entstehen zwischen den Teilnehmenden der beiden Be- 
reiche persönliche Beziehungen, welche eine Präferenz zu Gunsten der WfbM be- 
wirken können (vgl. Lucas 2023, S. 121f.). Zudem kann durch diese Verknüpfung 
bei den jungen Menschen im Berufsbildungsbereich ein erstes trügerisches Bild 
davon entstehen, welche Vorteile die WfbM gegenüber dem allgemeinen Arbeits- 
markt bietet. Einen vermeintlichen Vorteil könnte beispielsweise der geschütz- 
te Raum der WfbM darstellen, in dem andere Arbeitsbedingungen und Anforde- 
rungen existieren (ebd.). Gefördert wird diese Problematik zudem dadurch, dass 
Berufsbildungsbereiche und Arbeitsbereiche von Werkstätten nicht nur systema- 
tisch vernetzt sind, sondern oftmals auch räumlich aneinander angegliedert sind, 
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beispielsweise in den Komplexeinrichtungen großer Träger der Hilfen für Men- 
schen mit Behinderung. 

Es wird also erneut deutlich, dass die starke Eingebundenheit in das System 
der Hilfen für Menschen mit Behinderung dazu führt, dass der Blick auf den all- 
gemeinen Arbeitsmarkt eingeschränkt wird und die WfbM äußerst präsent er- 
scheint. Auch diese Erkenntnis scheint die hohen Quoten von Menschen mit geis- 
tiger Behinderung im Arbeitsbereich von Werkstätten zu plausibilisieren. 


Arbeitsbereiche von Werkstätten für Menschen mit Behinderung 

Auf die Bedeutung des Arbeitsbereichs von WfbM, also den Bereich, der für die 
meisten älteren Menschen mit geistiger Behinderung den Alltag definiert, sollim 
Rahmen dieses Beitrags nur verkürzt eingegangen werden. Dies liegt zum einen 
daran, dass dieser Bereich im Laufe der vergangenen Jahrzehnte zunehmend 
in die Kritik geraten ist und sich diverse Publikationen mit deren zahlreichen 
Problematiken auseinandersetzen und diese anschaulich erläutern (vgl. Becker 
2015, S. 51ff.; Greving/Scheibner 2021; Röh 2009, S. 106ff.). Zum anderen liegt 
zum Zeitpunkt einer Beschäftigung im Arbeitsbereich einer WfbM bereits ein 
großes Maß an beruflichen Orientierungsprozessen hinter den Menschen. Wie 
zuvor erwähnt, soll die WfbM ursprünglich den Übergang auf den allgemei- 
nen Arbeitsmarkt fördern und somit dazu beitragen, sich zu orientieren. Wie 
allerdings die bereits benannten hohen Belegungszahlen durch Menschen mit 
geistiger Behinderung in WfbM'’s erwarten lassen, ist auch hier die Möglich- 
keit der beruflichen (Um)Orientierung gering. Denn die Übergangschancen auf 
den allgemeinen Arbeitsmarkt sind äußerst niedrig. Die Quote liegt bei unter 
einem Prozent (vgl. Becker 2015, S. 52; Lindmeier 2006, S. 397). Kritiker*innen 
bezeichnen die WfbM daher als eine Einbahnstraße (vgl. Zölls-Kaser 2023, S. 92). 


5 Anteile der aktuellen Arbeitsmarktsituation 
an der prekären Lage 


Neben den im System der Sozialen Arbeit zu verordnenden Aspekten, die zu einer 
prekären Situation während der beruflichen Orientierung von jungen Menschen 
mit geistiger Behinderung beitragen, lassen sich auch auf Seiten des allgemeinen 
Arbeitsmarktes Faktoren ausmachen, welche selbiges bewirken. Um diese nach- 
vollziehen zu können, ist es sinnvoll sich vorab kurz mit der aktuellen Arbeits- 
marktsituation auseinanderzusetzen. Hierzu müssen folgende Aspekte beachtet 
werden (vgl. Hurrelmann /Quenzel 2016, S. 135 f.): 


e Der Arbeitsmarkt wird immer ausdifferenzierter. Junge Menschen haben heu- 
te eine deutlich größere Auswahl an Berufen als früher. 


278 


e Das ausdifferenzierte Angebot an Berufen sorgt aber auch dafür, dass die An- 
sprüche sowohl an die personalen Aspekte der jungen Menschen, die soge- 
nannten Softskills, als auch an deren schulisches Bildungsniveau gestiegen 
sind. 

e Vermeintlich einfache Berufe wurden und werden zunehmend digitalisiert 
oder ins Ausland verlagert, um Kosten zu sparen oder die Effizienz zu stei- 
gern. 

e Hierdurch ergibt sich eine sehr gute Arbeitsmarktsituation für all jene, die 
ein hohes Qualifikationsniveau vorzuweisen haben. Für diejenigen, auf wel- 
che dies nicht zutrifft, wird die Lage hingegen zunehmend prekärer. 


Im Folgenden wird nun der Versuch unternommen, die Anteile des Arbeitsmark- 
tes an der prekären Lage aus drei verschiedenen Perspektiven zu betrachten und 
abzubilden. 


Bildungsaspekte 

Es wird anhand der eben beschriebenen Arbeitsmarktsituation deutlich, dass 
das Bildungsniveau heute vielleicht mehr denn je als Türöffner in die Berufswelt 
dient. Hier zeigt sich bereits ein erstes Problem. Denn betrachtet man die ge- 
samte Gruppe junger Menschen mit Behinderung, unabhängig davon welche Art 
der Behinderung vorliegt, zeigt sich, dass der größte Anteil von ihnen (48,7%) 
lediglich über einen Hauptschulabschluss verfügt (vgl. Statistisches Bundesamt 
2021, S. 22). Fokussiert man nun die Gruppe der Menschen mit geistiger Behin- 
derung, zeigt sich ein noch drastischeres Bild. So ist es in den Förderschulen 
mit dem Schwerpunkt geistige Entwicklung nicht einmal vorgesehen, dass ein 
Hauptschulabschluss erworben wird (vgl. Zölls-Kaser 2018, S. 202). Es wird somit 
deutlich, dass mit Blick auf das Qualifikationsniveau eine Diskrepanz zwischen 
den formellen Qualifikationen der Menschen mit geistiger Behinderung und den 
aktuellen Anforderungen des Arbeitsmarktes existiert. 

Zusätzlich zu den formellen Anforderungen sind es auch die Erwartungen 
an vorhandene Softskills, welche Menschen mit geistiger Behinderung vor große 
Herausforderungen stellen. Hierunter fallen beispielsweise Kommunikationsfä- 
higkeit, der richtige Umgang in Konfliktsituationen und auch die Fähigkeit zur 
konstruktiven und gewinnbringenden Zusammenarbeit im Team. Heute findet 
sich kaum eine Stellenanzeige, in welcher keine Anforderungen an Softskills 
gestellt werden (vgl. Nünning 2008, S. 267). Allerdings können diese Anforde- 
rungen im Kontext geistiger Behinderung zu nur schwer überwindbaren Hürden 
werden, beispielsweise dann, wenn durch die Behinderung die Fähigkeit zu kom- 
munizieren eingeschränkt ist oder Schwierigkeiten in der Emotionsregulierung 
existieren. Es scheint daher für junge Menschen mit geistiger Behinderung aus 
bildungstechnischer Sicht sowohl auf Seiten der formellen Qualifikation als auch 
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in Bezug auf die geforderten Softskills nicht zu unterschätzende Zugangsproble- 
matiken zu Angeboten des allgemeinen Arbeitsmarktes zu geben. 


Strukturaspekte 

Neben den Bildungsaspekten lassen sich aber auch Strukturaspekte ausmachen, 
welche zu einer prekären Situation für junge Menschen mit geistiger Behinde- 
rung in Bezug auf den allgemeinen Arbeitsmarkt führen. Hier ist insbesondere 
die sogenannte Ausgleichsabgabe zu erwähnen. Diese finanzielle Abgabe muss 
von Unternehmen mit einer Mindestgröße von 20 Mitarbeitenden geleistet wer- 
den, wenn sie keine Menschen mit einer schweren Behinderung beschäftigen. Die 
an das Integrationsamt zu entrichtende Abgabe beläuft sich hierbei aufmonatlich 
zwischen 105 und 260 Euro pro fehlendem Arbeitsplatz, abhängig von der Größe 
des Unternehmens und der Anzahl der Mitarbeitenden mit einer schweren Behin- 
derung (vgl. Wien/Franzke/Kovalev 2017, S. 79£.). Es ist für rentable Unterneh- 
men daher relativ einfach, das Thema Inklusion zu umgehen und einen geringen 
Betrag hierfür zu entrichten. Die Gründe, welche dafür sprechen eine Ausgleichs- 
abgabe zu entrichten, stehen auf Nachfrage bei den Unternehmen aber nicht in 
direktem Zusammenhang mit dieser finanziellen Aufwendung. Laut einer Studie 
des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung beklagen 77% der Unterneh- 
men, welche die Ausgleichsabgabe entrichten, dass sie trotz eingehender Bewer- 
bungen keine aus ihrer Sicht geeigneten Personen finden (vgl. Hiesinger / Kubis 
2022, S. 6). Des Weiteren gab nahezu jedes fünfte Unternehmen (19%) an, keine 
Menschen mit Behinderung einzustellen, da aufgrund deren Sonderstellung die 
nötige Flexibilitätim Kündigungsrecht fehlt. Zudem sehen 18% der Unternehmen 
die ihrer Meinung nach eingeschränkte Leistungsfähigkeit von Menschen mit ei- 
ner schweren Behinderung als Grund für die von ihnen entrichtete Abgabezah- 
lung (vgl. ebd.). 


Sozialaspekte 

Zusätzlich zu den bisher genannten Bildungs- und Strukturaspekten, die eine 
prekäre Orientierungssituation auf dem Arbeitsmarkt für junge Menschen mit 
geistiger Behinderung bedingen, finden sich allerdings auch soziale Aspekte. 
Hierunter fallen unter anderem sich negativ auswirkende und im Arbeitsmarkt 
vorherrschende Haltungen, Klischees und Stigmata. Zunächst wäre hier das 
allgemeine Bild von (geistiger) Behinderung zu nennen, das nach wie vor dafür 
sorgt, dass (junge) Menschen mit Behinderung oft fälschlicherweise negativ 
konnotiert und somit in ihren Teilhabemöglichkeiten eingeschränkt werden (vgl. 
Kastl 2010, S. 167; vgl. Kulke 2020, S. 91): 


„Das Wort geistige Behinderung drückt ein Defizit, etwas Negatives, ein Manko, ein 
Handicap aus, dazu noch eins, das gesellschaftlich erheblich stigmatisiert, nämliche 
eine intellektuelle Unzulänglichkeit.“ (Speck 2005, S. 47). 
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Auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt kommt die Stigmatisierung der geistigen Be- 
hinderung anhand verschiedener Aspekte zum Vorschein. Einige Beispiele hier- 
für sind: 


e 42% der Unternehmen schätzten, dass Menschen mit einer schweren Behin- 
derung (unabhängig der Art) weniger belastbar sind (vgl. Hiesinger/Kubis 
2022, S. 3). 

e 28% der Unternehmen schätzen ein, dass diese Gruppe häufigere Fehlzeiten 
aufweist (ebd.). 

e Menschen mit geistiger Behinderung sind der Personenkreis mit der gerings- 
ten Beschäftigungsquote auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt (vgl. Metzler/ 
Jansen / Kurtenacker 2020, S. 9). 


Es zeigt sich somit, dass junge Menschen mit geistiger Behinderung auf diverse 
hartnäckige Vorurteile treffen, welche historisch gewachsen und verankert sind. 


6 Lösungsideen zur Verbesserung der prekären Lebenslage 


Lösungen für die Verbesserung der im Beitrag beschriebenen prekären Lagen zu 
finden ist herausfordernd, da diese durch ihre Komplexität nicht einfach zu fas- 
sen sind. Dennoch sollen im Folgenden einige Forderungen vorgestellt werden, 
welche als Grundlage für weitere Überlegungen dienen können. 


Forderungen an die Soziale Arbeit 


e Die Einrichtungen und deren Mitarbeitende der Sozialen Arbeit, welche mit 
jungen Menschen mit geistiger Behinderung im Kontext der beruflichen Ori- 
entierung arbeiten, müssen sich sowohl im Denken als auch im Handeln öff- 
nen. Sie müssen erkennen und akzeptieren, dass junge Menschen mit geis- 
tiger Behinderung auch außerhalb des Systems der Hilfen für Menschen mit 
Behinderung dazu in der Lage sind, selbstbestimmt teilzuhaben. Ein Verblei- 
ben in alten „behütenden“ Denkmustern und ein Handeln nur in der etablier- 
ten Reichweite der eigenen Einrichtung oder gar WfbM ist kontraproduktiv. 
Sie müssen den jungen Menschen mit geistiger Behinderung neue Wege er- 
öffnen und sie dahingehend fördern diese selbstbestimmt zu gehen. 

e Sie müssen sich darüber bewusst sein, dass betriebliche Netzwerkbeziehun- 
gen außerhalb des eigenen Systems der Hilfen für Menschen mit Behinderung 
einen sehr hohen Stellenwert für die berufliche Orientierung junger Men- 
schen haben und daher initiiert, gepflegt und ständig erweitert werden 
müssen. 

e Es muss abgewogen werden, ob es sinnvoll ist, jemandem ein Praktikum in 
einer WfbM oder ähnlichen Einrichtung, welche sich ausschließlich an Men- 
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schen mit Behinderung richtet zu vermitteln. Es muss das Bewusstsein vor- 
herrschen, dass diese Einrichtungen oftmals eine Sogwirkung entfalten. Die 
oben aufgeführten Befunde zeigen zudem deutlich, dass ein Übergang aus ei- 
ner solchen Einrichtung aufden allgemeinen Arbeitsmarkt nahezu unmöglich 
ist. 

Die Soziale Arbeit darf keinem Selbsterhaltungszweck dienen und muss, 
insofern es den jungen Menschen zugutekommt, selbst die Daseinsberech- 
tigung ihrer eigenen Einrichtungen in Frage stellen. Dies gilt in diesem 
Kontext insbesondere, wenn die Einrichtungen die Menschen in ihren recht- 
lich verankerten Teilhabemöglichkeiten einschränken. Es ist positiv, wenn 
Menschen mit Behinderung die Einrichtung verlassen können und hieran 
dürfen sie nicht gehindert werden, auch wenn dies eine finanzielle Regression 
bedeutet. Menschen mit Behinderung und Geld dürfen nicht gegeneinander 
abgewogen werden. 


Forderungen an die Unternehmen des allgemeinen Arbeitsmarktes 


Die Unternehmen des allgemeinen Arbeitsmarktes, unabhängig von Branche 
oder Größe, müssen sich mit der Diversität von Bildung auseinandersetzen. 
Sie müssen erkennen, dass jeder Mensch mit (geistiger) Behinderung, unab- 
hängig von seinem schulischen Bildungsniveau oder seinen vorhanden Softs- 
kills, immer Fähigkeiten mitbringt, welche sich positiv auf ein Unternehmen 
auswirken können. Pauschale Ausschlüsse ohne ein vorheriges Kennenlernen 
müssen vermieden werden. 

Unternehmen des allgemeinen Arbeitsmarktes müssen sich zudem ihrer 
sozialen Verantwortung bewusst werden. Es gilt für sie Alternativen wie die 
Ausgleichsabgabe zu vermeiden und in die Akquise von jungen Menschen 
mit (geistiger) Behinderung zu investieren. Denn ohne das Mitwirken der 
Unternehmen bleibt ein inklusiver Arbeitsmarkt Fiktion. 

Letztlich müssen Unternehmen des allgemeinen Arbeitsmarktes aber auch 
dazu beitragen, dass die sich starr haltenden Klischees über geistige Behin- 
derung aufgearbeitet werden. Sie müssen dazu beitragen, sich selbst und ihre 
Mitarbeitenden für das Thema zu sensibilisieren. Sie sollen eine aktive Rolle 
einnehmen, wenn es darum geht, veraltete Ansichten zu revidieren. 


7 Fazit 


Nimmt man sowohl die Anteile der Sozialen Arbeit als auch die Anteile des allge- 
meinen Arbeitsmarktesan der prekären Lage der beruflichen Orientierungssitua- 
tion junger Menschen mit geistiger Behinderung zusammen, so wundert es nicht, 
dass lediglich 1% aller Unternehmen in Deutschland junge Menschen mit einer 
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geistigen Behinderung in Ausbildungsverhältnissen beschäftigen (vgl. Metzler et 
al. 2016, S. 13). Es gibt zu viele Aspekte - und es lassen sich außerhalb dieses kur- 
zen Beitrags noch deutlich mehr finden - welche die Teilhabemöglichkeiten von 
jungen Menschen in der beruflichen Orientierung einschränken. Besonders dra- 
matisch ist hierbei, dass die Jugendlichen selbst diese Aspekte nur in einem sehr 
geringen Maße selbstbestimmt beeinflussen können. Sie stecken unfreiwillig fest 
zwischen einem fehlerhaften Sozialsystem und einem inklusionshinderlichen Ar- 
beitsmarkt. 

Dies darf aber keineswegs Grund für Resignation sein. Es müssen innovative 
Wege gefunden werden, die prekäre Situation von jungen Menschen mit geistiger 
Behinderung zu verbessern. Hierbei ist es von enormer Bedeutung, dass auch die 
Hilfen für Menschen mit Behinderung als Teil der Sozialen Arbeit das eigene Sys- 
tem und Handeln hinterfragen und kritisch reflektieren. Des Weiteren musss un- 
weigerlich mehr Austausch zwischen der Sozialen Arbeit und den Unternehmen 
des Arbeitsmarktes stattfinden und an gemeinsamen Visionen miteinander und 
ohne Schuldzuweisungen, welche zu Lasten der jungen Menschen mit geistiger 
Behinderung ausgetragen werden, gearbeitet werden. 
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Geld oder Leben? 

- Überschuldung von jungen Erwachsenen 
als prekäre Lebenslage und das Angebot 
der Jugend-Schulden-Beratung 


Heiner Gutbrod und Sally Peters 


Das junge Erwachsenenalter ist von Ungleichzeitigkeiten und Statusinkonsisten- 
zen geprägt und zugleich von zunehmender Eigenverantwortung für die gelin- 
gende Bewältigung (vgl. Schröer/Stauber et al. 2013, S. 270). Statt relativ festste- 
hender Statuspassagen prägen heute ‚Übergänge die junge Erwachsenenphase 
(vgl. dazu z. B. Stauber/ Walther 2016, S. 135 ff.). Deren prinzipielle biografische 
Offenheit verlangt ein höheres Maß an selbstorganisierter Gestaltung der Biogra- 
fie. 

Konsum und Verschuldung spielen dabei eine wichtige Rolle. Zum einen bie- 
tet Konsum identitätsbildende und Zugehörigkeit vermittelnde Funktionen an, 
die auch über Verschuldung erreichbar sind. Zum anderen verschärfen sich Ex- 
klusionsrisiken, wenn die Nutzung und Aneignung nicht gelingen. Dies gilt in be- 
sonderem Maß für Jugendliche, die diese Entwicklungsaufgaben mit geringerer 
Ressourcenausstattung bewältigen müssen. Dieser Beitrag skizziert zunächst die 
Bedeutung von Geld, Konsum und Verschuldung für modernes Erwachsenwer- 
den und jugendliche Lebensgestaltung, zeigt dann Risiken auf, die aus finanziel- 
len Problemen erwachsen können und stellt Jugend-Schulden-Beratung als mög- 
liche Unterstützungsform für deren Bewältigung vor. 


1 Konsum im jungen Erwachsenenalter 


Die Sozialisationsphase Jugend und junges Erwachsenenalter ist - geprägt von 
Schule, Orientierungsphasen, Ausbildung oder Studium - klassisch eine Phase 
von wenig Geld und damit letztlich auch von potenzieller Armutsgefährdung 
(vgl. dazu auch Peters 2017, S. 51-54). Sie ist bereits deutlich „durch die Entgren- 
zungstendenzen in der Arbeitsgesellschaft geprägt“ (Böhnisch/Schröer 2013, 
S. 137). Die Ausdehnung der Jugendphase führt auch deshalb zu einer längeren 
ökonomischen Abhängigkeit. Finanziell sind junge Erwachsene zugleich voll 
handlungs-, konsum- und damit auch verschuldungsfähig (vgl. Peters 2019, 
S. 38 ff.; Stauber/ Walther 2016, S. 135 ff.). 
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Geld ist schon in der Jugendphase ein notwendiges Mittel zu deren Bewäl- 
tigung und „zentral für die damit verbundenen Bildungs-, Sozialisations- und 
Entwicklungsprozesse und Übergänge“ (Braun/Lanzen/Schweppe 2016, S. 39). 
Schon für Kinder ist die Marktteilnahme selbstverständlicher Teil des Sozia- 
lisationsprozesses: Mobilität, Telekommunikation, Kleidung und Accessoires 
spielen für ihre Selbstausdrucksformen und Ablöseprozesse vom Elternhaus eine 
große Rolle. Die Aneignung von Konsumpraktiken gewinnt so an Bedeutung 
für die Identitätsbildung. Durch den Kauf und Konsum von Gütern verorten 
sich Jugendliche in der Gesellschaft. Für junge Erwachsene ist der Konsum „zur 
Normalität, zur selbstständigen Lebensform geworden“ (Tully/van Santen 2016, 
S. 249 £.). Die Freiheit des Konsums als Stilisierung des Selbst setzt dabei immer 
(ausreichende) finanzielle Mittel voraus (vgl. ebd.). 


2 Finanzielle Teilhabe durch Verschuldung 


Neben seiner identitätsbildenden Bedeutung ist Konsum auch für jugendliche 
Teilhabe am Marktgeschehen der Gesellschaft von Wichtigkeit. Kredite, Raten- 
käufe oder Zahlungsaufschübe (buy now pay later) können unkompliziert genutzt 
werden, wenn materielle Ressourcen (zeitweise) knapp sind. Verschuldung ist da- 
mit eine Möglichkeit, Handlungsfähigkeit (wieder-)herzustellen. Sie verspricht 
schnelle, pragmatische Lösungen, ermöglicht Zugehörigkeit und Beziehungsge- 
staltung und kann auch als Ausdruck von Rebellion und Abgrenzung gegen das 
Elternhaus genutzt werden. Verschuldung hilft auch, einen Zustand des Ausge- 
schlossenseins von materieller Teilhabe zu überwinden, wenn knappe Ressourcen 
zum entwürdigenden Dauerzustand geraten. Verschuldung zur Absicherung fi- 
nanzieller Alltagsgestaltung ist deshalb ein „Gestaltungselement für Übergänge“ 
(Lanzen 2019, S. 220), das zugleich riskant ist und in seiner Tragweite oft nicht 
richtig eingeschätzt wird. 

Die Kreditwürdigkeit ist dabei an geringe Voraussetzungen gekoppelt. Nicht 
nur die jungen Menschen sind erstaunt, welche Summen ihnen der Kapitalmarkt 
kurzfristig zur Verfügung stellt (vgl. dazu auch Roggemann/ Peters et al. 2023). 
Angesichts solcher ‚Normalität von Verschuldung‘ zur Sicherung von Teilhabe an 
Gütern und Erfahrungen ist eine (vorübergehende) Zahlungsunfähigkeit eben- 
falls eine erwartbare und ‚normale‘ Begleiterscheinung des Heranwachsens (vgl. 
Lanzen 2019, S. 247). Mahnungen, Kündigungen, Pfändungen und Zahlungsver- 
bote drohen, wenn es nicht gelingt, diese schnell zu überwinden. Schulden eröff- 
nen also zunächst Handlungsspielräume, im Falle des Misslingens greifen aber 
auch Sanktionen und es droht der Verlust von Liquidität und Bonität. Die Mög- 
lichkeiten der Bewältigung des Alltags werden dann eingeschränkt. 

Verschuldung ist nicht losgelöst von den sozialen Bedingungen derer, die 
Schulden machen. Sie entfaltet ihr Risiko in besonderem Maß, wenn sie unter 
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unsicherer Zukunftsperspektive und (zeitweise) schwierigen materiellen und 
sozialen Bedingungen stattfindet (vgl. Lanzen 2019, S. 236). Wer wenig Geld und 
keine Ersparnisse hat, über kein (finanziell) tragfähiges familiäres Netzwerk 
verfügt, sich im Sozialsystem nicht auskennt und zudem nur gering ausgebildet 
ist, gerät leichter in finanziell schwierige Lebenssituationen - und hat größere 
Schwierigkeiten, sich wieder daraus zu befreien. 

Liegt eine manifeste Armutssituation vor, dann sind mit (gewagter) Verschul- 
dung zusätzliche Exklusionsrisiken verbunden: Bildungsarmut und Chancen- 
ungleichheit, Hürden beim Zugang zum Hilfe- und sozialen Sicherungssystem, 
mangelnde Integrations- und Qualifizierungsangebote, schlechtere Arbeits- 
marktchancen, ein ressourcenarmes und instabiles privates Netzwerk. Eine 
solche Gesamtsituation wird noch prekärer, wenn Überschuldung als Faktor 
hinzukommt (vgl. Lanzen 2019, S. 243; Peters 2022a, S. 124). 

Schulden oder gewagte Verschuldung vor allem als Folge fehlender finanziel- 
ler Bildung oder ‚unwirtschaftlichen Handelns‘ zu begreifen wäre dabei zu kurz 
gegriffen und individualisiert die Verantwortung für die entstehenden Probleme, 
indem Verschuldung auf „problematische beziehungsweise fehlende individuel- 
le Fähigkeiten und Fertigkeiten“ (Braun/Lanzen/Schweppe 2016, S. 37) reduziert 
wird. Zu wenig Beachtung erfahren strukturelle Rahmenbedingungen, Ressour- 
cenknappheit und die Seite der Kreditanbieter*innen. Auch der Kontext der Be- 
deutung von Konsum und Schulden für die alltägliche Lebensbewältigung wird 
meist ausgeklammert (vgl. Mattes 2012, S. 113). 


3 Folgen von finanziellen Problemen 


Kritische Verschuldung und Überschuldung im jungen Erwachsenenalter haben 
meist komplexe und sehr individuelle Ursachen und sind vor allem für junge Men- 
schen aus benachteiligten Lebenslagen ein existenzielles Thema. Streuli et al. be- 
tonen deren erhöhtes Risiko: Trotz vorsichtigen Konsums geraten sie, z. B. auf- 
grund abgebrochener Bildungskarrieren oder einer frühen Autonomie von den 
Eltern, leichter in eine problematische Ver- oder Überschuldungssituation (vgl. 
Streuli et al. 2008, S. 3). Aus finanzieller Knappheit kann dann eine Bedrohung 
der aktuellen und zukünftigen Teilhabemöglichkeiten werden, da im jungen Er- 
wachsenenalter viele Weichenstellungen erfolgen, die über Zukunftsmöglichkei- 
ten entscheiden (vgl. Münchmeier 1997, S. 58). 

Auch der Erwerb von Bildung erfordert ökonomisches Kapital. Leistungen 
in der Schule hängen davon ab, welche finanziellen Mittel familiär bereitstehen 
(siehe z. B. Schroeder 2003, S. 262). Der Erwerb eines Führerscheins, der Auszug 
aus dem elterlichen Zuhause oder eine Familiengründung sind weitere klassische 
Wünsche für diese Lebensphase. Zweifel daran, sie zeitnah erfüllen zu können, 
führen dazu, sie in eine ferne Zukunft zu verschieben (vgl. Peters 2019, S. 152). 
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Die Hirnforschung verweist darauf, dass die mit finanziellen Problemen 
einhergehenden erlebten Bewältigungshemmnisse bei jungen Menschen weit- 
reichende Folgen haben können: z.B. eine pessimistische Einschätzung der 
eigenen Bewältigungsmöglichkeiten oder seelische und psychosoziale Belastun- 
gen (vgl. dazu z. B. Strauch 2004, S. 20-26, S. 69; Ansen 2018, S. 18). 

Langfristige finanzielle Verpflichtungen beeinträchtigen die Fähigkeit, Über- 
gänge experimentierend und kreativ zu gestalten. Probehandeln wird immer 
weniger möglich, das freie Experimentieren der Jugendlichkeit weicht Realitäts- 
druck und Zwang. Je weiter Überschuldung fortschreitet, desto mehr nötigt sie 
zudem zur Aneignung von Expert”innenwissen, um die rechtlich-institutionali- 
sierten Herausforderungen z. B. der Verhandlung mit Inkassounternehmen oder 
Behörden zu meistern (vgl. Lanzen 2019, S. 235). Gelingt jungen Erwachsenen 
das nicht, kann das den Prozess der Verschuldung weiter verstärken (vgl. z.B. 
Peters 2019, S. 45f.). 

Eine Überschuldung hat nicht nur Konsequenzen in den Bereichen Arbeit (zu 
erwartende Lohnpfändungen), Wohnen (Schwierigkeiten, eine Wohnung zu fin- 
den) sondern auch generell im Alltag (begrenzte finanzielle Mittel, mögliche Kon- 
topfändung). Sie belastet auch soziale Beziehungen und kann die eigene Gesund- 
heit beeinträchtigen. Das Selbstwirksamkeitsgefühl sinkt und vielfach wird von 
Scham berichtet (vgl. dazu auch Peters 2022a, S. 426 ff.). Aktuelle und auch künf- 
tige Handlungsmöglichkeiten sind bedroht: Bestehen in dieser Situation nur ein- 
geschränkte Handlungsmöglichkeiten, kann eine Verlustspirale entstehen. Diese 
erschwert, aktiv neue Ressourcen hinzuzugewinnen und kann den Alltag massiv 
belasten, wenn gewohnte Routinen nicht mehr machbar sind (vgl. Hobfoll/ Buch- 
wald 2004, S. 13£.). Viele empfinden es schon als Fortschritt, wenn sie sich z.B. 
den Wunsch nach einer eigenen Wohnung oder einem Führerschein überhaupt 
wieder ins Bewusstsein rücken können (vgl. Peters 2019, S. 148 f.; Thomas 2010, 
S. 366). 

Wenn eine ‚normale‘ Verschuldung sich zu kritischer Verschuldung oder 
Überschuldung entwickelt, kann dies für junge Erwachsene als anomische Situa- 
tion beschrieben werden. Sie versuchen zunächst, Handlungsfähigkeit und Sozi- 
alintegration aufrechtzuerhalten. Dies kann auch durch abweichendes Verhalten 
gelöst werden (vgl. Böhnisch 2012, 52f.). „Misslingende, stark verzögerte oder 
prekäre Übergänge können die soziale und persönliche Entwicklung erschweren, 
sozial-räumliche Exklusion oder auch abweichende Bewältigungsstrategien zur 
Folge haben“ (Luedtke, 2014, S. 85; vgl. Peters, 2019, S. 2f.; Achtziger, 2022, S. 2). 
Soziale Anerkennung und Selbstwirksamkeit lassen sich sowohl innerhalb als 
auch außerhalb gesellschaftlicher Normen finden (vgl. Böhnisch/Schröer 2013, 
S. 26). Verschuldung entfaltet dann gleichsam ein doppeltes Exklusionspotenzial. 

Leben mit finanziellen Problemen ist für junge Erwachsene mit prekären 
Hintergründen häufig auch ein Leben am oder unter dem Existenzminimum - 
und das auch in jungen Jahren schon über viele Jahre. Eine lange Verweildauer 
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am Existenzminimum bzw. im Sozialhilfe- oder Leistungsbezug kann dabei 
ebenfalls negative Auswirkungen auf das Selbstbild haben. Die Erfahrung kann 
demütigend, entwürdigend und zermürbend sein. Ihnen begegnet Misstrau- 
en, der Verdacht ‚sozialwidrigen Verhaltens‘ und die Drohung mit Sanktionen. 
Neben dem, dass sie der Komplexität und Widerständigkeit des Sozialsystems 
oft wenig eigene Abwehr- und Durchsetzungskräfte entgegenzusetzen haben, 
scheitern sie auch daran, dass sie den Formalisierungsgrad dieser ‚erwachsenen‘ 
bürokratischen Abläufe unterschätzen. Lanzen kategorisiert deswegen Über- 
schuldung auch als Scheitern an der Bewältigung des Übergangs aus wenig 
formalisierten, persönlichen Beziehungsgefügen in bürokratisch-ökonomische 
Systeme (vgl. Lanzen 2019, S. 233 £.). 

Vor allem junge Geflüchtete, die zusätzliche Anforderungen zu bewälti- 
gen haben (Verlust des Aufenthalts, die Koppelung von bestimmten Rechten 
wie Arbeitserlaubnis, Konto, Mobilfunkverträge oder Sozialleistungen) bleiben 
überdurchschnittlich lange in diesen Kreisläufen. Ihnen mangelt es zudem am 
verwandtschaftlichen Unterstützungsnetzwerk, neben der fremden Sprache und 
Kultur müssen sie auch Verträge und deren Risiken erst lernen. 


4 Notwendigkeit von Jugend-Schulden-Beratung 


Konsum und Verschuldung sind, wie gezeigt, im Kulturkreis westlicher Konsum- 
gesellschaften ein wichtiger Teil der Identitätsbildung junger Erwachsener, ihrer 
Gestaltungsmöglichkeiten und auch der Risiken ihrer Lebensbewältigung. Folgt 
hieraus eine finanziell schwierige Situation, kann das schnell zum nachhaltig 
wirksamen Übergangs- und Exklusionsrisiko werden. 

Die Folgen solcher Schwierigkeiten durch finanzielle Probleme sind bisher 
kaum erforscht (vgl. z. B. Peters 2019, S. 1, S. 14). Abgesehen von Lanzen (2019) 
und Peters (2019) gibt es kaum Studien, die sich eingehend mit der Sicht der 
betreffenden jungen Erwachsenen und Handlungsmöglichkeiten beschäftigen. 

Zur Frage, inwiefern junge Erwachsene Zugang zur Schuldnerberatung fin- 
den und auf welche Weise sie mit deren Hilfe ihre finanziell prekäre Situation be- 
wältigen, gibt es bisher ebenfalls wenig bis gar keine Forschung (vgl. Mattes 2007; 
Peters 2019, S. 14). Die Aspekte Überschuldung, Armut und finanzielle Grundbil- 
dung werden im Kontext des jungen Erwachsenenalters stattdessen in der Regel 
als isolierte Phänomene betrachtet und beantwortet (vgl. Peters 2019, S. 13). Der 
Ruf nach mehr finanzieller Bildung oder der Appell an eine ‚wirtschaftliche‘ Haus- 
haltsführung werden dem Versuch junger Erwachsener, mit prekärer Ressourcen- 
ausstattung gelingende Alltagsbewältigung zu erreichen, nicht gerecht. 

Kritische Verschuldung und Überschuldung müssen stattdessen zu den ‚nor- 
malen’ Begleiterscheinungen der Aneignungsprozesse im Jugend- und jungen Er- 
wachsenenalter gerechnet werden. Analog zur Etablierung von Beratungsstellen 
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als Daseinsfürsorge für andere Lebensthemen (Berufsorientierung, Delinquenz, 
Depression /Suizidgefahr, Partnerschaft/Sexualität, Sucht, etc.) benötigen jun- 
ge Erwachsene in finanziellen Schwierigkeiten ebenfalls Unterstützungsangebo- 
te. Im Unterschied zu Drogenmissbrauch oder Delinquenz können sie dabei im 
Finanzbereich nicht einfach abstinent sein. Konsum ist (wie Essen bei Essstö- 
rungen) unausweichlich Teil der Alltags- und Lebensbewältigung und -gestaltung 
und in diese eingebettet. Es kann in der Beratung und Bewältigung von Verschul- 
dung also nicht darum gehen, dem Thema Konsum aus dem Weg zu gehen, son- 
dern dieser muss auf neue Weise in den Alltag und die aktuellen Möglichkeiten 
integriert werden. 

Aufgrund der gezeigten Verflechtungen zu anderen Lebensbereichen wäre ei- 
ne Beratung, die nur finanzielle Themen abdeckt und die anderen Lebensbereiche 
nicht in den Blick nimmt, problematisch. Insbesondere in Übergängen - z. B. die 
erste eigene Wohnung, (wiederholte) Orientierungsphasen bei der Jobfindung, 
Partnerschaftskonflikte, Zurückziehen zu den Eltern, eigene Kinder - steigt das 
Risiko für zusätzliche Probleme, weil neben den Finanzen immer auch die Identi- 
tätsbildung und die Sozialintegration herausgefordert sind. Es bedarf einer ent- 
sprechend integrativen Beratung, um die Lebensfelder zusammengedacht zu be- 
arbeiten. 

Die aufgezeigten Lebensherausforderungen zeigen die Bedeutsamkeit von 
entsprechend angepassten Unterstützungsstrukturen - sowohl im privaten Um- 
feld als auch im Hinblick auf Angebote der Sozialen Arbeit, um junge Erwachsene 
in Ablöseprozessen auch unabhängig von ihrem Herkunftsmilieu unterstützen zu 
können, so „dass sich junge Erwachsene als handlungsmächtige und selbstwirk- 
same AkteurInnen im Übergang erfahren und sich über ihr Gestaltungshandeln 
neue Potenziale eröffnen können“ (Lanzen 2019, S. 239). 


5 Anforderungen an Jugend-Schulden-Beratung 


Eine spezialisierte und professionelle Beratung ist deshalb für Jugendliche und 
junge Erwachsene, die zeitweise Unterstützung zur gelingenden Bewältigung ih- 
res finanziellen Alltags brauchen oder in längerfristig überfordernde finanzielle 
Schwierigkeiten geraten sind, notwendig und sinnvoll. Ihre meist noch geringe 
Verschuldung kann dadurch oft relativ schnell überwunden werden. In vielen Be- 
ratungsangeboten der Sozialen Arbeit ist die Beratung zu finanziellen Schwierig- 
keiten nicht oder zu wenig qualifiziert ausgeprägt. 

Der Gang zu einer Schulden-Beratungsstelle ist schambesetzt und liegt jun- 
gen Erwachsenen nicht nahe. Sie sind deshalb besonders auf ein niederschwelli- 
ges Angebot, das die Besonderheiten ihrer Lebenslage im Blick hat, angewiesen. 
Benötigt werden „verlässliche und leicht zugängliche Unterstützungsstrukturen 
[...], die das oft schambesetzte und tabuisierte Thema der Verschuldung in den 
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ganz ‚normalen‘ Kanon der Hilfe bei schwierigen Lebenssituationen aufnehmen“ 
(Braun/Lanzen/Schweppe 2016, S. 41). Ein solches Angebot stellt die Jugend- 
Schulden-Beratung dar (vgl. Gutbrod 2024 i. E.). Wesentliche Konzeptelemente 
der Beratung für von kritischer Verschuldung oder Überschuldung betroffener 
junger Erwachsener sind: 


e Niederschwelligkeit sowohl was die Zugänge als auch den Habitus der Stelle 
und die Prozessgestaltung angeht, 

e vielfältige Zugangswege, 

e schnelle Aufnahme in die Beratung, 

e parteiliche Beratungshaltung und motivierende Beratungsmethodik (vgl. 
Sann 2022, S. 311) 

e nachsichtiger Umgang mit kurzfristigen Planänderungen und zeitweisen 
Kontaktunterbrechungen, 

e Beratungsangebot über die finanzielle Situation hinaus - ohne dies voraus- 
zusetzen, 

e langfristige Beratung und Unterstützung bei zusätzlichen Themenfeldern 
(Wohnung, Ausbildung/ Arbeit, Beziehungen, Familiengründung, Sozialleis- 
tungen, Budgetberatung), 

e Entlastung vom Schriftverkehr mit den Gläubigern, 

e Angebot der Alltagsbegleitung für Jugendliche mit wenig Ressourcen oder in 
besonders prekären Lebenslagen, 

e Schuldenregulierung und Nachbetreuung, 

e Bekanntheit durch Präventionsangebote, die sich an potenziell betroffene 
Zielgruppen richten und in Situationen der Verschärfung von Verschuldung 
‚Just in time‘ greifbar sind. 


Wenn Jugend-Schulden-Beratung in der so skizzierten Form angeboten wird, 
dann ist sie für junge Erwachsene, die von Überschuldung betroffen oder bedroht 
sind, in vielfältiger Form nutzbar. Parallel zur Überwindung der Verschuldung 
können andere Themen bearbeitet werden. Durch den ‚Beratungsanlass Schul- 
den‘ erfahren sie Beratung und Begleitung bei Lebensthemen, zu denen sie sonst 
keine Unterstützung erwartet oder nachgefragt hätten, von der sie aber profitie- 
ren. Erfolg zeigt sich in der Jugend-Schulden-Beratung entsprechend nicht nur 
als Schuldenfreiheit, sondern auf vielfältigen Ebenen des jungen Lebens: beim 
Beginn, dem Durchhalten und dem Abschluss von Ausbildung, bei der Stabili- 
sierung der finanziellen Situation, der Familiengründung oder der Bewältigung 
neuer finanzieller Herausforderungen (vgl. Gutbrod /Nehmer 2023, S. 3-6). 
Diese Beratung ist zeitlich flexibel nutzbar. Während betroffene Jugendliche 
und junge Erwachsene in Maßnahmen der Arbeitsagentur nur für eine begrenzte 
Zeit sind, die Jugendhilfe zu bestimmten Stichtagen endet und sie aus den Ange- 
boten der Mobilen Jugendarbeit herauswachsen, kann eine spezialisierte Jugend- 
Schulden-Beratung eine verlässliche, langfristige Anlaufstelle sein, bis die Schul- 
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den reguliert sind - oder der Prozess selbstständig unter- oder abgebrochen wird. 
Die durchschnittliche Beratungszeit in der Jugend-Schulden-Beratung Tübingen 
liegt bei 25 Monaten (vgl. Gutbrod/ Nehmer 2023, S. 10). Zum Vergleich: Laut iff- 
Überschuldungsreport belief sich die Beratungsdauer im Jahr 2021 bei den in der 
Untersuchung berücksichtigten Ratsuchenden auf 109 Tage, also auf knapp vier 
Monate (vgl. Peters / Roggemann 2022, S. 48). 

Jungen Erwachsenen in prekären Lebenslagen das Angebot der Jugend-Schul- 
den-Beratung bekannt und damit überhaupt erst erreichbar zu machen, ist dabei 
eine Herausforderung an sich. Dazu eignet sich zum einen die Vernetzung mit 
Stellen, an denen sich diese jungen Menschen aufhalten (müssen): Bildungsträ- 
ger, Jugendgerichtshilfe, offene und mobile Jugendarbeit, Jugendhilfeträger, Be- 
ratungsstellen, Jobcenter, etc. Zum anderen sollte bei Präventionsangeboten die 
Zielgruppe belasteter junger Erwachsener immer mitgedacht werden. Im güns- 
tigsten Fall gibt es Präventionsangebote, die ‚just in time‘ nutzbar sind, wenn eine 
Situation sich zu verschlechtern droht. Angebote der finanziellen Bildung sind 
hierfür nicht ausreichend. Um die Bedeutung von Beratung für das eigene Le- 
ben, wenn es mit Schwierigkeiten konfrontiert ist, gut zu verankern, haben sich 
Peer-to-Peer-Ansätze bewährt (vgl. Gutbrod / Härtel/Gaye 2019, S. 6; Mattes 2016, 
S. 182). Schließlich spricht sich der ‚gute Ruf‘ einer Jugend-Schulden-Beratung 
herum, Mund-zu-Mund-Propaganda ist ein wesentlicher Aspekt, um Hürden, ei- 
ne Beratungsstelle aufzusuchen, abzubauen. 


6 Jugend-Schulden-Beratung als Spezialangebot 
oder eingebettet in Jugendberatung? 


Junge Menschen wenden sich mit unterschiedlichen Problemlagen an Beratungs- 
stellen. Es ist deshalb vorstellbar, dass sie Beratung zu finanziellen Themen, 
Ratenzahlungen, Vollstreckungsschutz und Schuldenregulierung dort angebo- 
ten bekommen, wo sie wegen Bewerbungen, Sozialleistungen, Identitätskrisen, 
Ablösung vom Elternhaus oder Paar-Konflikten nachfragen. Dies entspräche 
einer Einbettung von Jugend-Schulden-Beratung in jede (Jugend-)Beratung (vgl. 
Mattes 2021, S. 68). 

Vielejunge Menschen in prekären Lebenslagen sind durch standardisierte An- 
gebote nur schwer zu erreichen, vielmals aber in Angeboten der Mobilen Jugend- 
arbeit aufzufinden. Deren Prinzipien (unbedingte Freiwilligkeit, Kontraktlosig- 
keit, etc.) sind konträr zu den Erfordernissen eines Schuldenberatungsprozesses. 

Schuldenberatung junger Menschen braucht neben Zeit auch langfristige 
Kontinuität und sie ist komplex. Viele Beratungsstellen können verbraucher- 
rechtliches Expert*innenwissen nicht dauerhaft bereitstellen. Eine spezialisierte 
Jugend-Schulden-Beratung kann für diese Themenkomplexe regional als Fach- 
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stelle fungieren, andere Institutionen für die finanziellen Themen sensibilisieren 
und ihnen mit Rat, Recherche, Mustertexten und Fortbildungen zur Seite stehen. 
So knüpft sich zugleich das Netz der Überschuldungsprävention dichter und 
jungen Erwachsenen kann an vielen regionalen Stellen erste Hilfe im finanziellen 
Ernstfall gewährt werden (vgl. Gutbrod i. E.). 

Viel spricht deshalb dafür, sowohl in allen Jugendberatungsstellen Sensibilität 
für finanzielle Themen und kritische Verschuldungsprozesse vorauszusetzen als 
auch spezialisierte Fachstellen anzubieten. Sobald P-Konto-Bescheinigungen, 
Anträge zum Vollstreckungsschutz, Verhandlungen analog der Insolvenzord- 
nung, eine gerichtliche Zustimmungsersetzung oder Insolvenzanträge an- 
gedacht werden, ist der Gang zur spezialisierten Schuldenberatung ohnehin 
notwendig. 

Eine solches Angebot an Jugend-Schulden-Beratung ist auch aus Sicht der 
Adressat”innen ein wichtiger Baustein sozialer Infrastruktur, die den Adres- 
sat*innen in ihren biografischen, sozialen und räumlichen Kontexten, in ihren 
Verhältnissen als „Möglichkeitsstruktur“ (Bitzan/ Bolay 2017, S. 113) begegnet und 
für sie nutzbar wird. Es bedarf aus Sicht der Nutzer*innen und Adressat”innen 
der Sozialen Arbeit integrierender Konzepte, flexibler Strukturen und ineinan- 
dergreifender Hilfen (vgl. ebd., S. 116) - gerade auch für junge Erwachsene, deren 
Bewältigung der Entwicklungsaufgaben individuell sehr unterschiedlich lange 
dauern. 
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Lebens- und Sozialraum junger 
Menschen in prekären Lebenslagen 


Offen für alle? - (Nicht-)Passungen 
zwischen Bildungsangeboten 

und Jugendlichen in prekären sozialen 
und räumlichen Verhältnissen 

im Kontext der Jugendarbeit 


Tanja Grendel und Alina Franz 


1 Einleitung 


Bildung hat in vielerlei Hinsicht Einfluss auf die gesellschaftliche Teilhabe von 
Jugendlichen. Diese selbst wiederum korreliert in hohem Maße mit der sozialen 
Herkunft (vgl. Autor:innengruppe Bildungsberichterstattung 2022, S. 162). Des- 
halb ist es notwendig, sozialstrukturelle Effekte in Bezug auf den Zugang und die 
Aneignung von Bildungsangeboten in den Blick zunehmen. Dabei hat sich gezeigt, 
dass gerade Nicht-Passungen zwischen institutionellen Erwartungen, die an Ju- 
gendliche adressiert werden, und deren Bildungsorientierungen Ausschluss und 
Benachteiligung reproduzieren (können). 

Kinder- und Jugendhilfe setzt an dieser Stelle an. Sie ist „Ausdruck der Wahr- 
nehmung einer öffentlichen Verantwortung für gleichberechtigte Lebenschancen 
und den Abbau sozialer Ungleichheiten“ (Böllert 2018, S. 4) und orientiert sich 
mit ihren Angeboten an der Ermöglichung individueller Autonomie und gesell- 
schaftlicher Teilhabe. Hieraus leitet sich ein eigenständiger, emanzipatorischer 
Bildungsauftrag ab (siehe ausführlich Grendel 2023). 

In der Jugendarbeit konkretisiert sich dieser Auftrag u.a. in den Handlungs- 
prinzipien der Offenheit, Freiwilligkeit, Partizipation und Diskursivität (vgl. 
Sturzenhecker/Deinet 2018, S. 695 £.). Zugleich scheint in diesen Prinzipien das 
Spannungsfeld der Jugendarbeit auf: Als generalistisches Angebot für junge Men- 
schen setzen etwa Offenheit und Freiwilligkeit eine Orientierung an Passungen 
in Bezug auf die Bedürfnisse und Interessen aller (potenziellen) Adressat”innen 
voraus, die jedoch diskursiv hergestellt, also situativ unter den Beteiligten aus- 
gehandelt werden müssen. Dies verlangt wiederum nach Differenzierung, um 
„der Heterogenität der Kinder und Jugendlichen gerecht zu werden, Ausschlüsse 
zu mindern und Partizipation für gleichberechtigte Verschiedene zu ermögli- 
chen“ (Beck/Plößer 2021, S. 279). Fragen nach sozialstrukturellen Effekten im 
Zugang zu und der Aneignung von Bildungsangeboten stellen sich also für den 
Bereich der Jugendarbeit in besonderer Weise, gerade vor dem Hintergrund ihres 
emanzipatorischen Bildungsauftrags: Jugendarbeit bietet ihren Adressat”innen 
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im Dialog ein „Möglichkeitsspektrum von Themen, Personen, Orten und Hand- 
lungsweisen an [...], die eine Erweiterung ihrer Bildung herausfordern könnten“ 
(Sturzenhecker 2021, S.1235) und deren Bedeutung für Bildungsprozesse im 
Vergleich zu anderen Bildungsbereichen/-orten (Familie, Freizeit, Schule) noch 
unzureichend berücksichtigt wird (vgl. Thole/ Pothmann/Lindner 2022, S. 233). 
Will Jugendarbeit diesem Anspruch gerecht werden, ist auch ihre Rolle als mögli- 
che „Mitverursacherin sozialer Ungleichheit“ (Züchner 2018, S. 878) - etwa durch 
verinnerlichte Ungleichwertigkeitsideologien und Zuschreibungen oder Stigma- 
tisierungen durch „Problemadressierungen“ (Graßhoff 2015, S. 70 ) - kritisch im 
Blick zu behalten. 

Wir verstehen Jugendarbeit als Bildungsangebot und betrachten entspre- 
chend Adressierungen im Kontext von Bildung bzw. Bildungsbegleitung (siehe 
ausführlich Kapitel 3). Adressierungen finden per se in einem institutionellen 
und damit sozial hergestellten Rahmen statt. Durch Ansprache, Zuschreibung 
und Differenzierung sind diese Teil sozialer Praxis; sie folgen gesellschaftli- 
chen Ordnungen - etwa dem Lebensalter bzw. Lebensverlauf (Kindheit, Jugend, 
Erwachsenenalter), der Lebenslage und weiteren Differenzmerkmalen (bspw. 
soziale Herkunft oder Geschlecht) - und lassen sich folglich zur Analyse macht- 
förmiger Positionierungen und Distinktionen heranziehen, mit denen Auf- 
bzw. Abwertungen und Begrenzungen von Aneignungsmöglichkeiten einher- 
gehen können (vgl. Reh/Ricken 2012, S. 37). Zu berücksichtigen sind neben 
den Adressierungen von Jugendlichen durch Fachkräfte auch umgekehrt die 
Adressierungen von Fachkräften und Institutionen durch Jugendliche. An jener 
Schnittstelle der wechselseitigen Adressierung lassen sich Fragen von (Nicht-)Pas- 
sungen verorten, die im Spannungsfeld von Organisation bzw. Institution und 
Subjekten entstehen (vgl. Graßhoff 2012, S. 151). 

Bislang werden (Nicht-)Passungen vornehmlich in Bereichen formaler Bil- 
dung analysiert. Dass mitunter auch Angebote der Jugendarbeit exkludieren - 
sowohl hinsichtlich der Nutzung als eben auch der konkreten Bildungs- bzw. 
Aneignungsmöglichkeiten im Kontext von (Nicht-)Passungen - wird unseres 
Erachtens im aktuellen Diskurs vernachlässigt; hierfür möchten wir mit unserem 
Beitrag sensibilisieren. 

Zunächst skizzieren wir im Folgenden sozialstrukturelle Merkmale des Zu- 
gangs und der Aneignung von Jugendarbeit in prekären sozialen und räumlichen 
Verhältnissen. Anschließend übertragen wird das Konzept der (Nicht-)Passun- 
gen auf den non-formalen Bildungsbereich und reflektieren erste empirische 
Ergebnisse. Grundlage ist das BMBF geförderte Forschungsprojekt „Abbau 
von Bildungsbarrieren im Spannungsfeld von Angebot und Aneignung (ABi- 
SAn)“, in welchem wir Jugendliche im Alter von 14 bis 18 Jahren in städtischen 


1 Es handelt sich um ein BMBF-gefördertes Projekt im Rahmenprogramm „Empirische Bil- 
dungsforschung‘“, Linie „Abbau von Bildungsbarrieren: Lernumwelten, Bildungserfolg und so- 
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und ländlichen Quartieren mit einer hohen Kumulation sozialer Benachteili- 
gungen? fokussieren und uns den jeweils unterschiedlichen Aneignungs- und 
Bildungsmöglichkeiten in Angeboten und sozialräumlichen Kontexten zu nähern 
versuchen. 


2 Jugendarbeit: Zugang und Aneignung im Kontext prekärer 
sozialer und räumlicher Verhältnisse 


Prekarität respektive das Phänomen der Bildungsungleichheiten wird historisch 
durch jeweils unterschiedliche Figuren repräsentiert: zunächst die „katholische 
Arbeitertochter vom Land“ (Peisert 1967), heute der „Migrantensohn aus bildungs- 
schwachen Familien“ (Geißler 2013, S. 95) im städtischen Brennpunktbezirk (ebd., 
S. 89)’. Neben der intersektionalen Verknüpfung von (variierenden) Differenz- 
merkmalen begründen sich besondere Bedarfslagen folglich immer auch in Ab- 
hängigkeit von regionalen Gegebenheiten. Als ‚prekär‘ betrachten wir in dem Zu- 
sammenhang Lebensverhältnisse, die unter sozialen und/oder räumlichen Ge- 
sichtspunkten mit (Nicht-)Passungen zwischen Angeboten und Adressierten ein- 
hergehen, die sich aus der Perspektive von Jugendlichen als Bildungsblockaden 
erweisen (können). 

Hinsichtlich des Zugangs zu Bildungsangeboten zeigen sich soziale Unter- 
schiede in Folge der familialen Herkunft bzw. des formalen Bildungsstatus der 
Eltern - neben Schule und Beruf - insbesondere im Bereich des zivilgesellschaft- 
lichen Engagements (vgl. Autor:innengruppe Bildungsberichterstattung 2022, 
S. 149), der aktiven Vereinsmitgliedschaft, des ehrenamtlichen Engagements 
in Vereinen und Verbänden (vgl. Autor:innengruppe Bildungsberichterstat- 
tung 2020, S.130f.) sowie der kulturellen Bildung (hier: musischer Bereich) 
(vgl. Autor:iinnengruppe Bildungsberichterstattung 2012, S. 157f.). Während 
diese häufiger von Kindern und Jugendlichen aus privilegierteren Familien in 
Anspruch genommen werden, stellt sich die Situation in Jugendtreffs und Ju- 


ziale Teilhabe“, (Fkz.: 01JB2102). Durchgeführt wird das Projekt von Prof. Dr. Tanja Gren- 
del, Prof. Dr. Michael May und Prof. Dr. Walid Hafezi. Projektmitarbeiterinnen sind Alina 
Franz, Vanessa Imrock und Laura Silvia Schaaf. Informationen finden sich unter: https://www. 
empirische-bildungsforschung-bmbf.de/de/3580.php [19.07.2023]. Die Verantwortung für den 
Inhalt dieser Veröffentlichung liegt bei den Autor*innen. 

2 Berücksichtigt werden der Anteil an Personen mit Grundsicherungsbezug, Zuwanderung vor 
weniger als zwei Jahren nach Deutschland, maximal Hauptschulabschluss ohne beruflichen 
Ausbildungsabschluss und/oder besonderen Hilfe- und Unterstützungsbedarfen aufgrund von 
eigener Beeinträchtigung oder Behinderung und/oder auf Seiten der Eltern (inkl. Einschrän- 
kungen der Erziehungsfähigkeit). 

3 Inden hier zitierten Bezeichnungen „bildungsschwach“ und „Brennpunktbezirk“ dokumentie- 
ren sich defizitorientierte Perspektiven, von denen wir uns als Autorinnen distanzieren. 
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gendzentren anders dar - diese erreichen stärker Adressat”innen aus prekären 
sozialen Verhältnissen (vgl. Schmidt 2021, S. 1112£.). 

Auch in räumlicher Hinsicht zeigen sich Unterschiede, wenngleich die ein- 
fache Dichotomie von „Stadt“ und „Land“ zu kurz greift (vgl. Daniel et al. 2019, 
S. 11): Entsprechend kennzeichnet die Stadt häufiger eine höhere Heterogenität 
der sozialen Zusammensetzung z. B. von Schulen (vgl. ebd., S. 36), das Land hin- 
gegen eine Angebotsknappheit sowie Herausforderungen im Bereich der Mobi- 
lität (vgl. ebd., S. 136). Per se finden sich Angebote der Offenen Kinder- und Ju- 
gendarbeit im ländlichen Raum seltener, des Öfteren zudem ohne Beteiligung 
hauptamtlichen Personals (vgl. Faulde 2021, S. 603). Auch werden jugendspezi- 
fische Räume vielfach nicht anerkannt und Jugendliche machen Verdrängungs- 
erfahrungen. Ludwig und Grunert (2020) stellen bezüglich des Forschungsstan- 
des mit Verweis auf Speck und Schubarth (2008) heraus, dass der demographi- 
sche Wandel Peergelegenheiten reduziert, was zu einem erhöhten Anpassungs- 
druck an regionale Jugend- und Erwachsenenkulturen - insbesondere in Verei- 
nen - führen kann (vgl. Ludwig/Grunert 2020, S. 43). Gerade vor diesem Hinter- 
grund stellen Jugendzentren wichtige Bildungsräume für junge Menschen dar - 
sie eröffnen Kontakte zu Peers und weitgehend kontrollfreie Treffpunkte, die an- 
sonsten deutlich limitiert sind (vgl. ebd., S. 42 f.). Auch im städtischen Raum ge- 
staltet sich die Angebotsstruktur je nach Stadtteil unterschiedlich, zudem sind 
die Zentren oftmals jugendkulturell segregiert (vgl. Seckinger et al. 2016, S. 25). 
Feststellen lässt sich insgesamt ein Zusammenhang zwischen dem Angebotsspek- 
trum und dem Erreichen der Zielgruppe, was die Situation für kleinere und finan- 
ziell schlechter ausgestattete Einrichtungen erschwert (vgl. ebd., S. 165). 

Wenngleich Seckinger et al. (2016) Jugendzentren eine „allgemein hohe Pas- 
sung“ (Seckinger etal. 2016, S. 165) mit Blick auf die adressierte und tatsächlich er- 
reichte Zielgruppe attestieren, zeigen die vorangegangenen Ausführungen, dass 
nicht alle jungen Menschen Zugang zu Angeboten haben und bestehende Ange- 
bote nicht für alle passen. Aus unserer Sicht istes daher notwendig, sich dem Phä- 
nomen der (Nicht-)Passungen differenziert(er) zu nähern. Dies insbesondere im 
Wissen darum, dass auch die Aneignung von Angeboten sozialstrukturelle Unter- 
schiede aufweist. Beispielsweise setzt Partizipation das Gefühl der Berechtigung 
zur (Mit-)Gestaltung und Kompetenzen eines selbstbestimmten und -organisier- 
ten Agierens voraus und muss mitunter pädagogisch begleitet bzw. ermöglicht 
werden (vgl. Grendel 2023, S. 94 f.). Dementgegen zeigt jedoch die von Schmidt 
(2021) referierte Studienlage, dass partizipative Angebote „Partizipationsfähig- 
keiten“ (Schmidt 2021, S. 1115) häufig bereits voraussetzen. 
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3 Theoretische Perspektiven auf (Nicht-)Passungen 


Die Perspektive auf (Nicht-)Passungen geht zurück auf Bourdieu und Passeron 
(1971; Bourdieu / Passeron 1973), die sichtbar gemacht haben, dass die Instituti- 
on Schule bzw. deren Organisationsstrukturen und -logiken maßgeblich zur Re- 
produktion sozialer Ungleichheiten beitragen: Das an der Mittelklasse orientier- 
te Idealbild von Schüler*innen führt zu systematischen Abwertungen der habi- 
tuellen Praxen sogenannter „unterer Klassen“. Letztlich entscheiden also kultu- 
relle (Nicht-)Passungen über (Miss-)Erfolg im Bildungssystem. Wir stützen uns 
im Folgenden im Wesentlichen auf die Weiterentwicklungen von Helsper et al. 
(2018), aus denen sich folgende Prämissen ableiten: 


a) Eine differenziertere Betrachtung von Habitus (= Berücksichtigung sich ggf. 
überlagernder oder widersprechender Orientierungsmuster) und Feld (= Be- 
rücksichtigung der jeweiligen schulkulturellen Anerkennungsordnung sowie 
der sozialräumlichen Einbindung von Schule) (vgl. ebd., S. 11); 

b) Eine längsschnittliche Betrachtung möglicher Veränderungen von Passungs- 
verhältnissen im Lebensverlauf, etwa in Folge sich verschiebender Relevanzen 
von Schule und Peers (vgl. ebd., S. 42); 

c) Die Berücksichtigung, dass Nicht-Passungen kein „Scheitern“ bedeuten müs- 
sen, sondern auch das „Potenzial für kreative Neuorientierungen und weite- 
re Bildungsprozesse“ (ebd., S. 42), etwa ausgelöst durch ambivalente Parallel- 
erfahrungen (vgl. ebd., S. 38). 


Die Autor*innen selbst rekonstruieren in ihrer Studie Schüler*innenhabitus an 
einem exklusiven Gymnasium, die sie z.B. anhand von Vergleichsdimensionen 
wie Schulnähe vs. Schulfremdheit oder Unterwerfung vs. Distanz zu schulischer 
Ordnung charakterisieren (vgl. ebd., S. 400 ff.). Wir setzen an dieser Stelle an, 
indem wir analog Bildungsorientierungen als Modus Operandi der Handlungs- 
praxis von Akteur*innen in Angeboten non-formaler Bildung rekonstruieren 
(vgl. Przyborski/Wohlrab-Sahr 2021, S. 360f.; Bohnsack/Kubisch/Streblow- 
Poser 2018, S. 25). 

Ausgehend von der aneignungstheoretischen Konturierung des Bildungsbe- 
griffs des Zwölften Kinder- und Jugendberichts (BMFSFJ 2005) fokussieren wir 
- neben Bildungsorientierungen - ebenfalls den Modus von Bildung bzw. Aneig- 
nung, also die Artund Weise, wie sich Jugendliche bilden bzw. bei Fachkräften und 
Engagierten den Modus der Bildungsbegleitung. Hintergrund ist die Annahme, 
dass Bildungsbarrieren insbesondere dann entstehen, wenn die Art und Weise, 
wie sich Jugendliche aus unterschiedlichen soziokulturellen Milieus bilden und 
die implizite Logik eines Sich-Bildens von Bildungsangeboten nicht kompatibel 
sind. Um diese Modi von Bildung fassen zu können, nehmen wir Bezug auf die 
Theorie der Reproduktionskodes (vgl. Thompson 1979; Cohen 1986). Diese Kodes be- 
schreiben den jeweiligen „Modus, wie sich einzelne im Kontext eines bestimmten 
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soziokulturellen Milieus oder eines bestimmten gesellschaftlichen Feldes repro- 
duzieren“ (May 2019, S. 127), und lassen sich „auch als ein spezifischer Modus von 
Bildung verstehen [...], im Rahmen dessen Heranwachsende ein spezifisches Ver- 
hältnis zu sich selbst wie der sie umgebenden Welt entwickeln“ (ebd., S. 128). Un- 
terschieden werden die Kodes Inheritance (= Erbschaft; Merkmale der eigenen Per- 
son werden als vererbt erlebt), Apprenticeship (= Lehre; Merkmale gelten bis zum 
Erwachsenenalter als final ausgebildet), Career (= Werdegang; institutionalisierte 
Entwicklungsaufgaben sind lebenslang im Sinne eines Aufstiegs zu bewältigen) 
und Vocation (= Berufung; die Gestaltung des Lebenslaufs folgt der Entfaltung der 
eigenen Bestimmung) (vgl. ebd., S. 127 fk.). 

Wir gehen davon aus, dass Angebote formaler Bildung vornehmlich dem Ko- 
de von Career folgen. Gleiches trifft u. E. zu auf Kompensationsmaßnahmen non- 
formaler Bildung (z. B. Förderangebote) oder alterssegregierte Angebote, die ei- 
ner Aufstiegslogik folgen. In Bezug auf Angebote der Jugendarbeit vermuten wir 
stärker den Kode Vocation. Es ist anzunehmen, dass diese Ausrichtungen für Ju- 
gendliche, deren Aneignung jeweils anderen Kodes folgt, nicht per se „passen“. Aus- 
gehend von einer Beschreibung unseres methodischen Vorgehens zeigen wir im 
Folgenden exemplarisch erste Ergebnisse zu (Nicht-)Passungen im Kontext der 
Jugendarbeit auf. 


4 (Nicht-)Passungen und Passungsstrategien im Kontext 
der Jugendarbeit 


Im Projekt ABiSAn gehen wir in zwei ländlichen und zwei städtischen Quartie- 
ren unter Beteiligung von Vertreter*innen der Bildungspolitik, Fachkräften bzw. 
Engagierten und Jugendlichen Fragen nach Barrieren und Gelingensbedingun- 
gen von Bildungsangeboten im Rahmen von Planungswerkstätten (vgl. May 2011, 
S. 74f.) nach. Auf dieser Grundlage entwickelte sowie ausgewählte bestehende 
Angebote werden im Rahmen formativer Evaluationen weiter beforscht, um so 
systematisch Gelingensbedingungen von Bildung zu eruieren. Über bildungsbio- 
graphische Interviews mit Jugendlichen werden darüber hinaus Wechselwirkun- 
gen zwischen schulischen und außerschulischen Formen von Bildung, Verände- 
rungen im Lebensverlauf sowie Bildungspotenziale im Kontext von Nicht-Pas- 
sungen analysiert (siehe hierzu die in Kapitel 3 formulierten Prämissen). 

Die Auswertung erfolgt in Anlehnung an die dokumentarische Methode 
(Bohnsack 2021). Dabei rekonstruieren wir die Orientierungen und Modi der 
Bildung (Jugendliche) bzw. Bildungsbegleitung (Praxis) in unterschiedlichen 
Angeboten und stellen diese einander gegenüber, um (Nicht-)Passungen identi- 
fizieren zu können. In der komparativen Analyse werden neben verschiedenen 
Handlungsfeldern auch sozialräumliche Kontexte kontrastiert. Die nachfolgen- 
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den Ausführungen beziehen sich auf die Daten aus der ersten Erhebungsphase 
des Projekts, den Planungswerkstätten*, und fokussieren das einleitend benannte 
Spannungsfeld zwischen Offenheit und Differenzierung der Jugendarbeit.’ 

In Bezug auf die Angebotsstruktur im ländlichen Raum zeigtsich, dass es aus 
Sicht der Jugendlichen insbesondere an öffentlichen Plätzen für sie fehlt, sowohl 
in Form von offenen Jugendtrefts als auch (stärker) zweckgebundenen Orten (wie 
bspw. Multisportanlagen) sowie Akzeptanz der vermeintlich zweckfremden Nut- 
zung von Räumen (bspw. Schulhöfen als Treffpunkt am Nachmittag). Letzteres 
wird gleichfalls für städtische Quartiere thematisiert. Deutlich werden in dem 
Zusammenhang negative Assoziationen in Bezug auf Jugendliche, die im Quar- 
tier vielfach als Bedrohung wahrgenommen werden, insbesondere im Fall männ- 
licher Jugendgruppen. 

In den von uns beforschten ländlichen Regionen existieren lediglich zeitwei- 
se selbstverwaltete Jugendräume, die jedoch - mit Verweis auf das Überschrei- 
ten vorgegebener Regeln (bspw. Ruhestörungen oder Vandalismus) - regelmä- 
Rig wieder geschlossen werden. Die Bildungsbegleiter*innen beschreiben dies als 
„Zyklus“, also im Sinne einer „Naturgesetzlichkeit“ und logischen Konsequenz ju- 
gendtypischen Verhaltens. Ein Teil der Jugendlichen bewegt sich in Vereinsstruk- 
turen am Wohnort, die eine zentrale Integrationsfunktion in die Gemeinschaft 
erfüllen; dies spricht jedoch nicht alle Jugendlichen an (s. u.). 

Sowohl in den städtischen als auch den ländlichen Quartieren zeigt sich, dass 
das ‚Unbekannte‘ in Bezug auf(Bildungs-)Angebote und Erfahrungskontexte viel- 
fach Unsicherheiten bei den Jugendlichen hervorruft. Konkret beschreiben diese 
es z.B. als Barriere, wenn sie niemanden in Angeboten kennen, auch meiden sie 
Orte, wenn dort bestimmte Peergroups präsent sind, um nicht in Konflikte zu ge- 
raten, mitunter müssen eigene und von Peers abweichende Interessen zudem vor 
diesen legitimiert werden. Neben Unterschieden der Angebotsstruktur zeigt sich 
an der Stelle die Bedeutung der Gestaltung bzw. Begleitung des Zugangs zu An- 
geboten, insbesondere im Bereich der Jugendarbeit. Mitzuberücksichtigen ist in 
dem Zusammenhang die Rolle der Peers. 

In den Angeboten selbst wird deutlich, dass die Bildungsbegleitung von Ju- 
gendlichen per se in Erwartung von Nicht-Passungen zwischen Individuum und 
Gesellschaft erfolgt. Vor diesem Hintergrund spannt sich der Umgang mit Nicht- 
Passungen zwischen Transformation und Affirmation auf. Transformation meint in 
dem Zusammenhang die Ermöglichung von Bildungsprozessen der Jugendlichen 
in Anerkennung ihrer Subjektivität, während Affırmation als Anpassung verstan- 


4  Befragt wurden insgesamt 33 Jugendliche, 22 Fachkräfte, 7 Engagierte und 20 Vertreter:innen 
der Politik. 

5 Insbesondere hinsichtlich der Arbeitsfelder und Quartiere lassen sich auf dieser Grundlage le- 
diglich erste Tendenzen herausstellen, da Kompositionseffekte nicht ausgeschlossen werden 
können. 
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den wird. Dabei zeigt sich für die Bildungsbegleitung in Jugendzentren vornehm- 
lich eine Orientierung an Transformation in Bezug auf die Jugendlichen. Hierfür 
wird ein offener, wertschätzender und diskriminierungskritischer Erfahrungs- 
raum hergestellt. Dieser, aus Sicht der Jugendlichen als”Safe Space” rekonstruier- 
bare Raum, bietet neue bzw. andere Erfahrungsmöglichkeiten als Schule, Familie 
oder Peers. Er wird von den Bildungsbegleiter”innen als Raum der Artikulation 
und des Ausprobierens gestaltet, in dem Jugendliche mit ihren Interessen und 
Bedürfnissen im Vordergrund stehen. Bildungsbegleitung setzt folglich bei den 
Individuen an. Ihr Referenzpunkt ist die Gesellschaft, also die Ermöglichung von 
gesellschaftlicher Teilhabe und Autonomie der Jugendlichen durch Transformati- 
on. Fallbezogen zeigt sich mitunter auch eine zukunftsgerichtete Perspektive auf 
Teilhabe in formalen (Aus-)Bildungsstrukturen. Dabei übernimmt Jugendarbeit 
eine Art Brücken- bzw. Vermittlungsfunktion, z. B. indem Wünsche der Jugend- 
lichen in eine formale Logik von (Aus-)JBildungsstrukturen übersetzt oder aner- 
kannte Aktivitäten der Stadtteilgestaltung zur Aufwertung der Jugendlichen und 
Veränderung von deren öffentlicher Wahrnehmung initiiert werden. Partiell be- 
zieht Transformation somit auch strukturelle Bedingungen ein. Im Vergleich da- 
zu wird in Vereinen stärker an differenzierenden Strukturen und Zugangsrege- 
lungen (bspw. nach Alter oder Geschlecht) festgehalten und eine Anpassung bzw. 
Affırmation der Jugendlichen erwartet. 

Stellt man die Passungsstrategien der Bildungsbegleiter”innen den Adres- 
sierungen durch die Jugendlichen gegenüber, werden Unterschiede zwischen 
den Jugendlichen sichtbar, die wir exemplarisch anhand von zwei Typen skiz- 
zieren möchten. So orientiert sich die Angebotsgestaltung von Jugendzentren 
vornehmlich an Verlässlichkeit (Beziehungen), im Kontrast zu Verbindlichkeit (Or- 
ganisation).° Für Jugendliche, die im Kontext prekärer Lebensverhältnisse auf die 
unmittelbare Alltagsbewältigung fokussiert sind, stellt Verlässlichkeit zwar das 
Ideal sozialer Beziehungen dar, real erleben diese sich jedoch als auf sich gestellt. 
Fachkräfte werden entsprechend eher in Ausnahmefällen und als Expert”innen 
adressiert, die Jugendlichen bilden sich nachvollziehend in Bereichen alltags- 
praktischer Relevanz, um nicht (dauerhaft) auf andere angewiesen zu sein. Dies 
stellt trotz der Niedrigschwelligkeit der Jugendzentren für die Ermöglichung des 
Zugangs eine Herausforderung dar. Auch korrespondiert die Orientierung an 
alltagspraktischer Relevanz bei einigen Jugendlichen mit dem Modus Inheritance 
(= Erbe), dessen Spannungsverhältnis zu einer aktivierenden, auf die zukünftige 
Integration in den Arbeitsmarkt gerichteten Bildungsbegleitung im Modus von 
Career (= Werdegang) auszutarieren ist. 

Für Jugendliche, die stärker mit der Bewältigung von Ablehnungs- und Diskri- 
minierungserfahrungen befasst sind, bedeuten verlässliche Beziehungen in der 


6 Die Unterscheidung geht zurück auf Kunstreich (2012). 
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Jugendarbeit hingegen eine wichtige Ressource der Anerkennung ihrer Subjekti- 
vität. Bildungsbegleiter”innen werden auf der Beziehungsebene und als authen- 
tisch Erfahrene adressiert, die Jugendliche ernst nehmen, sich auf deren Lebens- 
welt einlassen und persönliche Erfahrungen in einer an dem Wohl der Jugend- 
lichen interessierten Haltung teilen. Die Jugendlichen bilden sich entsprechend 
vorwiegend in partizipativer, dialogischer Vermittlung und im Modus von Voca- 
tion (= Berufung) in Abgrenzung zu Career (= Werdegang), also pauschalen, insti- 
tutionellen Erwartungen. Partiell stellen sie die Verlässlichkeit von Beziehungen 
auf die Probe, was auch darauf zurückzuführen ist, dass sie in anderen, als ab- 
wertend erlebten Lebensbereichen (z. B. Schule) die Strategie des „Selbsterhalts“ 
durch Auflehnung entwickelt haben. Über den Zugang und die Aneignung von 
Angeboten entscheiden folglich Beziehungen. 


5 Schlussfolgerungen 


Jugendarbeit, dieser Gedanke leitet den vorliegenden Beitragein, hateinen klaren 
Auftrag im Kontext des Abbaus von Bildungsbarrieren. Grundlage ist ein eigen- 
ständiger, emanzipatorischer Bildungsauftrag, weshalb sich Jugendarbeit als Er- 
fahrungsalternative zu anderen Bildungskontexten - insbesondere Schule - kon- 
zeptualisieren lässt. In der Praxis steht das Handlungsfeld vor der Herausforde- 
rung, einerseits offen für alle, andererseits subjektorientiert, d.h. orientiert an 
spezifischen Bedarfen und Interessen von Jugendlichen zu sein. Daher ist es u. 
E. notwendig, analog zum Bereich formaler Bildung (Nicht-)Passungen zwischen 
Angeboten und Adressat”innen zu analysieren, um eine mögliche (Re-)Produk- 
tion von Ungleichheiten kritisch zu reflektieren. Dies beinhaltet Fragen des Zu- 
gangs und der Aneignung von Angeboten. 

Erste Analysen aus dem Projekt ABiSAn bestätigen Unterschiede in den regio- 
nalen Angebotsstrukturen, die Erfahrungsmöglichkeiten potenziell begrenzen 
(können). Auch wird deutlich, dass bei bestehenden Angeboten die Ermöglichung 
des Zugangs unter Berücksichtigung von Peers mitzudenken ist. 

Unterschiede der Aneignung von Angeboten betrachtet der Beitrag exem- 
plarisch am Beispiel von Jugendzentren. Bildungsbegleitung orientiert sich hier 
vornehmlich an Transformation statt Affirmation der Jugendlichen und realisiert 
sich als geschützter(er) Raum auf der Grundlage verlässlicher Beziehungen. 
Die Perspektive auf (Nicht-JPassungen sensibilisiert in dem Zusammenhang 
für unterschiedliche Orientierungen und Anschlussmöglichkeiten von Jugendli- 
chen in prekären Lebensverhältnissen. Nur unter der Prämisse ist Jugendarbeit 
(potenziell) offen für alle und kann ihrem emanzipatorischen Bildungsauftrag 
nachkommen. 
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Mobile Jugendarbeit 
in prekären Lebenslagen 


Michael Janowitz 


1 Einleitung 


Sich prekären Lebenslagen junger Menschen anzunehmen, gehört zu den Grund- 
überzeugungen Sozialer Arbeit. Nicht zuletzt die (Mobile) Jugendarbeittritt dafür 
ein, prekäre Lebenslagen junger Menschen zu verbessern (vgl. Bollig/Grohmann 
2020, o. S.), ist gleichzeitig jedoch selbst von Prekarisierungsprozessen betroffen 
-besonders im ländlichen Raum (vgl. Flasche /Jörissen 2022, S. 83; Janowitz 2022, 
S. 207). Dennoch bzw. gerade deswegen verstehen sich Jugendarbeiter”innen 
als Anwält”innen und Mandatsträger”innen Jugendlicher (vgl. BAG Streetwork / 
Mobile Jugendarbeit e. V. 2018, S. 2; Flasche/Jörissen 2022, S. 83; Janowitz 2020, 
S. 59) und antworten auf prekäre Lebenslagen junger Menschen mit einer Vielzahl 
an Angeboten. Eine Angebotsform stellt die Gemeinwesenarbeit dar, mit welcher 
Jugendarbeiter*innen konzeptionell die Lebensbedingungen junger Menschen 
verbessern möchten, indem sie auf eine Verbesserung der (Zugänglichkeit zur) 
sozialen Infrastruktur und der Bedingungen des Aufwachsens abzielen (vgl. 
Bollig 2021, S. 1775). 

Der Beitrag nimmt die Konzeption zweier solcher gemeinwesenorientierter 
Angebote analytisch in den Blick und setzt sie in Relation zu erodierenden wohl- 
fahrtsstaatlichen Vor-Ort-Bedingungen eines ländlich geprägten Landkreises der 
östlichen Bundesländer Deutschlands.! Deutlich wird durch diesen Fokus, wie be- 
stimmte Konzeptionen jugendarbeiterischer Angebote prekäre Lebenslagen jun- 
ger Menschen potenziell reproduzieren, obwohl sie auf deren Verbesserung an- 
gelegt sind. 

Die Daten, die ich zur Darstellung dieses Phänomens heranziehe, stammen 
aus einer mehrjährigen (auto-Jethnografischen Organisationsforschung zur 
Prekarisierung Mobiler Jugendarbeit (vgl. Janowitz 2020; Janowitz 2022). Anders 
als in den meisten Publikationen erziehungswissenschaftlicher Ethnografien, 
die sich auf die Darstellung teilnehmender Beobachtungen durch den „Daten in- 
terpretierendel[n] Stil“ (Breidenstein 2017, S. 13) konzentrieren, werden in diesem 
Beitrag erworbene Feldkenntnisse mit einer theoretisch sensibilisierten Analyse 


1 Um Rückschlüsse sowohl auf den untersuchten Landkreis als auch die in ihm tätigen Organisa- 
tionen der Jugendarbeit, der Fachkräfte und der dort lebenden jungen Menschen auszuschlie- 
ßen, wird die untersuchte Region zu Darstellungszwecken als „der Landkreis“ pseudonymisiert. 
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zweier Auszüge eines Sachberichts, die eine Konzeption der beiden jugendar- 
beiterischen Angebote enthalten, miteinander verknüpft. Ich konzentriere mich 
also aufeine theoretisch rückgebundene Analyse zweier Textfragmente und stelle 
dieser meine Feldexpertise zur Seite. Dabei sind die Textfragmente nicht als 
Belege für die praktische Umsetzung der Angebote zu lesen (vgl. Breidenstein 
et al. 2015, S. 94), sondern als Schlüssel zur Logik der landkreisspezifischen 
wohlfahrtsstaatlichen Daseinsvorsorge. 

Im Folgenden stelle ich zunächst meine theoretische Sensibilisierung zu Pre- 
karität vor und konzentriere mich dabei auf die Arbeiten von Judith Butler und 
Pierre Bourdieu. In einem zweiten Schritt nehme ich aus diesen beiden Perspek- 
tiven sowohl die Mobile Jugendarbeit als auch die Lebenslagen Heranwachsender 
des Landkreises in den Blick. Dem folgend wende ich mich dem Sachbericht zu 
und zeige auf, wie Angebote, die auf prekäre Lebenslagen junger Menschen ant- 
worten sollen, in ihr Gegenteil verkehrt werden. Im abschließenden Kapitel zeige 
ich daraus folgende Konsequenzen für den Landkreis auf. 


2 Theoretische Sensibilisierung 


Hauptbezugspunkt meiner theoretischen Sensibilisierung sind Butlers (2004; 
2009a; 2016) sich über mehrere Werke erstreckende Ausführungen zum on- 
tologischen prekärsein und zur politisch induzierten Prekarität, welche ich 
mit Bourdieus nicht weniger umfangreichen Arbeiten zum Staat (2017) und zu 
Prekarität (2004; 2010) erweitere.? 

Für Butler (2016) ist jedes Leben abhängig von sozialen Unterstützungsnetz- 
werken, sozialen Beziehungen sowie dem Zugang zu Infrastruktur und geht 
damit immer mit einem ontologischen prekärsein einher (vgl. ebd., S. 21): Oh- 
ne soziale, organisationale und infrastrukturelle Unterstützung, ausreichend 
Nahrung, Obdach, sichere Arbeit, angemessene Wohnverhältnisse, Fortbewe- 
gungsmöglichkeiten und eine lebensfreundliche Umwelt ist Leben nicht oder nur 
unter erschwerten Bedingungen möglich (vgl. Butler 2011, S. 6). Dabei sind es 
politische Ordnungen mit ihren ökonomischen und sozialen Institutionen, die 
dazu bestimmt sind, genau diese Bedürfnisse zu decken (vgl. Butler 2009a, S. 25). 
Ob dies für jedes Leben erfolgt oder ob etwa bestimmte Bevölkerungsgruppen 
einen marginalisierten Zugang zu sozialen Unterstützungsnetzwerken haben, 
wie wir sie etwa in Form einer wohlfahrtsstaatlichen Daseinsvorsorge finden, ist 
jedoch abhängig von ihrer Anerkennbarkeit als zu unterstützende Gruppe (vgl. 
Butler 2009b, S. 434). Um die politische Dimension der damit einhergehenden 


2 Der Komplexität beider Zugänge ist es geschuldet, dass diese an dieser Stelle nur skizziert wer- 
den können. Ich arbeite daher sehr eng mit Verweisen und hoffe dadurch einen leichteren Zu- 
gang zu den theoretischen Bezügen herzustellen. 
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hierarchischen Verteilung des Prekärseins in den Fokus zu rücken, nutzt Butler 
den Begriff der Prekarität. Mit dieser beschreibt Butler (vgl. 2009a, S. 25) ein 
politisch induziertes Phänomen, mit dem bestimmte Gruppen und Individuen 
als unterstützenswert anerkannt werden, während Anderen diese Unterstützung 
verwehrt wird. 

Wie Butler sieht auch Bourdieu Prekarität inhärent politisch (vgl. Bourdieu 
2004, S. 111). Für beide geht Prekarität mit einer (un-)integrativen Funktion des 
Staates einher (vgl. Bourdieu 2004, S. 45; Butler 2009a, S. 25), womit die Ressour- 
cen bestimmter Gruppen für den Verbleib in der Gesellschaft beschädigt werden 
(vgl. Butler/Athanasiou 2013, S. 148). Diese Zersetzung sozialer Unterstützungs- 
netzwerke, die mit der Anerkennbarkeit bestimmter Lebensweisen zusammen- 
hängt, kann mit Bourdieus (1985) Konzeption im sozialen Raum hierarchisch ver- 
teilter Kapitalformen? ergänzt werden, womit eine tiefgründige Analyse von Hier- 
archisierungs- und Ausgrenzungspraktiken möglich ist. Prekarität als politisch 
induzierte Nicht-Anerkennung bedeutet in diesem Sinne für bestimmte Grup- 
pen eine Abwertung und einen Verlust bestimmter Kapitalformen durch staatli- 
che Entscheidungen. Dafür ist vor allem Bourdieus (2017) Verständnis des Staates 
hilfreich. Diesen fasst er als administratives Meta-Feld, welches alle Felder über- 
spannt, indem Eingriffe vorgenommen werden, die ökonomisch (z. B. Förderung 
der Jugendhilfe) oder juristisch (z. B. Einführung des Rechts aufeinen Kita-Platz) 
sind (vgl. Bourdieu 2017, S. 638). Die Eingriffe können sowohl einen unterstützen- 
denals auch einen sanktionierenden Charakter haben und sich auf Bevölkerungs- 
teile unterschiedlich auswirken - zum Beispiel prekarisierend. Diesen Eingriffen 
liegen Kämpfe um die Bewertung und die Entwertungvon Kapitalien, d.h. um die 
Anerkennung und Aberkennung von Kapitalien zugrunde, womit eine politisch 
induzierte Prekarität immer auch eine politisch umkämpfte Prekarität darstellt. 

Butler und Bourdieus Perspektiven sind durchaus unterschiedlich gelagert. 
So besteht, um nur einen Unterschied zu nennen, nach Bourdieu Prekarität vor- 
rangig in der Erosion sozialer Sicherung, die zu einer politischen Paralyse der 
von ihr Betroffenen führt (vgl. Bourdieu 2004, S. 107£.). Butler hingegen sieht in 
der Prekarität einen Ausgangpunkt für politische Bündnisse (vgl. Butler 2009b, 
S. 430). 

Anstatt mich auf diese Unterschiede zu konzentrieren, wähle ich für den nun 
folgenden empirischen Teil des Beitrages einen integralen Ansatz und sehe in bei- 
den Zugängen fruchtbare Perspektiven, die gerade in ihrer Kombination einen 
vertieften Zugang zu prekären Lebenslagen bieten. 


3 Für einen Überblick zu den Kapitalformen siehe Bourdieu 2012, S. 229 ff. 
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3 Mobile Jugendarbeit in prekären Lebenslagen 


Die Vor-Ort-Bedingungen des untersuchten Landkreises zeichnen sich für junge 
Menschen durch eine unzureichende Infrastruktur, eine nicht vorhandene Mo- 
bilität, zu wenig Freizeitmöglichkeiten sowie einen erschwerten Bildungszugang 
aus und hängen eng zusammen mit der demografischen und wirtschaftlichen 
Entwicklung des Landkreises seit der deutschen Wiedervereinigung. Die Ent- 
wicklung zeigt sich in Form einer De-Industrialisierung, eines kontinuierlichen 
Bevölkerungsrückgangs, eines Geburtendefizits und einer zunehmenden Alte- 
rung der Bevölkerung. Dementsprechend handelt es sich um einen Landkreis 
mit geringen Steuereinnahmen. Junge Menschen finden vor Ort nur selten höher 
qualifizierte Berufe und müssen für diese sowie für ein Studium fortziehen. Zu- 
rückbleiben, spätestens nach dem Schulabschluss und mit einigen Ausnahmen, 
junge Menschen der ökonomisch und kulturell am stärksten benachteiligten 
Familien. In den Worten Bourdieus gehören sie den unteren Klassen an, d.h. 
sie sind (Kinder von) (Fach-)Arbeiter*innen, Angestellte(n), Landwirt*innen, 
Handwerker*innen, (von) mittlere(n) Führungskräften (vgl. Eder 1989, S. 21) oder 
sie sind von Erwerbslosigkeit betroffen.* 

Bereits diese wenigen Informationen zeigen, dass sich die wohlfahrtsstaatli- 
chen Bedingungen, die das soziale, politische und ökonomische Leben im Land- 
kreis charakterisieren, zersetzen, womit nach Butler (vgl. 2016, S. 19) ein Prozess 
der Prekarisierung einhergeht, der insbesondere die Lebenslagen junger Men- 
schen der unteren Klassen betrifft. Das verdeutlicht ein Blick auf die Mobile Ju- 
gendarbeit, welche neben selbstverwalteten Jugendclubs und wenigen offenen Ju- 
gendtreffs das einzige Angebot der Jugendarbeit darstellt: Im Jahr 2010 kürzte 
die damalige Landesregierung im Zuge einer angestrebten Haushaltskonsolidie- 
rung die Fördermittel für jugendarbeiterische Angebote um ca. 30 Prozent. Zwar 
kompensierte der Landkreis die ausgefallenen Mittel aus eigenen Finanzen, die- 
se Kompensation steht mit jedem Haushaltsentwurf jedoch erneut zur Debatte 
- und damit auch der Umfang jugendarbeiterischer Angebote. Das hat nicht nur 
Auswirkungen auf die Lebenslagen junger Menschen, sondern auch auf die Be- 
schäftigungsverhältnisse bei freien Trägern der Jugendarbeit. Diese können Per- 
sonalstellen zwar entfristen, mit jeder neuen Haushaltsdebatte wird jedoch deut- 
lich, dass auch formal entfristete Stellen nie abgesichert sind. Diese Form pre- 
kärer Beschäftigung stellt, wie Butler (vgl. 2013, S. 147£.) mit Bezug auf Berlant 
(2011) festhält, eine Hyperinstrumentalisierung dar, die sich für Mitarbeiter*in- 
nen durch eine Unterwerfung unter die „violent rhythms“ (Butler 2013, S. 148) der 


4 Eder überträgt Bourdieus Modell eines Raumes objektiver Klassenlagen (Bourdieu 2005, 
S. 212f., S. 708) auf deutsche Verhältnisse, lässt, wie Bourdieu, Erwerbslosigkeit jedoch unbe- 
rücksichtigt. 
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Beschäftigung und (drohender) Nichtbeschäftigung auszeichnet und zu einem 
Gefühl der „damaged future“ (ebd.) führt. 

Und dennoch oder gerade deswegen, das zeigt ein Blick in das Leitbild eines 
freien Trägers Mobiler Jugendarbeit, den ich im Landkreis über mehrere Jahre 
(auto-Jethnografisch erforschte, verstehen sich Jugendarbeiter*innen als anwalt- 
schaftliche Vertreter”innen junger Menschen, die es sich zur Aufgabe gemacht 
haben, die Lebenslagen junger Menschen weniger prekär zu gestalten und Betei- 
ligungsmöglichkeiten für Heranwachsende zu implementieren. 


4 Die verborgenen Mechanismen 
eines Mitbestimmungsinstrumentes 


Dazu organisieren die Jugendarbeiter*innen des beforschten Trägers regelmä- 
Bigu. a. sogenannte Jugendstammtische. An diesen nehmen junge Menschen des 
Landkreises teil, die selbstverwaltete Jugendclubs vertreten. Die Jugendclubs gel- 
ten im Landkreis als letzte zentrale Anlaufstelle für junge Menschen und werden 
besonders in den Dörfern als wesentlicher Bestandteil der Daseinsvorsorge an- 
erkannt, wodurch ihnen eine hohe symbolische Bedeutung zugewiesen wird. Die 
Jugendstammtische werden im Sachbericht 2014° des beforschten Trägers an das 
Kreisjugendamt wie folgt beschrieben: 


„Jugendstammtische sind ein Mitbestimmungsinstrument für Jugendliche in ihrem 
Ort. Regelmäßig treffen sich Jugendliche, Gemeindeverwaltung, Vereine oder Schu- 
len, um ins Gespräch zu kommen. Hier können aktuelle Themen und Positionen der 


Vertreter sichtbar gemacht werden. Somit entsteht ein Netzwerk auf Augenhöhe 
(Sachbericht 2014, S. 1). 


Konzeptionell sehen die Jugendstammtische eine regelmäßige, gesellige Zu- 
sammenkunft einer angestammten, festen Gruppe (hier Jugendliche) vor, die 
sich um einen Tisch herum versammelt. Neben der Geselligkeit bekommt der 
Jugendstammtisch eine (jugend-)Jpolitische Dimension, denn er ist als ein In- 
strument konzipiert, das Mitbestimmung für Jugendliche ermöglichen soll. 
Ein Instrument ist ein fein abgestimmtes, oft kompliziertes Gerät oder Mittel, 
das eine expertokratische Kenner*innenschaft voraussetzt und erlernt werden 
muss. Dieses ist hier für Jugendliche in ihrem Ort konzipiert, womit diese als 
die entsprechenden Expert“innen und Lernenden adressiert werden. Nicht alle 
Jugendlichen nehmen dieses Instrument jedoch direkt wahr. Vielmehr ist es als 
ein Instrument für (aus-)gewählte Mandatsträger”innen konzipiert. Mit dem 


5 Aus forschungsethischen Gründen wird der Sachbericht zu Darstellungszwecken als „Sachbe- 
richt 2014“ pseudonymisiert. 
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Jugendstammtisch werden somit drei „klassische“ Figuren der Jugendarbeit nach 
$11SGB VIII aufgerufen: Er soll gesellschaftliche Partizipation Jugendlicher (I) an 
sie betreffende Angelegenheiten (2) ermöglichen und diese Partizipation durch 
Angebote der Jugendarbeit, durch eben jenen Jugendstammtisch, erlernbar ma- 
chen (3). Auf diese Weise soll eine Kooperationsstruktur mit den Städten und 
Gemeinden etabliert, bzw. gefestigt werden, die durch das anvisierte Erlernen 
repräsentativer Demokratie auch eine pädagogische Funktion besitzt. Dabei ist 
der Jugendstammtisch nicht als peer-to-peer Instrument konzipiert, sondern als 
ein intergenerationales und organisationsübergreifendes „Netzwerk auf Augen- 
höhe“ zwischen als Jugendliche kategorisierten Vertreter”innen selbstverwalteter 
Jugendclubs und der am Sozialisations- und Bildungsprozess Beteiligten (Vereine 
und Schulen) sowie ihrer Administration (Gemeindeverwaltung). Der gesellige 
Etablierungs- und Lernprozess der Jugendlichen ist demnach konzeptionell so 
angelegt, dass er teilöffentlich in situ in einem Feld unterschiedlicher Akteur*in- 
nen stattfindet und den teilnehmenden Vertreter*innen der Jugendclubs den 
Zugang zu sozialem Kapital (vgl. Bourdieu 2012, S. 238), d.h. zu Unterstützung 
durch eine Gruppe divergierender Akteur*innen, ermöglicht. Damit eröffnet 
der Jugendstammtisch konzeptionell eine Möglichkeit den Rahmen der Aner- 
kennung (vgl. Butler 2009a, S. 5) für Themen der Jugendclubvertreter”innen in 
einem Feld divergierender Akteur”innen zu erweitern. 

Die Bezeichnung „Netzwerk auf Augenhöhe“ suggeriert eine Auseinanderset- 
zung unter gleichen Voraussetzungen, wobei es die Jugendlichen sind, die kon- 
zeptionell den Jugendstammtisch als Mitbestimmungsinstrument erst etablieren 
und zugleich erlernen müssen. Gegenüber den anderen Akteur*innen sind sie da- 
mit als Lernende konzipiert, die einen demokratischen Habitus, über welchen die 
anderen Akteur*innen konzeptionell bereits verfügen, über die Zeit, durch die 
Inkorporation kulturellen Kapitals (vgl. Bourdieu 2012, S. 231ff.), erst noch er- 
langen müssen. So positioniert, müssen sie ihre Anliegen gegenüber machtvolle- 
ren Akteur*innen vorbringen und sich gleichzeitig mit deren Positionen und The- 
men auseinandersetzen. Das Netzwerk auf Augenhöhe tritt machtanalytisch da- 
mit eher als Arena in Erscheinung, in der unterschiedliche Interessen unter Ein- 
satz ungleichverteilter Kapitalformen verhandelt werden. 

An diesen ungleichen Verhandlungen nehmen die Jugendclubvertreter”in- 
nen nur scheinbar freiwillig teil. Denn den selbstverwalteten Jugendclubs ist es 
möglich über die landkreisweite Förderrichtlinie der Jugendarbeit eine Kom- 
plementärfinanzierung zu erhalten. An diese ist jedoch eine Kooperation mit 
den Gemeinden gebunden, welche sich „in der Regel“ durch die „Teilnahme an 
Jugendstammtischen“ auszeichnet.‘ Die feste Verankerung der Teilnahme an 
Jugendstammtischen in der Förderrichtlinie zwingt Jugendclubvertreter”innen 


6 Die beiden direkten Zitate entstammen der Förderrichtlinie des pseudonymisierten Landkrei- 
ses. 
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damit gewissermaßen zur Teilnahme, sofern sie auf eine Komplementärfinan- 
zierung angewiesen sind. 

Werden diese Punkte bei der Analyse der Konzeption einbezogen, treten die 
verborgenen Mechanismen der Macht (vgl. Bourdieu 2005b, S. 81 ff.) des Jugend- 
stammtisches hervor. Dieser wird dann nicht mehr als ein Mitbestimmungsin- 
strument für junge Menschen erkennbar, das durch Lernen und Beteiligung die 
Akkumulation kulturellen Kapitals (das Erlernen eines demokratischen Habitus) 
und dadurch auch politische und gesellschaftliche Teilhabe ermöglichen soll und 
durch ein „Netzwerk auf Augenhöhe“ soziales Kapital zur Verfügung stellt. Das 
jungen Menschen also ermöglichen könnte, aus einer unterprivilegierten Posi- 
tion Heranwachsender der unteren Klassen heraus, sich Gehör zu verschaffen, 
anerkannt zu werden und sozialen Aufstieg zu erfahren. Vielmehr, das zeigt im 
Folgenden ein weiterer Blick in den Sachbericht 2014, zeugen die Konzeption des 
Jugendstammtisches und seine Verankerung in der Förderrichtlinie davon, dass 
junge Menschen und ihre selbstverwalteten Jugendclubs als wesentliche Ressour- 
ce des Landkreises benötigt werden. 


5 Jugend als Ressource 


„Im Rahmen der Wochenendaktion beteiligten sich Jugendliche mit vielfältigen, 
kreativen Projekten und setzten diese engagiert in ihrem Lebensumfeld um. Somit 
leisten die Jugendlichen einen wichtigen Beitrag, sich aktiv im Gemeinwesen zu 
beteiligen, um ihre Heimat schöner und lebenswerter zu gestalten. Durch diesen 
Beteiligungsprozess und die Verantwortungsübernahme für eigene Projekte wird 


das Demokratiebewusstsein der jungen Menschen gestärkt“ (Sachbericht 2014, S. 1). 


Dem Sachbericht ist eine neo-soziale Konzeption der Wochenendaktion zu 
entnehmen, mit der das Interesse der Allgemeinheit vor den Interessen der 
Jugendlichen steht (vgl. Lessenich 2008, S.17). Dazu wird das Lebensumfeld 
junger Menschen als Gemeinwesen und als Heimat affektiv zu einer „imagined 
political community“ (Anderson 2016, S. 6.) stilisiert und jugendliches Engage- 
ment als Beteiligungsprozess und Verantwortungsübernahme gerahmt, welche 
die Voraussetzungen zur Stärkung eines bürgerlichen und demokratischen 
Habitus seien. Damit wird jugendliches Engagement vorrangig als kollektives 
Gut (vgl. Otto/Ziegler 2008, S. 145), d. h., im Sinne Putmanns (1995), als soziales 
Kapital, welches eine nahräumliche Gemeinschaft besitzen könne, gerahmt. 
Im Gegensatz zu Bourdieus Kapitalbegriff, mit dem das soziale Kapital eine 
sozialstrukturell ungleich verteilte und individuell zu verwertende Ressource 
darstellt, die aus spezifischen Beziehungen und Zugehörigkeiten entspringt (vgl. 
Bourdieu 2012, S. 238), steht das soziale Kapital in dieser Lesart jedoch für die 
sozialen Beziehungen innerhalb einer nahräumlichen Gemeinschaft (vgl. Otto / 
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Ziegler 2008, S. 145). Diese sozialen Beziehungen werden als eine wesentliche 
Voraussetzung wechselseitiger informeller Sorgeverhältnisse innerhalb dieser 
Gemeinschaften angesehen (vgl., ebd.). Unter diesen Vorzeichen steht nicht das 
soziale Kapital junger Menschen im Vordergrund der Wochenendaktion. Das 
heißt konkret Partizipations- und Beteiligungsmöglichkeiten, die ein „Netzwerk 
auf Augenhöhe“ ermöglichen. Auch ein zu inkorporierendes kulturelles Kapital 
in Form der Demokratiebildung wird nicht priorisiert. Es geht nicht um eine 
Positionsverbesserung junger Menschen, sondern darum, junge Menschen als 
Ressourcen einer informell organisierten Daseinsvorsorge über Projekte im 
Rahmen der Wochenendaktion für den Landkreis zu aktivieren. 

Die Logik hinter dieser Konzeption ergibt sich mit einem erneuten Blick auf 
die prekären Lebenslagen der jungen Menschen: Angesichts der Zersetzung der 
wohlfahrtsstaatlichen Daseinsvorsorge ist der Landkreis auf eine Aktivierung des 
jugendlichen Engagements angewiesen, sofern der Erosion etwas entgegensetzt 
werden soll. Aus eigenen Finanzmitteln und aus Mitteln des Landes kann die 
Daseinsvorsorge nicht aufrechterhalten werden. Daher müssen die Angebote so 
konzipiert sein, dass sie augenscheinlich als sinnvoll, hilfreich und notwendig 
erscheinen, jedoch nicht für den Landkreis, sondern für die jungen Menschen. 
Tatsächlich gehen mit dieser Konzeption, die auf das Wohl der Allgemeinheit und 
nicht das der Jugendlichen ausgerichtet ist, unmerkliche Ausgrenzungspraktiken 
einher - sowohl für diejenigen, die ihnen unterliegen, als auch für diejenigen, 
die sie ausführen (vgl. Bourdieu/Champagne 2010, S. 285). Unmerklich, da sie 
nicht plötzlich stattfinden, sondern sich über die Zeit verteilen in der über die 
Teilnahme an Jugendstammtischen, Wochenendaktionen und anderen neo-so- 
zial konnotierten Angeboten, sowohl durch die jungen Menschen als auch durch 
die Sozialpädagog*innen, die Illusio (vgl. Bourdieu 1998, S. 143) der Möglich- 
keit zur Akquise von kulturellem und sozialem Kapital aufrechterhalten wird. 
Tatsächlich verbleiben die jungen Menschen jedoch in der Position der mit am 
meisten benachteiligten Bevölkerungsteile, womit die prekären Lebenslagen 
junger Menschen reproduziert werden. 


6 Abschließende Bemerkungen 


In Anlehnung an Butler (vgl. 2009a, S. 25) dienen wohlfahrtsstaatliche Eingriffe 
dazu, die ökonomische und soziale Grundlage bereitzustellen, mit welcher der 
Bevölkerung eine soziale und politische Beteiligung möglich ist. Dies geschieht 
nicht aus altruistischen Gründen, wie Bourdieu (vgl. 2017, S. 625 f.) herausstellt: 
Von der Bevölkerung geht für den Staat immer eine Gefahr aus. Sie kann protes- 
tieren oder sich vom Staat und seiner staatlich organisierten sozialen Ordnung 
abwenden (vgl. ebd.). „Die Beherrschten zwingen gewissermaßen die Herrschen- 
den, Zugeständnisse zu machen, und diese Zugeständnisse [...] betreffen das, 
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was man das Soziale oder die sozialen Errungenschaften nennt“ (Bourdieu 2017, 
S. 626). Diese sozialen Errungenschaften zeigen sich im vorliegenden Beitrag, in 
Butlers (vgl. 2016, S. 19) Worten, zersetzt. 

Auf diese Zersetzung wird im Landkreis mit neo-sozial konzipierten Angebo- 
ten Mobiler Jugendarbeit reagiert, um junge Menschen als wesentliche Ressour- 
ce der wohlfahrtsstaatlichen Daseinsvorsorge zu gewinnen. Dem Landkreis mag 
dies kurzfristig nutzen, kann er doch von formalen Formen der Daseinsvorsorge 
auf soziales Kapital einer nahräumlichen Gemeinschaft in Form jugendlichen En- 
gagements ausweichen. Ohne jungen Menschen eine echte Perspektive der Teil- 
habe und Teilnahme zu bieten, dürfte diese Strategie langfristig jedoch verhee- 
rend sein, birgt sie doch die von Bourdieu angesprochene Gefahr des Protestes 
und des Abwendens vom Staat. Während der Protest für Bourdieu eine Möglich- 
keit darstellt, „innerhalb des Systems zu bleiben“ (Bourdieu 2017, S. 626), die je- 
doch Zugangsmöglichkeiten zum Protest erfordert, das heißt ein gewisses Quan- 
tum an sozialem, kulturellem und ökonomischem Kapital, stellt die Abwendung 
die eigentliche Gefahr dar. Sie zeigte sich mir im Landkreis vor allem durch eine 
Zustimmung junger Menschen zu rechtspopulistischen Positionen (vgl. Janowitz 
2020, 2024). Ein Phänomen, das eigentlich Demokratiebildung, wie sie das pro- 
klamierte Zielder oben angeführten Angebote ist, erfordert, in ihrer neo-sozialen 
Konnotation jedoch zu einer weiteren Abwendung führen dürfte. 
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Benachteiligende Umweltfaktoren im 
Kontext biografischer Orientierungsprozesse 
von Jugendlichen 


Jan Schametat und Alexandra Engel 


1 Einleitung 


Unsere Umwelt, der Raum in dem wir leben, beeinflusst ganz wesentlich unsere 
Konstruktion von Wirklichkeit. Gleichzeitig determiniert die Ausstattung dieser 
Räume vor allem für Jugendliche maßgeblich den Zugang zu Teilhabemöglich- 
keiten auf verschiedenen Ebenen. Noch unmittelbar vor den letzten großen Kri- 
sen unserer Zeit (Corona-Pandemie, Ukrainekrieg, Klimawandel) stand ein The- 
ma weit oben auf der politischen Agenda, welches den Abbau regionaler Dispari- 
täten innerhalb der Bundesrepublik Deutschland zum Ziel hatte: Die Schaffung 
gleichwertiger Lebensverhältnisse (vgl. BMI 2019, S. 86ff.). Im Jahr 2023 ist für 
dieses Thema nur noch wenig Platz in der medialen Berichterstattung und der 
gesellschaftlichen Debatte. Gleichzeitig schreiten in vielen Regionen Peripheri- 
sierungsprozesse, also die „Abkopplung [dieser] Räume von den ökonomischen, 
politischen und kulturellen Machtzentren [sowie der] Verlust von Teilhabechan- 
cen und einer Verengung von Handlungsspielräumen für die Bewohner“ (Barlö- 
sius / Neu 2007, S. 85), voran. 

Dass sich räumliche Disparitäten offensichtlich auch maßgeblich auf die 
Lebensbedingungen und Lebensweisen von Jugendlichen auswirken, unterstrei- 
chen eine ganze Reihe von Publikationen bspw. zu Jugendlichen in ländlichen 
Räumen (vgl. u.a. Stein et al. 2018; Faulde et al. 2020). Nicht zuletzt haben 
räumliche Disparitäten auch einen wesentlichen Einfluss aufbiografische Orien- 
tierungsprozesse von Jugendlichen (vgl. Schuster/Margarian 2021, S. 1). Zudem 
attestieren verschiedene Autor*innen Jugendlichen in peripheren Räumen einen 
größeren Druck bei den biografischen Entscheidungen aufgrund der höheren 
Relevanz der Wohnortentscheidung, die hier parallel zur Berufswahl auftritt 
(vgl. Meyer et al. 2017, S. 60; Schametat/Egel 2019, S. 43). Das Zusammenwirken 
der beiden biografischen Entscheidungen Berufswahl und Wohnort wird im 
vorliegenden Beitrag im Rahmen eines Strukturgleichungsmodells inkl. einer 
raumvergleichenden Perspektive analysiert. 

Dem Beitrag liegt ein relational-konstruktivistisches Verständnis des Le- 
benslagenbegriffs zugrunde, nach dem sich menschliches Handeln stets vor dem 
Hintergrund einer Doppelbindung zwischen objektiven Rahmenbedingungen 
und subjektiver Wahrnehmung vollzieht: 
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„Die Lebenswelt ist ebenso die subjektive Konstruktion eines Menschen wie die Wirk- 
lichkeit und diese subjektive Konstruktion vollzieht sich unter den Bedingungen der 
Lebenslage bzw. der Realität. Lebenslage und Realität setzen die einschränkende und 
anregende Bedingung für die Lebenswelt und Wirklichkeit. Grundlage dieses Mo- 
dells ist die Annahme einer grundsätzlichen Doppelbindung menschlicher Struktur- 
entwicklung, auf Grund derer die Lebenswirklichkeit eines jeden Menschen zwar ei- 
nerseits eine subjektive Konstruktion ist, die anderseits aber auf Grund der struktu- 
rellen Kopplung des Menschen an seine Umwelt eben durch die Rahmenbedingungen 
dieser Umwelt beeinflusst und begrenzt wird“ (Kraus 2013, S. 152). 


Die Lebenslage umfasst demnach die äußeren Umstände oder Rahmenbedin- 
gungen, die ein Mensch vorfindet, also seine Ausstattung mit Lebensgütern, 
Lebenschancen und Lebensbedingungen (ebd., S. 150). In diesem Verständnis 
stellt die Beschaffenheit des Raumes, in dem Jugendliche aufwachsen, eine 
ganz wesentliche Rahmung für deren subjektive Wirklichkeitskonstruktion 
und damit die Hintergrundfolie für biografische Orientierungsprozesse dar. Es 
ist also naheliegend anzunehmen, dass auch die Wechselwirkungen zwischen 
biografischen Entscheidungen und deren Determinanten maßgeblich durch 
regionale Rahmenbedingungen beeinflusst werden. Wir richten daher in diesem 
Beitrag den Blick auf die Raumkategorie als moderierenden Effekt innerhalb der 
Strukturgleichungsanalyse. Dabei wird davon ausgegangen, dass sich bestimmte 
Struktureffekte innerhalb des Modells zwischen Jugendlichen aus einer ländlich- 
peripheren und aus einer städtisch-zentralen Region (vgl. BBSR o. J.) unterschei- 
den. Vor allem wird ein Unterschied hinsichtlich der räumlichen Determinanten 
biografischer Entscheidungen zwischen beiden Gruppen erwartet, da diese in 
einem relational-konstruktivistischen Verständnis wesentlich durch die äußeren 
Rahmenbedingungen beeinflusst werden. Zur Überprüfung dieser Unterschei- 
de wurde ein Gruppenvergleich im Rahmen der Strukturgleichungsanalyse 
durchgeführt (vgl. Weiber / Sarstedt 2021, S. 305 ff.). 

Im Folgenden werden zunächst die Grundlagen der Strukturgleichungsana- 
lyse kurz skizziert und das Hypothesensystem vorgestellt. Anschließend werden 
die Stichprobe beschrieben und die Gütemaße der Messung berichtet um schließ- 
lich die Determinanten biografischer Entscheidungen in dem Gruppenvergleich 
vorzustellen. 


2 Strukturgleichungsanalyse und Hypothesensystem 


Die Strukturgleichungsanalyse als ein konfirmatorisches Verfahren ermöglicht 
es, komplexe Wechselbeziehungen zwischen latenten Variablen innerhalb eines 
Hypothesensystems zu erklären. Mit diesem statistischen Verfahren wird ge- 
prüft, inwieweit die theoretisch aufgestellten Beziehungen mit den empirischen 
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Daten übereinstimmen. Die latenten (nicht beobachtbaren) Variablen (Konstruk- 
te) werden dabei innerhalb eines Messmodells über Indikatorvariablen erfasst 
(vgl. Weiber /Sarstedt 2021, S. 36). Die Strukturgleichungsanalyse besteht also 
aus einem Strukturmodell (Hypothesensystem), das statistisch im Rahmen einer 
Regressionsanalyse überprüft wird und einem Messmodell, das den Grundsätzen 
einer konfirmatorischen Faktorenanalyse folgt und über Indikatorvariablen die 
empirische Repräsentation der nicht beobachtbaren Variablen herstellt. 

Innerhalb des Strukturmodells unterscheiden wir in dem vorliegenden Fall 
zwischen den abhängigen Variablen (das zu erklärende Phänomen) Berufswahl 
und Wohnortentscheidung und den unabhängigen Variablen, die sich in Umweltbe- 
dingungen und Persönlichkeitsmerkmale unterteilen. Zu den Umweltbedingungen 
gehören die soziale Unterstützung im Rahmen biografischer Entscheidungspro- 
zesse sowie regionale Perspektiven, die über die Zuversicht, persönliche Ziele in 
der Region zu erreichen sowie einen Ausbildungs- bzw. Arbeitsplatz finden zu 
können, operationalisiert wurden. Die Persönlichkeitsmerkmale unterteilen sich 
hier in die Berufswahlkompetenz, die über die deutsche Version des validierten 
Konstruktes der Career-Adapt-Ability-Scale (CAAS; vgl. Johnston et al. 2013) 
ermittelt wurde sowie die regionale Bindung, deren Operationalisierung den 
Erkenntnissen der jüngeren Forschung zu Bleibefaktoren für Jugendliche in 
ländlichen Regionen folgte (vgl. u.a. Schametat et al. 2017; Mettenberger 2017). 

Abbildung 1 zeigt mittig das aufgestellte Hypothesenmodell mit den abhängi- 
gen Variablen auf der rechten und den unabhängigen Variablen auf der linken Sei- 
te. Die postulierten Beziehungen (Hypothesen) zwischen den latenten Variablen 
(in Kreisen) sind durch Pfade (Pfeile) sowie die Richtung der Beziehung durch die 
Vorzeichen Plus und Minus gekennzeichnet. Der obere Pfad ist demnach wie folgt 
zu lesen: Je größer die soziale Unterstützung, desto geringer die Schwierigkeit der 
Berufswahl oder anders herum: die soziale Unterstützung führt zu einer Erleich- 
terung der Berufswahlentscheidung. Die latenten Variablen werden im Messmo- 
dellüber die ihnen zugeordneten Indikatorvariablen (in Kästchen) gemessen. Die 
hier dargestellten Messmodelle basieren bereits auf der finalen Lösung der explo- 
rativen Faktorenanalyse. 
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Abbildung 1: Strukturgleichungsmodell mit Hypothesensystem und finalem Messmodell; 
Minus entspricht einem negativen Effekt, Plus einem positiven 
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Um auszuschließen, dass die Modellschätzung durch bestimmte soziodemo- 
graphische Effekte verzerrt wird, werden in der Praxis Kontrollvariablen in das 
Modell eingefügt. Diese führen jedoch zu einer Erhöhung der Komplexität und 
wirken sich damit negativ auf die Modellgüte aus. Aus diesem Grund wurde be- 
reits im Vorfeld überprüft, welche Faktoren einen Einfluss auf die abhängigen Va- 
riablen im Modell haben. Dabei wurden lediglich leichte Zusammenhänge zwi- 
schen dem Alter und der Schwierigkeit der Berufswahl (r = -0,098, p = 0,006) so- 
wie dem sozioökonomischen Status und der Schwierigkeit der Wohnortentschei- 
dung (r = -0,111, p=0,003) festgestellt. Das Geschlecht sowie die Schulform haben 
keinen signifikanten Einfluss auf die abhängigen Variablen. Da es sich hier ledig- 
lich um marginale Einflussgrößen handelt, wurde auf die Berücksichtigung von 
Kontrollvariablen verzichtet. 


3 Stichprobe und Gütekriterien 


Die Analyse beruht auf den Daten einer Schulklassenbefragung, die von Mai 2022 
bis Januar 2023 in Niedersachsen kontrastierend in einer ländlich-peripheren (n 
=518) und einer städtisch-zentralen (n = 284) Region (vg. BSR o. J.) durchgeführt 
wurde. Befragt wurden die Jahrgangsstufen acht (n =266), neun (n=259) und zehn 
(n=277). 

Im Folgenden werden zunächst die Gütekriterien auf Konstruktebene und an- 
schließend die Modelfits berichtet. Zusammenfassungen zu den Gütekriterien 
auf Konstrukt- sowie auf Modellebene finden sich bei Zinnbauer und Eberl (2004, 
S. 21) sowie Backhaus et al. (2015, S. 143). 
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Mit Ausnahme der CAAS wurden die latenten Konstrukte im Vorfeld der 
Erhebung neu entwickelt und im Rahmen kognitiver Pretests (vgl. Porst 2014, 
S. 194 ff.) hinsichtlich ihrer Inhaltsvalidität überprüft. Anschließend wurden die 
finalen Konstrukte durch eine explorative Faktorenanalyse ermittelt. Eine Über- 
sicht über die verwendeten Konstrukte mit Beispielitems und Reliabilitätswerten 


gibt Tabelle 1. 


Tabelle 1: Übersicht der verwendeten Konstrukte mit Beispielitems 


std. 


Konstrukt Indikatorvariable Beispiel-Item Fakkorigg, | Cronbachs a 
Soziale Unterstützung, allgemein Von meinem persönlichen Umfeld bekomme ich sehr viel Unterstützung 0,806 
Soziale Unterstützung, Etem Eltern (gar keine Hilfe ... sehr große Hilfe) 0,799 71 
Soziale Unterstützung, Verwandte __|Verwandte/ Bekannte (gar keine Hilfe ... sehr große Hilfe) 0,485 
Persönliche Zukunftsaussichten Meine persönlichen Pläne (...) kann ich am besten in dieser Region verwirklichen 0,741 
ne Regionale Ausbildungsmöglichkeiten |Einen passenden Ausbildungsplatz würde ich ganz sicher in dieser Region finden. 0,837 0,828 
Regionale Berufsmöglichkeiten Einen passenden Arbeitsplatz würde Ich ganz sicher in dieser Region finden. 0,701 
Regionale Bindung, allgemein Möchtest du nach der Ausbildung in dieser Region leben... (bleiben ... wegziehen) 0,806 
Regionale [Regionale Verbundenheit Ich fühle mich sehr stark mit dieser Region verbunden. 0,567 di 
Bindung Bewertung regionaler Möglichkeiten |Mit den Freizeitmöglichkeiten in dieser Region bin ich sehr zufrieden. 0,608 i 
Bindung an reg. Organisation Ich möchte später in einem Verein oder einer Organisation in meiner Region aktiv sein 0,532 
Skala: Seibstdisziplin (Control) Deine Fähigkeit selbst Entscheidungen zu treffen. (nicht stark ... besonders stark) 0,780 
ee Skala: Neugier (Curiosity) Deine Fähigkeit deine Umwelt zu erkunden. (nicht stark ... besonders stark) 0,679 üger 
(CAS) (Skala: Selbstvertrauen (Confidence) [Deine Fähigkeit Aufgaben erfolgreich auszuführen. (nicht stark ... besonders stark) 0,848 i 
Skala: Planung (Concern) Deine Fähigkeit dich auf die berufliche Zukunft vorzubereiten. (nicht stark... besond. ...) 0,536 
Sehwiengken |Gehviengkeitespizit Ich weiß schon genau welchen Beruf ich später ausüben möchte. 0,678 
ee [Schwierigkeit generell Ich finde es schwierig zu sagen, welche Art von Beruf ich später ausüben möchte. 0,831 0,817 
[Schwierigkeit konkret Ich finde es schwierig zu sagen, welchen konkreten Beruf ich später ausüben möchte. 0,844 
Schwiergkei Seh ergkeit explizit Ich weiß schon genau an welchem Ort ich später gern leben möchte 0,528 
onen, [Schwierigkeit generell Ich finde es schwierig zu sagen, wie der Ort sein muss, an dem ich später gem - 0,597 0,549 
[Schwierigkeit konkret Ich finde es schwierig zu sagen, ob ich nach der Schule gehen oder bleiben möchte. 0,518 


Zunächst muss festgehalten werden, dass bei dem Konstrukt der Berufswahl- 
kompetenz, gemessen über die bewährte CAAS, bei den vier Dimensionen bereits 
mit Skalen gearbeitet wurde. Um das Gesamtmodell zu vereinfachen, wurden die 
Mittelwerte der jeweils sechs Indikatorvariablen der Dimensionen Control, Curio- 
sity, Confidence und Concern verwendet (vgl. Johnston et al. 2013). 

Mit dem Cronbachs Alpha steht ein allgemeines Vergleichsmaß für die Relia- 
bilität eines Konstruktes zur Verfügung. Es gibt an, wie stark die jeweiligen In- 
dikatoritems eines Konstruktes miteinander korrelieren (interne Konsistenz). In 
Abhängigkeit von der Anzahl der Items gelten Werte > 0,7 (4 oder mehr Items) 
bzw. > 0,4 (2-3 Items) als Grenzwerte (vgl. Zinnbauer/Eberl 2004, S. 21). Im Falle 
eines frühen Forschungsstandes gilt einigen ein Grenzwert von mindestens 0,5 
(vgl. Field 2013, S. 709). 

Für die Schwierigkeit der Wohnortentscheidung erhalten wir ein Alpha von 0,549, 
was nicht optimal, wohl aber über den o. g. liberaleren Grenzwerten liegt. Allge- 
mein sind damit die Schätzergebnisse des Modells mit einer gewissen Vorsicht zu 
interpretieren. Schlussendlich ist diese endogene Variable für das Strukturglei- 
chungsmodell jedoch unentbehrlich, was die Weiterarbeit mit diesem Konstrukt 
rechtfertigt. Die Cronbachs Alpha variierten zudem noch einmal leicht zwischen 
den Gruppen. Sowohl die Schwierigkeit der Wohnortentscheidung (aP®™ = 0,583; 
a”° = 0,513) als auch die regionale Bindung (aP“ = 0,768; &”®® = 0,633) sowie sozia- 
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le Unterstützung (aP“ = 0,740; a” = 0,666) lassen sich in der peripheren Region 
zuverlässiger messen. 

Alle weiteren Konstrukte erreichen sehr zufriedenstellende Reliabilitätswer- 
te. Zudem liegt in beiden Gruppen eine ausreichende Trennschärfe zwischen 
den verwendeten Konstrukten vor (Diskriminanzvalidität, Fornell-Larcker- 
Kriterium; vgl. ebd., S. 8). 

Auf Modellebene wurden eine ganze Reihe an Kennwerten in Anlehnung an 
die o. g. Autoren betrachtet (siehe Tabelle 2). Die Grenzwerte für die Schätzung 
des Strukturgleichungsmodells werden dabei in allen Fällen zuverlässig erreicht. 
Einzige Ausnahme stellt der Normed Fit Index (NFI) dar, bei dem das zu schät- 
zenden Modellmit einem Unabhängigkeitsmodell (unterstellt keine Beziehungen 
zwischen den Variablen) verglichen wird (vgl. ebd., S. 19). Der geforderte Grenz- 
wert von 0,9 wird hier bei dem Gruppenvergleich leicht unterschritten (0,873). 
Aufgrund der minimalen Verletzung dieses einzelnen Kriteriums sowie der Er- 
reichung aller weiteren Grenzwerte kann jedoch die Schätzung des Gruppenver- 
gleiches als belastbar betrachtet werden. 


Tabelle 2: Gütemaße des Strukturgleichungsmodells nach Zinnbauer/Eberl (2004, S. 21) 
sowie Backhaus et al. (2015, S. 143). 


Stichprobe 
Grenzwerte Gesamt Raumvergleich 

N min. 200 802 284/518 
Chi 409 581 

df 155 310 
Chi/df <3 2,64 1,87 
RMSEA < 0,08 0,048 0,049 
SRMR < 0,08 0,052 0,056 
CFI 20,9 0,938 0,937 
NFI z 0,9 0,908 0,873 
AGFI 20,9 0,927 0,988 
Fornell-Larcker-Kriterium erfüllt erfüllt 


4 Determinanten biografischer Orientierungsprozesse 
in einer raumvergleichenden Perspektive 


Im Folgenden werden nun die Ergebnisse des Gruppenvergleiches dargestellt. Im 
Rahmen einer Multi-Group-Analysis (MGA, vgl. Weiber / Sarstedt 2021, S. 306 ff.) 
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wurde das Modell simultan für die beiden Gruppen ländlich-periphere und städtisch- 
zentrale Region geschätzt. Mitder MGA wirdüberprüft, ob die unterstellten Struk- 
turbeziehungen in beiden Gruppen Gültigkeit besitzen und inwieweit sich Wir- 
kungsstärken ggf. unterscheiden (vgl. ebd., S. 312). Voraussetzung für dieses Vor- 
gehen ist die sog. Messinvarianz zwischen den Gruppen. Dabei wird zunächst auf 
konfigurale Invarianz (Grundstruktur in beiden Gruppen gleich) sowie anschlie- 
ßend auf metrische Invarianz (identische Faktorladungen in beide Gruppen) ge- 
prüft. 

Die Prüfung kann über einen Chi-Quadrat-Differenztest durchgeführt wer- 
den (vgl. Steinmetz 2014, S. 115). Ändert sich der Chi-Quadratwert nicht signifi- 
kant, so liegt metrische Invarianz vor. Beidem hier durchgeführten Vergleich zwi- 
schen dem Basismodell und dem mit gleichgesetzten Faktorladungen spricht ein 
p-Wert von 0,545 für metrische Invarianz (Differenz nicht signifikant). 

In einem nächsten Schritt werden nun die Parameter des Strukturmodells, 
also die Pfadkoeflizienten innerhalb der Regression, gleichgesetzt. Mit diesem 
Schritt kann die Moderatorwirkung der Raumkategorie auf die Struktureffekte 
direkt überprüft werden (vgl. ebd., S. 111ff.). Im vorliegenden Fall ergibt sich nun 
ein signifikanter Unterschied der Chi-Quadrat-Werte (p = 0,040) zwischen dem 
Modell mit metrischer Invarianz und dem Modell mit gleichgesetzten Strukturef- 
fekten. Die Wirkbeziehungen innerhalb des Modells werden demnach durch die 
Raumkategorie moderiert, bzw. unterscheiden sich signifikant zwischen den bei- 
den Gruppen. 

Anschließend können nun die Unterschiede im Strukturmodell betrachtet 
werden. In Abbildung 2 sind die standardisierten Pfadkoeflizienten für beide 
Gruppen getrennt aufgeführt. Die Struktur wird nun zunächst dahingehend 
überprüft, ob sich unterschiedliche Muster hinsichtlich signifikanter Effekte 
(echte Wirkbeziehungen) ergeben. Unterschiedliche Autoren schlagen zudem 
einen Vergleich der standardisierten Pfadkoeffizienten vor (Weiber/Sarstedt 
2021, S. 337; Jahn 2007, S. 18). Jahn (ebd.) interpretiert dabei Werte > 0,4 bereits 
als sehr hoch. In dem hier dargestellten Modell wurden zur besseren Lesbarkeit 
ausschließlich signifikante Pfadkoeffizienten abgebildet. Signifikante Pfade sind 
in den Strukturabbildungen zur besseren Übersicht zusätzlich gekennzeichnet 
(*** = p < 0,001; ** = p < 0,05). Pfade mit einem Signifikanzniveau von 10% (* = p 
< 0,1) werden hier zudem als Tendenz interpretiert. 
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Abbildung 2: Strukturmodell mit Gruppenvergleich Raumtyp; (*** = p < 0,001; ** = p < 0,05; 
* = p < 0,1; X = nicht signifikant) 
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Auffällig ist zunächst, dass bei keinem der geschätzten Modelle ein Zusam- 
menhang zwischen der sozialen Unterstützung (SU) und der Schwierigkeit der Wohn- 
ortentscheidung (SW) besteht. Der Pfad wurde daher der Übersichtlichkeit halber 
ausgegraut. Ein Blick auf das Gesamtmodell zeigt dann deutlich, dass die sozia- 
le Unterstützung mit einem standardisierten Pfadkoeflizienten (ß) von -0,296 (p 
= 0,001) sowie die Berufswahlkompetenz (BWK) mit -0,275 (p = 0,001) in der peri- 
pheren Region den stärksten Einfluss auf die Berufswahl haben. Die negativen 
Vorzeichen geben zudem an, dass die Schwierigkeit der Berufswahl (SB) mit zuneh- 
mender Größe der unabhängigen Variable wie postuliert sinkt. In der zentralen 
Region kann der Einfluss der Berufswahlkompetenz nur als Tendenz nachgewiesen 
werden (ß,”°” = -0,131;p = 0,090). 

Die regionalen Perspektiven (RP), also die Zuversicht in der Heimatregion die ei- 
genen persönlichen Pläne verwirklichen zu können, wirken sich lediglich in der 
peripheren Region erleichternd auf die Berufswahl aus (ß,P“ = -0,209; p = 0,012). 
In beiden Gruppen wirkt sich die Berufswahlkompetenz zudem auch erleichternd 
auf die Wohnortentscheidung aus, wobei der p-Wert in der zentralen Region nur auf 
eine Tendenz schließen lässt (ß,P° = -0,131; p = 0,054/ß,””” = -0,174;p=0,063). Fer- 
ner besteht, wie postuliert, ein starker Zusammenhang zwischen den beiden bio- 
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grafischen Entscheidungen Berufswahl und Wohnortentscheidung in beiden Grup- 
pen (ßsP°' = 0,331; p = 0,001/ßs?°” = 0,476; p = 0,001). 

Interessant ist zudem ein Blick auf die Auswirkungen der regionalen Bindung 
(Bi) auf die biografischen Entscheidungen insofern, als dass der Einfluss sich in 
beiden Gruppen unterschiedlich darstellt. Während sich die regionale Bindung in 
der peripheren Region tendenziell erschwerend auf die Berufswahl auswirkt (ßsP*" 
=0,147; p = 0,091) und kein Effekt in der zentralen Region vorliegt, wirkt sich dort 
die regionale Bindung erschwerend auf die Wohnortentscheidung aus (ß,”°” = 0,242; 
p = 0,017). 

Der Strukturvergleich macht zunächst deutlich, dass das aufgestellte Hypo- 
thesensystem besser zu den empirischen Daten der peripheren Region passt. Dort 
werden mehr Wirkbeziehungen signifikant und nur dort treffen die Hypothesen 
zu den Auswirkungen räumlicher Determinanten auf die Berufswahl zu (y2, Y3). 
Nur in der peripheren Region führt eine Zuversicht in regionale Perspektiven zu 
einer Erleichterung der Berufswahl und eine regionale Bindung andersherum zu 
einer Erschwerung. 

Der Befund ist wenig überraschend, wenn man bedenkt, dass der überwie- 
gende Teil der Kausalhypothesen auf den Erkenntnissen der Forschung zu Bin- 
nenmigrationsprozessen in ländlich-peripheren Regionen beruht (s. o.). Die De- 
pendenzstruktur innerhalb des Hypothesensystems mit den unabhängigen Va- 
riablen regionale Perspektiven und regionale Bindung besteht also offensichtlich nur 
in einem Raum, in dem die Rahmenbedingungen zu einer kollektiven Steigerung 
der Relevanz der Bewertung von (regionalen) Handlungsoptionen führen. 

Überraschend ist hingegen, dass sich die regionale Bindung in der zentralen Re- 
gion entgegen der aufgestellten Hypothese erschwerend auf die Wohnortentschei- 
dung auswirkt. 

Der Vergleich der Pfadkoeffizienten zwischen den beiden biografischen Ent- 
scheidungen (ys) zeigt zudem, dass der Zusammenhang in der peripheren Region 
noch immer hoch, aber wesentlich geringer als jener in der zentralen Region ist. 
In der peripheren Region werden die biografischen Entscheidungen also stärker 
voneinander getrennt bearbeitet. 

Schließlich hat auch die Berufswahlkompetenz in beiden Gruppen einen, wenn 
auch moderaten, Einfluss auf die Wohnortentscheidung. Eine bivariate Korrelati- 
onsanalyse (N = 802) der Zusammenhänge zwischen den beiden endogenen Kon- 
strukten und den vier Dimensionen der CAAS zeigt mit Korrelationskoeffizien- 
ten im Bereich bis 0,2 leichte bzw. im Bereich zwischen 0,2 und 0,5 mittlere (vgl. 
Häder 2015, S. 447), jedoch signifikante Zusammenhänge zwischen den persönli- 
chen Fähigkeiten Selbstdisziplin (Control, r = -0,200), Selbstvertrauen (Confidence, r 
= -0,143) sowie Planungsfähigkeit (Concern, r = -0,251) und der Wohnortentscheidung, 
jeweils auf einem Signifikanzniveau von 0,01. Diese Zusammenhänge sind noch 
einmal etwas stärker in Bezug auf die Berufswahl (Control, r = -0,207; Confidence 
r = -0,207; Concern, r=-0,430). 
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Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass der Gruppenvergleich ein- 
drucksvoll die Passung des Modells für die empirischen Daten aus einer periphe- 
ren Region belegt. Hier können die postulierten Beziehungen mit ihren Wech- 
selwirkungen nachgewiesen werden und nur hier wirken sich die räumlichen 
Determinanten in einem nennenswerten Ausmaß auf den Berufswahlprozess 
aus. 

Abschließend sollen nun wesentliche Schlussfolgerungen zusammengefasst 
und ein Ausblick auf Implikationen für die Praxis gegeben werden. 


5 Schlussfolgerungen und Ausblick 


In einer relational-konstruktivistischen Sichtweise (vgl. Kraus 2013, S. 152) ma- 
chen die hier vorgestellten Befunde die Doppelbindung deutlich, innerhalb derer 
die objektive Lebenslage die subjektive Wirklichkeitskonstruktion der Lebenswelt 
der Jugendlichen maßgeblich determiniert. Ganz offensichtlich kommt es unter 
den Rahmenbedingungen einer zentralen Region nicht zu einer kollektiven Stei- 
gerung der Relevanz der Bewertung regionaler Handlungsoptionen oder einer 
Erschwerung von Berufswahlprozessen durch den Wunsch, in der Heimatregion 
bleiben zu wollen. Anders ist dies in der peripheren Region: Der mit dem Prozess 
der Peripherisierung einhergehende Verlust von Teilhabechancen (u.a. durch Er- 
reichbarkeitsnachteile) und der Verengung von Handlungsspielräumen (vgl. Bar- 
lösius / Neu 2007, S. 85) in beruflichen und/oder privaten Lebensentwürfen, auch 
oder eben gerade im Bereich regionaler ggf. branchensegregierter Arbeitsmärk- 
te, beeinflusst die Lebenswelt der betroffenen Jugendlichen offensichtlich. Sie be- 
arbeiten die Entwicklungsaufgabe Berufswahl und daran geknüpfte biografische 
Orientierungsprozesse unter erschwerten Bedingungen. Dieser Befund ist inso- 
fern als prekär zu bewerten, als dass die Bundesregierung die Gleichwertigkeit 
der Lebensverhältnisse (vor den jüngeren Krisen unserer Zeit) als Querschnitt- 
aufgabe verschiedener staatlicher Ebenen und politische Kernaufgabe ausgege- 
ben hat (vgl. BMI 2019, S. 26, S. 86 f.). Im Kern bedeutet dies für die Kommission 
Gleichwertige Lebensverhältnisse des BMI: „Den Menschen sollen keine Nachtei- 
le daraus entstehen, in einer bestimmten Region ihren Lebensmittelpunkt zu ha- 
ben“ (ebd., S. 9). Regionale Disparitäten führen jedoch mancherorts bereits in ei- 
ner frühen Lebensphase zu einer Verunsicherung im Rahmen biografischer Ori- 
entierungsprozesse und damit zu einer (teils folgenschweren) Benachteiligung, 
die (natürlich auch im Wechselspiel unterschiedlicher benachteiligender Fakto- 
ren) als prekär zu bewerten ist. 

Es ist selbstverständlich nicht so, dass alle Jugendlichen in peripheren Räu- 
men bei ihrer Zukunftsplanung „verzweifeln“. Vielmehr fügt sich auch der Fak- 
tor räumlicher Peripherisierung in ein komplexes Geflecht an Einflussfaktoren 
aufbiografische Entscheidungen ein. Wünschenswert wäre hier für Folgestudien 
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(mit größerer Stichprobe) eine feinere Unterteilung von Subgruppen als mode- 
rierende Effekte innerhalb der Strukturgleichungsanalyse. So wäre es sicherlich 
interessant, die moderierenden Effekte innerhalb der Subgruppe der peripheren 
Regionen, bspw. der Bildungsaspiration oder des sozioökonomischen Status, zu 
betrachten. Ferner sollte das Konstrukt der Schwierigkeit der Wohnortentschei- 
dung mit Blick auf die nicht optimalen Reliabilitätswerte für zukünftige Studi- 
en überarbeitet werden. Interessant ist dieser Befund insofern, als dass die Kon- 
strukte beider endogener Variablen analog operationalisiert wurden. D. h., die 
Items zur Schwierigkeit der Wohnortentscheidung entsprechen im Wortlaut bis 
auf den Gegenstand der Frage exakt denen der Schwierigkeit der Berufswahl, wel- 
ches überall akzeptable Werte erreicht. 

Festzuhalten bleibt jedoch, dass beeinträchtigende räumliche Faktoren stär- 
ker als bislang bei der Unterstützung von Jugendlichen berücksichtigt werden 
müssen. Hier bedarf es evidenzbasierter, methodengeleiteter Handlungskon- 
zepte, die sich insbesondere jener Jugendlicher annehmen, die sich im Rahmen 
ihrer biografischen Entscheidungsprozesse verunsichert fühlen und im wahren 
Sinne des Wortes „unorientiert“ bleiben. Es muss also stärker darum gehen, 
mit Jugendlichen im relational-konstruktivistischen Verständnis Optionen des 
Raumes sowohl für berufliche Laufbahnen als auch für ihre Lebensläufe im Allge- 
meinen zu reflektieren und mittels objektiver Informationen in ergebnisoffenen 
Prozessen zu bearbeiten. Um eine Chancengerechtigkeit für Jugendliche mit 
geringerer sozialer Unterstützung herzustellen, liegt die Verantwortung klar 
bei den Institutionen der Berufsorientierung. Die hier dargelegten Befunde 
machen zudem deutlich, dass besonders in peripheren Regionen eine fachliche 
und konzeptionelle Erweiterung von Berufsorientierungsprozessen notwendig 
ist. Die oftmals zu eindimensionale Fokussierung auf die Berufsausbildung 
seitens der Lehrenden oder Fachkräfte in den Jobcentern muss hier stärker 
als bisher um sozialpädagogische Perspektiven mit ihrem ganzheitlichen und 
lebensweltorientierten Ansatz ergänzt werden (vgl. Enggruber/Fehlau 2018, 
o. S.). Biografische Orientierungsprozesse sind demnach wesentlich weniger 
Bildungsprozesse allein, sondern vollziehen sich vielmehr auf der Ebene der 
Persönlichkeitsentwicklung und müssen dementsprechend multiprofessionell 
gerahmt und begleitet werden. Dazu gehört auch, mit Jugendlichen in eine stär- 
kere Reflexion über regionale Rahmenbedingungen (Lebenslage) zu gelangen, um 
einerseits für eine Abwägung von Optionen zu sensibilisieren und andererseits 
eine zufriedenstellende Lebensführung zu ermöglichen. Berufsorientierung ist 
also wesentlich mehr als die Frage, welcher Beruf zu jemandem passt. 
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Sozioökonomische Marginalisierung als 
Bedingung islamistischer Radikalisierung 
junger Menschen? - Eine qualitative 
Interviewstudie mit Beratungsstellen 

und Primärbetroffenen 


Mehmet Kart, Eike Bösing, Yannick von Lautz 
und Margit Stein 


1 Einleitung: Die sozialstrukturelle Entwicklung in Deutschland 


Die sozialstrukturelle Entwicklung in Deutschland wird gegenwärtig durch 
voranschreitende ökonomische Spaltung (vgl. Spannagel/Molitor 2019) und 
sozialräumliche Polarisierungen bestimmt. Seit längerer Zeit beschäftigt sich 
die soziologische Stadtforschung mit der Thematik der Polarisierungsten- 
denzen innerhalb von Städten und der sozialräumlichen Konzentration von 
benachteiligten Bevölkerungsgruppen als ein anhaltendes Problem (z. B. Blasius/ 
Friedrichs /Galster 2009; Häußermann/Siebel 2004; Farwick 2001). Die Lebens- 
lagen von Anwohner*innen in benachteiligten Wohngebieten sind geprägt von 
Armut, unzureichender sozialer Infrastruktur, Diskriminierung, Sprachbar- 
rieren, eingeschränkten Bildungsmöglichkeiten sowie begrenztem Zugang zu 
Ausbildungs- und Arbeitsmärkten. Insbesondere sind die Lebensbedingungen 
von jungen Menschen von einer multiplen Deprivation überlagert, die nicht nur 
ökonomisch, sondern auch kulturell oder politisch bedingt sein kann (vgl. Kart 
2014; Oberwittler 2007). 

Die prekären Lebenslagen junger Menschen und die Sozialräume als bedeut- 
same Sozialisationskontexte finden in der (De-JRadikalisierungsforschung als 
Bedingung zunehmende Beachtung (z.B. Hüttermann 2018; Kurtenbach 2021; 
Reinares/Garcia-Calvo/Vicente 2017), um zu verstehen, ob und in welchem 
Ausmaß Lebensbedingungen und soziale Räume islamistische Radikalisierung 
begünstigen bzw. dieser entgegenwirken können (vgl. Schröder et al. 2020). 
Dieser Beitrag setzt sich einerseits vor diesem theoretischen Hintergrund mit 
den Risikofaktoren auseinander, die eine islamistische Radikalisierung junger 
Menschen begünstigen können und diskutiert andererseits die Anforderungen 
der professionellen Begleitung in der Präventionsarbeit. Die empirische Analyse 
basiert auf 25 qualitativen Interviews und neun Fallinterviews mit Fachkräften 
aus dem Handlungsfeld Prävention und Deradikalisierung. Darüber hinaus wird 
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die Perspektive der Fachkräfte durch ein Interview mit einem betroffenen jungen 
Menschen ergänzt. 


2 Theoretischer Hintergrund und Forschungsstand 
zur islamistischen Radikalisierung 


Islamistische Radikalisierung wird überwiegend als ein Prozess verstanden, in 
dem Menschen sich über einen gewissen Zeitraum hinweg der Ideologie des Isla- 
mismus und/oder islamistisch motivierten Verhaltensweisen zuwenden. Die gel- 
tende normative Ordnung wird zunehmend infrage gestellt, um eine Gesellschaft 
nach (vermeintlich) islamischen Prinzipien zu schaffen (vgl. Fouad/Said 2020). 
Deshalb werden islamistische Gruppen durch ihre Denk- und Handlungsweisen 
als Bedrohung für die freiheitlich demokratische Grundordnung betrachtet (vgl. 
Verfassungsschutz 2022). In Deutschland wird die Verbreitung islamistischer 
Ideologie maßgeblich von jungen Menschen aus muslimischen Einwanderer- 
familien vorangetrieben, die hier sozialisiert wurden (vgl. Ahmed/Pisoiu 2014, 
S. 11). Die Personen, die sich aus Deutschland islamistisch-extremistischen 
Gruppen im Ausland angeschlossen haben, waren im Durchschnitt 26 Jahre alt 
und radikalisierten sich durchschnittlich im Alter von 22 Jahren. Mehr als drei 
Viertel waren männlich. Die meisten von ihnen wurden entweder in Deutsch- 
land geboren oder haben einen erheblichen Teil ihrer Kindheit in Deutschland 
verbracht (vgl. Hellmuth 2016, S. 26; Bundeskriminalamt, Bundesamt für Ver- 
fassungsschutz und Hessisches Informations- und Kompetenzzentrum gegen 
Extremismus 2016). 

Der islamistische Radikalisierungsprozess ist durch ein komplexes Zusam- 
menspiel individueller, sozialer und gesellschaftlicher Faktoren gekennzeichnet. 
Eine umfassende Analyse der Ursachen und Verläufe erfordert deshalb eine 
mehrdimensionale Betrachtung. Die sog. Push-Faktoren beziehen sich auf indi- 
viduelle Merkmale und Kontexteffekte, die junge Menschen für extremistische 
Ideologien anfälliger machen, wie bspw. negative Lebensbedingungen, Erfah- 
rungen von (empfundener) Benachteiligung und Diskriminierung, Deprivation 
und Frustrationserlebnisse, persönliche Krisen sowie biografische Brüche (vgl. 
Aslan et al. 2018, S. 132; Logvinov 2017, S. 32; Wiktorowicz 2005, S. 20 ff.). 

Zahlreiche Studien stellen einen Zusammenhang zwischen benachteiligten 
Lebenslagen und Radikalisierung heraus. Demnach stammen die Radikalisierten 
oft, aber nicht ausschließlich, aus sozialräumlich benachteiligten Verhältnissen 
mit prekären Lebensbedingungen (vgl. Khosrokhavar 2016, S. 132. ff.), sozialer 
Marginalisierung (vgl. Frank/Scholz 2023, S. 175) und dysfunktionalen Bewälti- 
gungsstrategien (vgl. Lützinger 2010, S. 67). 
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Mehrere Studien zu radikalisierten jungen Menschen bzw. auch jungen 
Dschihadist*innen, die von Europa aus in Kampfgebiete gereist sind, zeigen, 
dass eine beträchtliche Anzahl von ihnen aus benachteiligten Verhältnissen 
stammt, weder über einen Schulabschluss noch eine berufliche Ausbildung 
verfügt und kaum Aussichten auf einen angemessenen Arbeitsplatz hat (vgl. Bak- 
ker/Grol 2015, S. 13; Coolsaet 2016, S. 29 ff.; Dawson 2021, S. 40; Neumann 2016, 
S. 89 ff.; Weggemans/Bakker/Grol 2014, S. 107). Für herausfordernde Wohn- 
gebiete in Deutschland identifizieren Stapf und Siegbert (2019) Faktoren wie 
soziale und ethnische Segregation sowie daraus resultierende Stigmatisierung 
der Bewohner*innen und des Wohngebiets, Anfeindungen und Alltagsrassismus 
als potenzielle Push- und Kontexteffekte für eine eventuelle Radikalisierung. 
Hüttermann (2018, S. 14) zeigt auf Basis seiner ethnografischen Studie in Dins- 
laken-Lohberg im Ruhrgebiet auf, dass spezifische Nachbarschaftsbedingungen 
die Gefahr einer Radikalisierung bei jungen Menschen erhöhen können. Dazu 
zählen unter anderem soziale Isolation, Diskriminierung, Perspektivlosigkeit 
und Identitätsprobleme. 

In der Radikalisierungsforschung werden prekäre Lebensbedingungen und 
daraus entstandene Frustration unter dem Begriff „grievances“ zusammenge- 
fasst und zur Erklärung von Radikalisierung als unterstützende Push-Faktoren 
berücksichtigt. Es wird angenommen, dass extremistische Ideologien bzw. Grup- 
pierungen aufgrund dieser grievances Resonanz erfahren. Junge Menschen, die 
durch ungleiche Chancenstrukturen enttäuscht wurden (vgl. El-Mafaalani 2014) 
und bei denen individuelle Bedürfnisse nach Anerkennung oder Wertschätzung 
nicht erfüllt werden, sind anfälliger für extremistische Propaganda (vgl. Srowig 
et al. 2018, S. 17). Fehlende Perspektiven und eine allgemeine Entfremdung von 
der Mehrheitsgesellschaft und ihren Werten können dazu führen, dass Indivi- 
duen zugänglich für neue sinnstiftende Inhalte (vgl. Aslan et al. 2018, S. 267) 
und für eine „kognitive Öffnung“ für extremistische Deutungsangebote werden 
(vgl. Wiktorowicz 2005). Das Individuum versucht, seine Handlungsmacht zu 
stärken, indem es auf radikale Ideologien und deren klare Deutungsmuster zu- 
rückgreift. Eine starke Abwertung oder fehlende Anerkennung von muslimischen 
Zuwanderer*innen führt oft zu einer „fast trotzig anmutenden Aufwertung der 
Religiosität“ (Güngör/Nik Nafs 2016, S. 133). Insbesondere junge Menschen aus 
sozialen Milieus, die von Mehrfachmarginalisierung, finanzieller Armut und Bar- 
rieren zu schulischer Bildung betroffen sind, weisen diese Entwicklung auf, da 
sie häufig über wenige alternative Aufwertungs- und Profilierungsmöglichkeiten 
verfügen. 

Hinsichtlich des Zugangs zu islamistischen Szenen und im späteren Ver- 
lauf von Radikalisierungsprozessen spielen zudem islamistische Strukturen im 
Wohnort eine wichtige Rolle, wie bestimmte Moscheen oder Vereine als Orte 
des Kontakts zwischen radikalen Akteur*innen und potenziellen Sympathi- 
sant”innen, in denen islamistische Propaganda verbreitet wird (vgl. Vidino/ 
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Marone/Entenmann 2017). Islamistische Akteur*innen machen sich die Depri- 
vationserfahrungen junger Menschen zunutze, um sie durch ihre Propaganda 
für ihre Zwecke zu gewinnen. Dabei sprechen sie gezielt Benachteiligungen 
und Diskriminierungserfahrungen von Muslim”innen in Deutschland und die 
vermeintliche Unterdrückung der Umma weltweit an (vgl. Shamdin/El-Auwad 
2023). Sie stellen jungen Menschen einen Deutungsrahmen und klare Strukturen 
zur Verfügung, in der sie sich Schritt für Schritt von der geltenden normativen 
Ordnung entfernen. Die Anziehungskräfte von extremistischen Ideologien bzw. 
verschiedenen Rekrutierungsstrategien von radikalen Gruppen werden als sog. 
Pull-Faktoren zusammengefasst (vgl. Dawson 2021, S. 4). 

Obwohl sozioökonomische Benachteiligung und geringer Bildungsstand oft 
als Faktoren für islamistische Radikalisierung hervorgehoben werden, haben 
andere Untersuchungen diesen Zusammenhang nicht bestätigt (vgl. Hellmuth 
2016). Eine Analyse von Kanol (2023) an 1019 ausländischen Kämpfer”innen zeigt 
zwar, dass diese im Vergleich zu ihrer Herkunftsgesellschaft überdurchschnitt- 
lich häufig arbeitslos sind (18% in Deutschland) oder keinen Berufsabschluss 
haben (52% in Deutschland); diese Werte liegen jedoch im Durchschnitt der je- 
weiligen muslimischen Migrant*innengruppen. Dawson (2021, S. 40) stellt fest, 
dass die meisten ausländischen Kämpfer“innen aus den unteren sozioökono- 
mischen Schichten der Gesellschaft stammen und geringe Zukunftsaussichten 
haben. Allerdings weist er daraufhin, dass es auch eine bedeutende Anzahl von 
Personen gibt, die nicht diesem Profil entsprechen. Vielmehr handele es sich 
um eine Frage der relativen Deprivation, also der subjektiv erlebten Ausgren- 
zungserfahrungen, anstatt der tatsächlichen Armut. Auch Groppi (2017, S. 74) 
kommt in einer italienischen Fallstudie zu dem Ergebnis, dass es keine statistisch 
signifikanten Beweise für eine Verbindung zwischen Diskriminierung, wirt- 
schaftlicher Ungleichheit oder Empörung über die westliche Außenpolitik und 
der Rechtfertigung religiös begründeter Gewalt gibt. 

Um den Zusammenhang zwischen sozioökonomischer Marginalisierung und 
Radikalisierung ausgiebiger zu beleuchten, erweitert der vorliegende Beitrag die 
bisherigen, teilweise widersprüchlichen, empirischen Befunde um die Perspekti- 
ve von Berater*innen aus der Deradikalisierung- und Distanzierungsarbeit. Die 
Analyse erfolgt im Rahmen des Verbundprojektes „Strukturelle Ursachen der An- 
näherung an und Distanzierung von islamistischer Radikalisierung - Entwick- 
lung präventiv-pädagogischer Beratungsansätze (Projekt „Distanz“). 
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3 Methodisches Vorgehen: 
Studie zur islamistischen (De-)radikalisierung 


Die vorliegende Analyse basiert auf zwei qualitativen Interviewstudien mit Ex- 
pert”innen aus verschiedenen Bereichen der Präventions- und Interventionsar- 
beit. In der ersten Studie wurden insgesamt 25 Fachkräfte aus zivilgesellschaftli- 
chen und staatlichen (sicherheits-)behördlichen Institutionen mittels Expert*in- 
neninterviews zu ihren Erfahrungen in der Fallarbeit befragt. Um das allgemei- 
ne Wissen aus den Expert*inneninterviews mit spezifischen Fällen abzugleichen, 
wurden zusätzlich neun fallzentrierte Interviews durchgeführt, die als Fallinter- 
views bezeichnet werden. Diese Interviews beziehen sich auf anonymisierte Fäl- 
le, die von Berater”innen betreut wurden. Schließlich wurde die Perspektive der 
Fachkräfte durch ein Interview mit einem jungen Menschen, der sich zur Zeit der 
Interviewdurchführung im Beratungsprozess befand, ergänzt, um die Rolle von 
Kontextmerkmalen in seinem individuellen (De-JRadikalisierungsprozess zu ver- 
deutlichen. 

Die verwendeten Leitfäden wurden in einem Praxisworkshop und durch 
den Projektbeirat aus Wissenschaft und Präventionspraxis kritisch auf ihre 
Gegenstandsangemessenheit und Anwendbarkeit geprüft. Bei der Auswahl der 
Befragten wurde hinsichtlich der institutionellen Anbindung, der Professionen, 
der regionalen Verortung und der Arbeitsschwerpunkte auf eine möglichst di- 
verse Stichprobe gesetzt. Zur Analyse der Interviews wurde mit der qualitativen 
Inhaltsanalyse nach Mayring gearbeitet und ein deduktiv erstelltes Kategorien- 
system im zirkulären Ablauf durch induktive Kategorien erweitert. 


4 Ergebnisse und Interpretation: Sozioökonomische 
Marginalisierung und Ausgrenzungserfahrungen 
als Risikofaktoren für islamistische Radikalisierung 


Die befragten Fachkräfte sind sich einig darüber, dass islamistische Radikalisie- 
rungsprozesse individuell unterschiedlich verlaufen und ursächlich nicht auf ei- 
nen einzigen Faktor reduziert werden können. Prekäre Lebenslagen wie soziöko- 
nomische Benachteiligung, in einem belasteten Wohngebiet zu leben, mangeln- 
de Verwirklichungschancen, Diskriminierungserfahrungen oder familiäre Belas- 
tungen können zwar allein keine Radikalisierung erklären, werden jedoch als re- 
levante Merkmale für die Erklärung einer prozessualen Hinwendung zur islamis- 
tischen Ideologie herangezogen. 

Bei der Frage, inwieweit sozioökonomische Benachteiligung eine Rolle in 
der Radikalisierung junger Menschen spielt, gehen die Meinungen der befrag- 
ten Fachkräfte auseinander. Mehrere Befragte argumentieren, dass schwierige 
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Lebensbedingungen und damit einhergehende Ausgrenzungserfahrungen ein 
wichtiger Faktor bei der kognitiven Öffnung für islamistische Ideologien sind. 
Diese Argumentation beruht auf der Annahme, dass Menschen in prekären 
Lebenslagen oft das Gefühl haben, dass ihre Bedürfnisse und Interessen in der 
Gesellschaft nicht berücksichtigt werden und dass sie im Zugang zu gesellschaft- 
lichen Ressourcen ausgeschlossen werden. Belastende Lebenssituationen können 
bei jungen Menschen zu Frustration führen und sich auf ihr Wohlbefinden aus- 
wirken. In Kumulation mit weiteren Faktoren sei dies einer der Gründe, warum 
Menschen anfälliger für extremistische Ideologien sind. 

Dieses Phänomen manifestiert sich durch die beobachteten Entwicklungen in 
den vergangenen Jahrzehnten. Die Fachkräfte betonen, dass sich die Profile der 
radikalisierten Menschen im Laufe der Zeit verändert haben. Während die ers- 
ten Generationen von Islamist*innen in Europa oft einen hohen Bildungsstand 
aufwiesen, seien die nachfolgenden Generationen häufig weniger gebildet und 
stammen oft aus sozial benachteiligten Verhältnissen: „Dieses Element der Sozial- 
schwachen, der zumindesteben nach allgemein akzeptierten Maßstäben nicht erfolgreichen 
Personen, das ist dominanter geworden.“ (Interview 23, Pos. 35). In den Schilderun- 
gen der Biografien der Radikalisierten ist auffällig, dass es sich meist um jun- 
ge Menschen „in einer schwierigen Lebenslage“ (Interview 18, Pos. 34) handele, „die 
ökonomisch eher unsicher sind, die quasi wirklich keine sicheren ökonomischen Verhältnis- 
se kennen“ (Interview 5, Pos. 40). Sie sind häufig von Armut betroffen und stam- 
men überwiegend aus Einwandererfamilien mit einem niedrigen sozialen Status, 
was oft mitgeringerer Bildung und niedrigerem Einkommen einhergeht. Deshalb 
liegt ein Schwerpunkt der Präventionsarbeit auf der Verbesserung der sozioöko- 
nomischen Bedingungen der Klient*innen und der Förderung ihrer Teilhabemög- 
lichkeiten. 

Prekäre Verhältnisse beeinflussen die psychische und soziale Entwicklung 
von Kindern und Jugendlichen und können die Zukunftsaussichten erheblich 
einschränken. Aus einem Fallinterview mit einer Fachkraft geht hervor, dass eine 
von ihr begleitete Rückkehrerin aus islamistischen Kampfgebieten, die als Klein- 
kind mit ihrer Mutter aus ihrem Herkunftsland zu ihrem Vater nach Deutschland 
zugewandert ist, rückblickend ihre ungünstigen Lebensbedingungen beklagt, 
die ihre Kindheit und ihr Jugendalter geprägt haben. Obwohl der als autoritär 
beschriebene Vater „gut“ verdiente, habe er kaum in das Wohl seiner Familie und 
in die Bildung der Kinder investiert. Sie habe „keinerlei Wünsche erfüllt“ bekom- 
men und „überhaupt gar keine Rechte für sich gesehen“ (Fallinterview 4, Pos. 9). Bevor 
sie sich den Dschihadist”innen in Syrien angeschlossen habe, habe sie weder 
eine sichere Arbeitsstelle noch eine abgeschlossene Berufsausbildung gehabt. 
Insgesamt zeigt sich, dass radikalisierungsgefährdete junge Menschen häufig 
in instabilen familiären Verhältnissen aufwachsen und ihnen positive Vorbilder 
oder Unterstützungssysteme fehlen. Ein junger Interviewpartner, der sich be- 
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reits im frühen Jugendalter radikalisierte, beschreibt seine familiären Umstände 
wie folgt: 


„Meine Familie ist schwierig gewesen mit Zusammenhalt. Das haben die nicht hinbe- 
kommen, dass man sagt, ‚okay wir sind eine Familie‘. Wir waren eine Familie, ja, ich 
war kein Scheidungskind oder so. Die haben sich ihre Sachen geteilt, die kamen klar, 
so, in ihrer Rollenaufteilung und so. Aber so emotional waren wir keine geschlossene 


Familie oder so.“ (Fallinterview 2, Pos. 6). 


Solche „biografische[n] Krisenerfahrungen“ (Expert”inneninterview 14, Pos. 30) 
werden häufig auf belastete Familienverhältnisse und prekäre Lebenslagen 
zurückgeführt, wodurch die kognitive Öffnung für islamistische Ideologien be- 
günstigt wird. Auch eine damit einhergehende Orientierungslosigkeit aufgrund 
einer „emotionalen Entfremdung“ führt den Befragten zufolge bei jungen Men- 
schen im Entwicklungsprozess zu einer Sehnsucht „nach Aufmerksamkeit, nach 
Anerkennung, nach so einer Ersatzfamilie“ (Expert”inneninterview 20, Pos. 29). 

In der vorliegenden Untersuchung wurde festgestellt, dass nicht alle radikali- 
sierten Personen aus prekären Haushalten stammen. Einige befragte Fachkräfte 
betonen, dass sozioökonomische Faktoren bei der Radikalisierung mancher Men- 
schen eine geringere Bedeutung haben. Es wird darauf hingewiesen, dass auch 
Jugendliche aus wohlhabenden Familien islamistische Ideologien annehmen kön- 
nen. Ein Berater begründet dies in der Biografie einer radikalisierten Person: 


„Und ich glaube nicht, also wir hatten nie das Gefühl, dass es irgendwie den Kindern 
oder den Eltern an irgendwas gefehlt hat, dass sie da jetzt aufgrund von finanziellen 
Nöten oder so etwas. [Sie] ist, wie gesagt, so relativ, ja, relativ gut aufgewachsen und 


gut behütet aufgewachsen“ (Fallinterview 3, Pos. 10). 


Es scheint vielmehr, dass bei radikalisierungsgefährdeten jungen Menschen Fra- 
gen der subjektivwahrgenommenen Deprivation aufgrund individueller und kol- 
lektiver Diskriminierung und Ausgrenzung im Vordergrund stehen, anstatt tat- 
sächlicher finanzieller Marginalisierung. Befragte Fachkräfte betonen, dass „Stig- 
matisierung, Ausgrenzung, Marginalisierung ganz grofe Themen in der Community“ sind 
und von der Zielgruppe stark empfunden werden (Expert”inneninterview 7, Pos. 
36). Es wird häufig berichtet, dass junge Muslim”innen das Gefühl haben, von der 
Mehrheitsgesellschaft nicht wahrgenommen und bei der Teilhabe an gesellschaft- 
lichen Ressourcen ausgeschlossen zu werden. Eine Fachkraft beschreibt dieses 
Gefühl der Ausgrenzung wie folgt: 


„Das Gefühl, nicht Teil der Gesellschaft zu sein, also der Mehrheitsgesellschaft, oder 
aber auch so das Gefühl zu haben, egal, was ich tue, ich werde das ohnehin nicht 
schaffen. Oder aber auch, wie gesagt, bei Kopftuchträgern, egal, wie gutich bin, egal, 


ob ich studiere, sonst was, ich werde ohnehin keinen Job finden aufgrund meines 
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Kopftuchs. Das sind alles so Aspekte, die dann wirklich dazu führen, wo die dann 
sagen: So wenn die mich nicht wollen, dann will ich die auch nicht“ (Expert”innen- 


interview 17, Pos. 45). 


Fremdzuschreibungen aufgrund ihrer vermeintlichen ethnischen und religiösen 
Zugehörigkeit bzw. ihres Aussehens und daraus resultierende Diskriminierung 
spielen laut Schilderungen von befragten Fachkräften eine entscheidende Rolle 
bei der Radikalisierung von jungen Menschen, die in ihren Biografien wiederholt 
erfahren haben, dass das Versprechen nach Gerechtigkeit nicht eingehalten wird. 
Dies führt zueinem Gefühlder Frustration und Verzweiflung, das oft von dem Be- 
dürfnis begleitet wird, „sich zu behaupten“ (Interview 12, Pos. 56) und aus einer „Op- 
‚ferrolle“ (ebd.) auszubrechen. Sie sehnen sich nach einer Gemeinschaft, die ihre 
Werte und Überzeugungen teilt, in der sie akzeptiert und verstanden werden. Das 
Gefühl „Ich werde nicht gesehen, ich werde nicht gehört, ich gehöre nicht dazu, ich bekom- 
me auch weniger, sei es Aufmerksamkeit, aber auch Geld, auch Möglichkeiten, auch Teilha- 
bechancen“ (Expert*inneninterview 16, Pos. 27) wird von radikalen Gruppen auch 
im nahen Sozialraum instrumentalisiert, indem es auf die vermeintliche religiöse 
Zugehörigkeit zurückgespielt und dadurch verstärkt wird. Islamistische Gruppen 
nutzen gezielt die Benachteiligungs- und Rassismuserfahrungen von Muslim*in- 
nen in Europa, gekoppelt mit Narrativen einer vermeintlichen Unterdrückung der 
Muslim”innen weltweit, um für ihre extremistischen Ziele zu rekrutieren. Dabei 
setzen sie bewusst auf die Empfindungen von Ungerechtigkeit und Ausgrenzung, 
die bei vielen Muslim”innen durch Diskriminierungserfahrungen entstehen. 

Der Anschluss an radikale Gruppen wird als Option für den Ausstieg aus pre- 
kären Lebenssituationen betrachtet. Es findet also eine neue Werteorientierung 
in Zusammenhang mit der Verarbeitung der individuellen und kollektiven Margi- 
nalisierung und Benachteiligung statt. Eine Ideologie, die „formellzumindest, mate- 
riellen Besitztümern keinerlei Bedeutung beimisstoderdiesogar negativ sieht“ (Expert”in- 
neninterview 23, Pos. 23) agiert als Bewältigungsstrategie für junge vulnerable 
Menschen, die immer wieder bestätigt bekommen, dass sie in der Gesellschaft, in 
der sie leben, keine Zukunftsaussichten haben. Für einen jungen Menschen kann 
diese Neuorientierung eine Möglichkeit schaffen, neue Hoffnung zu finden. Isla- 
mistische Gruppen, organisiert in Vereinen, religiösen Einrichtungen im Wohn- 
gebiet oder in Internetforen, bieten oft eine solche Gemeinschaft, in der das Ge- 
fühl von Zusammenhalt und Solidarität stark betont wird. 


„Was ich spannend finde, ist natürlich so Fragen nach Migrationshintergrund oder 
nach Erfahrung auch von Diskriminierung eben auch bewusst aufgegriffen werden 
und bewusst Leute gesucht werden, die diese Erfahrungen gemacht haben oder be- 
obachtet haben, die Erfahrung verstärkt werden als gesamtgesellschaftlich gewollt. 


Wo einfach ganz klar ist, da wird darauf abgezielt, Zugehörigkeit abzubauen oder 
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Zugehörigkeitsgefühle kaputtzumachen, um die eigenen Zugehörigkeits-Angebote 


dann zu platzieren.“ (Expert”inneninterview 18, Pos. 38). 


Was sie in solchen radikalen Gruppen erleben, ist das Gefühl „teilweise auch erst- 
malig angekommen zu sein, ein Bruder zu sein, eine Schwester zu sein, dabei zu sein, ir- 
gendwie sowas wie Geborgenheit zu verspüren“ (Expert”inneninterview 1, Pos. 60). Sie 
bekommen dadurch Orientierung für das eigene Leben und klare Vorgaben, was 
als richtig oder falsch gilt. 


„Sie sind frustriert und plötzlich haben sie die Antworten aufihre Fragen gefunden. 
Das heißt, wir haben Leute gehabt, die wussten nicht wohin mit sich. Die haben im- 
mer wieder Blödsinn gemacht, um Aufmerksamkeit zu kriegen. Also das war so und 
plötzlich sind die stabil, sind ruhig und stabil, die ruhen richtig in sich, weil endlich 
haben sie die Lösung ihrer Probleme gefundenen, einen klaren Weg.“ (Expert”innen- 


interview 20, Pos. 43). 


Die vorliegenden Ergebnisse bekräftigen die Annahme, dass soziale und biogra- 
fische Merkmale zu Beginn des Radikalisierungsprozesses eine bedeutsame Rolle 
als Wirkfaktoren spielen, während sich junge Menschen erst im Laufe der Radika- 
lisierung intensiver mit ideologischen Elementen befassen. Die zum Teil schlag- 
artigen Veränderungen im äußeren Erscheinungsbild intensivieren das Gefühl 
der Ausgrenzung. Dies stärkt ihre Bindung zum neuen sozialen Umfeld der Ra- 
dikalen mit gleichzeitiger Bestätigung der übernommenen Argumente. 


5 Fazit und Ausblick: Anforderungen an Soziale Arbeit 
und Radikalisierungsprävention 


Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass - neben psychologischen und ideologi- 
schen Faktoren - prekäre Lebensbedingungen die Anfälligkeit junger Menschen 
für Radikalisierung erhöhen können. Insbesondere subjektiv empfundene 
mangelnde Verwirklichungschancen, individuelle und kollektive Ausgrenzungs- 
erfahrungen und damit einhergehende Frustrationserlebnisse können dazu 
beitragen, dass junge Menschen für extremistische Gruppen zugänglicher sind. 
Die zielgruppenadäquate Prävention islamistischer Radikalisierung erfordert 
deshalb eine umfassende Betrachtung der individuellen und sozialen Problemla- 
gen junger Menschen sowie ein umfassendes Verständnis für die Motivationen 
und Dynamiken der Radikalisierungsprozesse. 

Die primäre Zielsetzung der Sozialen Arbeit im Kontext der Radikalisierungs- 
prävention besteht darin, die Lebensbedingungen von jungen Menschen zu ver- 
bessern und ihre soziale Stabilität im Alltag zu fördern. Ein zentraler Aspekt dabei 
ist die Förderung der gesellschaftlichen Teilhabe, indem der Zugang zu struktu- 
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rell-gesellschaftlichen Ressourcen in den Bereichen Erziehung, Bildung und Ar- 
beit ermöglicht wird. Wichtig ist auch die Stärkung der Teilhabe und Zugehörig- 
keit, durch die Initiierung und Stärkung interreligiöser Begegnungskontexte und 
Freundschaften und den Abbau religiös und sozial segregierter Freundschaften 
und Vereinstätigkeiten (vgl. Zimmer/Stein 2022). 

Eine ganzheitliche Betrachtung und die Stärkung der Bindungen zu stabili- 
sierenden Gruppen und Netzwerken (z.B. der Eltern, des Freundeskreises, der 
Schule usw.) sind hierbei von zentraler Bedeutung. Die Stärkung der Resilienz von 
Jugendlichen ist ein zentraler Aspekt bei der Verringerung ihrer Anfälligkeit für 
Radikalisierung. Die Bereitstellung geeigneter Unterstützungssysteme, die För- 
derung von positiven Beziehungen und die Schaffung von sicheren Räumen sind 
entscheidend, um Jugendlichen die Möglichkeit zu geben, ihre Resilienz aufzu- 
bauen und zu stärken. Es geht darum, ihnen die notwendigen Fähigkeiten und 
Kompetenzen zu vermitteln, um schwierige Lebenssituationen erfolgreich zu be- 
wältigen und sich aktiv gegen extremistische Gruppen zu immunisieren. Indem 
Jugendliche ihre Resilienz stärken, können sie widerstandsfähiger gegen extre- 
mistische Ideologien und Einflüsse werden. 

Ein weiterer wichtiger Ansatzpunkt für die Radikalisierungsprävention ist die 
Demokratieförderung. Hierbei geht es darum, Jugendlichen die Bedeutung von 
demokratischen Werten und Normen zu vermitteln und sie zu befähigen, aktiv 
an der Gestaltung unserer Gesellschaft teilzunehmen. 

Eine umfassende Präventionsstrategie erfordert eine enge Zusammenarbeit 
zwischen verschiedenen Akteur“innen und eine interdisziplinäre Herange- 
hensweise. Dies ist unerlässlich, um eine ganzheitliche Präventionsarbeit zu 
gewährleisten und Radikalisierungstendenzen frühzeitig zu erkennen und zu 
verhindern. 
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Jugendliche mit Rassismuserfahrungen 
im Öffentlichen Raum. Anerkennungs- und 
aneignungstheoretisch informierte 
Perspektiven auf eine besonders 
vulnerable Gruppe 


Markus Textor 


1 Einleitung 


Das Thema Jugendliche und der öffentliche Raum wird in der Sozialen Arbeit 
und vielen anderen Professionen seit Jahren ausführlich diskutiert. Viele aktuelle 
Veröffentlichungen befassen sich mit der Thematik und stellen heraus, inwiefern 
Jugendliche im öffentlichen Raum bestimmten Risiken ausgesetzt sind. So tun 
zwar manche Jugendliche im Rahmen ihrer Entwicklung riskante Dinge, die von 
der erwachsenen Mehrheitsgesellschaft in der Regel nicht akzeptiert werden 
(vgl. Böhnisch 2017, S. 135). Gleichermaßen sind sie aber auch speziellen Risiken 
wie Verdrängung und Kriminalisierung ausgesetzt, die wiederum auf die er- 
wachsene Mehrheitsgesellschaft zurückzuführen sind (vgl. Kemper / Reutlinger 
2015, S. 21ff.). Die beschriebenen Risiken verleiten zu der Annahme, Jugendliche 
als vulnerable Gruppe im öffentlichen Raum zu erachten. Im vorliegenden Bei- 
trag gehe ich dieser Annahme nach und werde dabei einen speziellen Fokus auf 
Jugendliche mit Rassismuserfahrungen legen. 

Beginnen werde ich mit einer theoretischen Auseinandersetzung, in der ich 
mich unter Bezug aufanerkennungs- und aneignungstheoretische Überlegungen 
der Thematik Jugend im öffentlichen Raum annähere und den Bezug zur Vulnera- 
bilität herstelle. Vor diesem theoretischen Hintergrund werde ich auf die eben 
benannten Risiken eingehen und diese als Behinderungen von Aneignungspro- 
zessen sowie Missachtung von Anerkennung im öffentlichen Raum diskutieren. 
Im Anschluss daran setze ich mich damit auseinander, inwiefern Jugendliche mit 
Rassismuserfahrungen als besonders vulnerable Gruppe im öffentlichen Raum 
erachtet werden können. In diesem Zusammenhang werde ich besonders auf das 
Kriminalisierungsrisiko eingehen, dem die jungen Betroffenen im Kontext von 
Racial Profiling ausgesetzt sind und empirische Studien zur Thematik vorstellen. 
Im Anschluss daran komme ich auf die Annahme des Beitrags zurück und formu- 
liere einen Ausblick für die Soziale Arbeit. 
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2 Anerkennungstheoretische Überlegungen in Bezug auf 
die Vulnerabilität Jugendlicher 


Um prekäre Lebenslagen theoretisch zu beschreiben bzw. um zu verdeutlichen, 
weshalb Jugendliche mit Rassismuserfahrungen im öffentlichen Raum als vul- 
nerable Gruppe erachtet werden können, empfiehlt sich eine Heranziehung an- 
erkennungstheoretischer Überlegungen. Die Theorie der Anerkennung, die häu- 
fig in Verbindung mit Hegels Gedanken zur wechselseitigen Anerkennung von 
Subjekten gebracht wird, beschreibt im Wesentlichen, dass Subjekte erst durch 
andere zu Subjekten werden können. Axel Honneth (2021) hat diesen Gedanken 
weiterentwickelt und eine zeitgemäße Anerkennungstheorie vorgelegt: 


„[Die] Reproduktion des gesellschaftlichen Lebens vollzieht sich unter dem Impera- 
tiv einer reziproken Anerkennung, weil die Subjekte zu einem praktischen Selbst- 
verhältnis nur gelangen können, wenn sie sich aus der normativen Perspektive ihrer 


Interaktionspartner als deren soziale Adressaten zu begreifen lernen“ (ebd., S. 148). 


Dieses Zitat weist auch auf die grundlegende Bedingung von Anerkennung hin: 
Die Abhängigkeit von anderen, die hier durch das Wort „nur“ zum Ausdruck ge- 
bracht wird. Für Honneth erfolgt Anerkennung auf drei Ebenen, die aufeinander 
aufbauen: „Liebe, Recht und Solidarität“ (ebd., S. 152). Während Liebe als primä- 
res Anerkennungsverhältnis zwischen romantisch Liebenden, Familienmitglie- 
dern oder auch Freund”innen aufgefasst wird, ist das Recht die nächste höhere 
Ebene, auf der sich Rechtssubjekte gegenseitig anerkennen. Der Bereich der Soli- 
darität markiert die Ebene, in der Subjekte Anerkennung durch gesellschaftliche 
Wertschätzung bekommen (vgl. ebd., S. 148-210). Wenn Anerkennung behindert 
oder gar komplett verwehrt ist, spricht Honneth bspw. von „Mißachtung“ (ebd., 
S. 212). Diese kann sich auf den jeweiligen Ebenen unterschiedlich zeigen. Bspw. 
auf der Ebene der Liebe durch Vergewaltigung und Misshandlung, auf der Ebene 
des Rechts als Entrechtung bzw. Verwehrung von Rechten und auf der Ebene der 
Solidarität als Missachtung der Würde (vgl. ebd., S. 212 ff.). Dass Anerkennung 
grundsätzlich eines Kampfes bedarf, bringt Honneth dazu, vom „Kampf um An- 
erkennung“ (ebd., S. 214) zu sprechen. 

Judith Butler fokussiert einen anderen Aspekt der Anerkennung. Für Butler 
spielt sich Anerkennungim Rahmen der „Anerkennbarkeit“ (Butler 2010, S. 13) ab. 
Anerkennbar ist ein Subjekt demzufolge dann, wenn die gesellschaftlichen bzw. 
diskursiven (Macht-)Bedingungen überhaupt gegeben sind, um sich gegenseitig 
anzuerkennen (vgl. ebd., S. 13 ff.). Diesbezüglich müssen Subjekte in bestimmter 
Art und Weise angesprochen werden, worauf diese sich dann wiederum verhalten 
können/müssen. Diese Ansprache (Adressierung) erfolgt im Kontext von Macht- 
verhältnissen wie bspw. Rassismus, Sexismus oder auch Altersdiskriminierung. 
Wie die Subjekte also angesprochen werden, lässt sich „je nach Kontext als Be- 
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kräftigung oder als Beleidigung hören oder auffassen“ (Butler 2015, S. 92). Sokann 
bspw. die Ansprache als Jugendlicher einerseits im altersdiskriminierenden Kon- 
text verstanden werden, während sie andererseits auch als empowernde Bezeich- 
nung funktionieren kann. 

Das Subjekt muss Butler folgend im Rahmen der Ansprache handeln, wobei 
es gleichsam auch abhängig von diesem Rahmen ist (vgl. ebd., S. 16 ff.). Sowohl 
die Abhängigkeit vom gesellschaftlichen Kontext als auch die Abhängigkeit von 
den jeweiligen Anderen ist bei Butler ein zentrales Motiv hinsichtlich der Aner- 
kennung, weshalb Butler betont, dass Subjekte grundlegend verletzlich sind: 


„[Der] Körper [...] ist anderen ausgesetzt, er ist per definitionem verletzlich“ (ebd., 
S. 39). „Der Körper in seinem Ausgesetzsein und in seiner Nähe zum anderen, zu äu- 
Berem Zwang, zu allem, was ihn unterwerfen und unterdrücken kann, dieser Körper 
ist anfällig für Verletzung, und Verletzung ist die Ausnutzung dieser Anfälligkeit“ 
(ebd., S. 63). 


Butler skizziert ein Subjekt, das zwar einerseits fähig ist, sich und andere anzu- 
erkennen, das aber gleichermaßen immer auch verletzlich ist. Dass Kinder und 
Jugendliche abhängig von anderen und somit verletzlich sind, kann im Hinblick 
auf entwicklungspsychologische und erziehungswissenschaftliche Forschung als 
Binsenweisheit erachtet werden. Ebenfalls gut beforscht, allerdings in alltägli- 
chen Diskursen weniger bekannt, ist der Umstand, dass Kinder und Jugendliche 
auch auf Räume angewiesen sind bzw. pointierter ausgedrückt: von diesen ab- 
hängig sind. 


3 Aneignungstheoretische Überlegungen in Bezug auf 
die Abhängigkeit von Räumen 


Dass Räume für die Entwicklung von Kindern relevant sind, ist ein zentraler 
Befund der entwicklungspsychologischen Forschung, der kontinuierlich wei- 
terentwickelt wird (vgl. Kavšek 2019). In der Sozialen Arbeit wird dieser Aspekt 
ebenfalls thematisiert, allerdings weit über das Kindheitsalter hinaus. So befasst 
sich bspw. das Konzept der Aneignung bzw. Raumaneignung (vgl. Deinet 1937; 
Deinet 2014; Deinet/Reutlinger 2020) mit der „Vorstellung, dass Kinder und 
Jugendliche sich handelnd die gegenständliche und symbolische Kultur erschlie- 
ßen und dass gegenständliche und geschaffene ‚Räume‘ für die Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen eine wichtige Rolle spielen“ (Deinet 2014, S. 1). Deinet 
beschreibt fünf Stufen der Raumaneignung: „Aneignung als Erweiterung motori- 
scher Fähigkeiten; Aneignung als Erweiterung des Handlungsraums; Aneignung 
als Veränderung von Situationen; Aneignung als Verknüpfung von Räumen; 
Aneignung als Spacing“ (ebd., S. 2f.). Diese legen nahe, dass mit dem Konzept 
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eine altersübergreifende Perspektivierung vorgenommen werden kann, die sich 
sowohl mit frühkindlichen als auch mit jugendlichen Praktiken der Raumaneig- 
nung befasst. Dies ist mit allen Stufen möglich, besonders gut veranschaulicht 
werden kann dies allerdings mit der Stufe Aneignung als Erweiterung motorischer 
Fähigkeiten (vgl. Deinet/Reutlinger 2020, S. 1722 ff.). In Bezug auf diese Stu- 
fe schreiben Deinet und Reutlinger: „Aus der Sicht des Aneignungskonzeptes 
geht es darum, dass sich Heranwachsende gegenständliche und symbolische 
Kultur, die sich im historisch-gesellschaftlichen Prozess in Gegenständen und 
Medienwelten, aber auch in der Architektur, den Räumen manifestiert haben, 
erschließen und damit aneignen können“ (ebd., S. 1723). In Bezug auf die Stufe 
Aneignung als Spacing, mit der analysiert werden kann, inwiefern Räume von 
Subjekten verändert oder überhaupt gestaltet werden können (vgl. ebd., S. 1723), 
schreiben sie: „Prozesse des Spacing und der Syntheseleistung können auf 
wesentliche Dimensionen des Aneignungshandelns angewendet werden: als 
(Selbst)Inszenierung bspw. durch und mit dem eigenen Körper und den ‚Look‘ 
(durch die Kleidung, Frisur, den eigenen Stil), als Verortung von sich selber oder der 
eigenen Gruppe in Nischen, Ecken oder Bühnen [bspw.] innerhalb der Schule, oder 
als virtuelle Inszenierung in Medienwelten (was bei Erwachsenen, Jugendlichen und 
zunehmend auch Kindern feststellbar ist)“ (ebd., S. 1724). 

Mit der kurzen Skizzierung des Aneignungskonzeptes kann verdeutlicht wer- 
den, inwiefern Räume für die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen wich- 
tig sind (vgl. Böhnisch 2017, S. 111f.). Mit Blick auf die oben vorgestellten aner- 
kennungstheoretischen Überlegungen kann sogar die These aufgestellt werden, 
dass Kinder und Jugendliche auf Räume angewiesen bzw. sogar von diesen abhän- 
gig sind. Räume stellen dann den notwendigen Rahmen dar, in dem Anerkennung 
stattfinden kann. In Bezug auf die Vulnerabilität der Kinder und Jugendlichen ist 
nicht nur entscheidend, dass diese auf Räume angewiesen sind, sondern auch, 
dass sie darauf angewiesen sind, inwiefern ihnen diese Räume zur Nutzung be- 
reitgestellt werden. Diesbezüglich schreibt Deinet mit Bezug auf den öffentlichen 
Raum: 


„Eine wichtige Frage in diesem Zusammenhang ist, wie sich der Handlungsraum 
von Kindern und Jugendlichen im Stadtteil strukturiert, welche Aneignungsprozesse 
in Bezug auf die Lebenswelt in den verschiedenen Altersstufen stattfinden und wo- 
durch diese behindert und gefördert werden“ (Deinet 1987, S. 23 zitiert nach Reutlin- 
ger 2021, S. 21). 


Das Zitat Deinets zielt zwar sowohl auf Kinder als auch auf Jugendliche ab, al- 
lerdings ist erwähnenswert, dass für die weitere Argumentation, die im vorlie- 
genden Beitrag verfolgt wird, eher die Rrumnutzungen von Jugendlichen relevant 
sind. Relevant ist in Bezug auf die Raumnutzungen, dass der öffentliche Raum als 
„Freizeitraum“ (Wehmeyer 2016, S. 62) begriffen werden kann, „in dem sich Ju- 
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gendliche außerhalb von institutionalisierten oder privaten Räumen treffen kön- 
nen und ihre freie Zeit selbstverantwortlich gestalten“ (ebd.). Vor allem die eigen- 
mächtige Gestaltung des Raums, abseits der „elterlichen Raumvorstellungen“ (Gru- 
nert 2022, S. 998, Herv. i. O.), ist für Jugendliche wichtig für deren Entwicklung. 
Jugendliche nutzen den öffentlichen Raum sowohl zur Gestaltung als auch, um 
dort Grenzen auszuprobieren (und auch zu überschreiten) oder neue Regeln für 
sich und die Gruppe aufzustellen (vgl. Wehmeyer 2016, S. 63). Gelegentlich gehen 
solche Verhaltensweisen auch mit Risikoverhalten einher. Diese sind aber vor al- 
lem als „entwicklungs- und generationstypisch“ (Böhnisch 2017, S. 171) zu erach- 
ten bzw. als „ein jugendkulturelles Phänomen im Kontext der Identitätsentwick- 
lung und der Bewältigung von Entwicklungsaufgaben“ (ebd.). 

Allerdings sind die vorgetragenen Aspekte aus einer erziehungswissen- 
schaftlichen bzw. sozialpädagogischen Perspektive geschrieben, mit der das 
jugendspezifische Verhalten nicht per se problematisiert wird, sondern eher zum 
Ausgangspunkt der Analyse und Intervention gemacht wird. Aus der Perspektive 
der Mehrheitsgesellschaft - hier verkörpert durch die Gesellschaft der Erwachse- 
nen (vgl. Böhnisch 2017, S. 173) - wird dieses raumaneignende Verhalten oftmals 
als „Normverletzung“ (ebd., S. 173) erachtet. Diese kann dazu führen, dass die 
Mehrheitsgesellschaft die Aneignungsprozesse behindert. Diese Behinderung 
kann sich in verschiedenen Ausprägungen zeigen, auf die ich im Folgenden 
eingehen werde. 


4 Behinderung der Aneignungsprozesse im öffentlichen Raum: 
Verdrängung und Kriminalisierung 


Sofern die Aneignungsprozesse Jugendlicher im öffentlichen Raum von der er- 
wachsenen Mehrheitsgesellschaft als normverletzend erachtet werden, kann dies 
dazu führen, dass Jugendliche aus dem öffentlichen Raum verdrängt werden. Im 
schlimmsten Fall geht diese Verdrängung mit Kriminalisierung einher. 

Wichtig ist an dieser Stelle zu betonen, dass die Deutungshoheit, was im 
öffentlichen Raum als akzeptiert oder anerkennbar gilt, bei den Erwachsenen 
liegt (vgl. Kemper/Reutlinger 2015, S. 21; Grunert 2022, S. 998f.). Die Räume, 
die von den Jugendlichen betreten werden, sind oftmals schon durch erwachse- 
ne Diskurse strukturiert, was sich in speziellen Verbauungen, Regularien oder 
auch Nutzungsmustern zeigt (vgl. Kemper/ Reutlinger 2015, S. 21). Die aus den 
unterschiedlichen Raumvorstellungen resultierenden Konflikte, die dann für 
die Jugendlichen zum Ausschluss führen können, zeigen sich in verschiedenen 
Verdrängungspraktiken, die sowohl intendiert als auch nicht-intendiert erfolgen 
können. 
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Eine Form der Verdrängung ist, wenn Räume zunehmend kommerzialisiert 
werden, sodass Jugendliche dort keinen Zugang mehr haben (vgl. Wehmeyer 2013, 
S. 72£.). Dies zeigt sich bspw., wenn sich in Innenstädten und Einkaufszentren 
überwiegend teure Läden ansiedeln oder indem Eintritte zu bestimmten Räumen 
(wie bspw. Freibäder oder Kinos) steigen. Auch die inflationsbedingte Preisstei- 
gerung bei Restaurants wie bspw. Dönerläden oder Fastfoodketten sorgt in letz- 
ter Konsequenz dazu, dass sich Jugendliche im öffentlichen Raum weniger leisten 
können. Die genannten Geschäfte können dann nur noch von Personen genutzt 
werden, die über die notwendigen finanziellen Mittel verfügen. 

Eine weitere Form der Verdrängung ist, wenn Räume bzw. Städte architekto- 
nisch und planerisch so gestaltet werden, dass sie Jugendliche ausschließen (vgl. 
Kemper/Reutlinger 2015, S. 20; Böhnisch 2017, S. 174; Grunert 2022, S. 1007). 
Diese Art der Verdrängung kann sich sehr vielschichtig zeigen, bspw. durch (de- 
fensive) Architektur, die die jugendlichen Raumaneignungsprozesse erschweren 
(z.B. funktionalisierte und bewachte Bürogebäude), aber auch durch planerische 
Maßnahmen, wie bspw. beliebte öffentliche Orte für Jugendliche so zu verbauen 
oder zu reglementieren, dass sie unattraktiv werden. Diesbezüglich können für 
Jugendliche auch partielle Nutzungsverbote bzw. -einschränkungen wie Aus- 
gangssperren oder Zugangsverbote erlassen werden, die dann wiederum von 
Behörden oder Sicherheitsdiensten kontrolliert werden (vgl. Kemper/ Reutlinger 
2015, S. 20). Seit einigen Jahren wird an bestimmten Orten auch zunehmend 
ein Gerät verwendet, mit dem Jugendliche professionell verscheucht werden 
sollen. Die sogenannte Mosquitoanlage ist ein kleiner Lautsprecher, der an vielen 
Räumen (bspw. Schulhöfe oder Spielplätze) angebracht werden kann und der 
dann zu gewissen Zeiten einen Pfeifton von sich gibt, der nur von Personen unter 
25 Jahren wahrgenommen werden kann und von dieser Personengruppe als lästig 
wahrgenommen wird (vgl. WDR 2023). Die Idee dahinter ist, dass Jugendliche 
von bestimmten Plätzen konsequent verdrängt werden können, ohne dabei auf 
Sicherheitsdienste angewiesen zu sein. 

Die Behinderung der Aneignungspraxen kann aus aneignungstheoretischer 
Sicht auch als Missachtung der jugendlichen Anerkennungsbestrebungen be- 
zeichnet werden, da der „Kampf um den öffentlichen Raum“ (Kemper / Reutlinger 
2015, S.15) bereits durch mehrheitsgesellschaftlich-erwachsene Perspektiven 
vorstrukturiert ist (vgl. ebd.; vgl. diesbezüglich auch Schwanenflügel/Walther 
2019, S. 109£.). 

Eine weitere Form der Verdrängung ist die Kriminalisierung, also der Um- 
stand, dass bestimmtes jugendliches Verhalten polizeilich und rechtlich verfolgt 
wird. Sofern dies der Fall ist, stellt dies für die Jugendlichen eine „neue Bewälti- 
gungsszenerie“ (Böhnisch 2017, S. 179) dar, mit der sie sich arrangieren müssen. 
Die Polizei ist einerseits oftmals die letzte Instanz in Bezug auf Verdrängung, an- 
dererseits stellt Kriminalisierung per se ein Problem für einige Jugendliche - vor 
allem für jene mit Rassismuserfahrungen - dar (vgl. Scherr 2008, S. 221). Diese 


349 


sind auch unabhängig davon, wie sie sich im Raum verhalten, von einem erhöh- 
ten Risiko der Kriminalisierung betroffen. 


5 Jugendliche mit Rassismuserfahrungen und Kriminalisierung 
im Kontext von Racial Profiling 


Die Zusammenhänge von Jugendlichen und Kriminalisierung sind schon seit ge- 
raumer Zeit Gegenstand erziehungs- und sozialwissenschaftlicher Auseinander- 
setzung (vgl. zum Überblick Bettinger 2002; Dollinger/Schmidt-Semisch 2010; 
Dollinger/Schmidt-Semisch 2018). Dass Jugendliche mit Rassismuserfahrungen 
einem erhöhten Risiko ausgesetzt sind, kriminalisiert zu werden, wird diesbe- 
züglich auch thematisiert (vgl. etwa Scherr 2008; Scherr 2018). 

In einer von mir erstellten empirischen Studie (Textor 2023) habe ich danach 
gefragt, inwiefern sich diese Kriminalisierung im Alltag der Jugendlichen zeigt. 
Konkret habe ich danach gefragt, inwiefern Jugendliche mit Rassismuserfahrun- 
gen Racial Profiling und Polizeigewalt erleben und inwiefern sie diesbezüglich 
handeln können. Als Erhebungsinstrumente haben sich Gruppendiskussio- 
nen und biografisch-narrative Interviews angeboten (vgl. ebd., S. I1f.). Racial 
Profiling begreife ich als eine polizeiliche Praxis, bei der die Polizei aufgrund 
rassistischer Annahmen - bewusst und unbewusst - spezifisch handelt, was sich 
in Verdächtigungen, Kontrollen und Untersuchungen zeigt, bei denen Menschen 
mit Rassismuserfahrungen überproportional betroffen sind. Dies sowohl bei 
der Häufigkeit der Kontrollen als auch bei der Intensität der Erfahrungen mit 
der Polizei. Mit der Studie kann nachvollziehbar gemacht werden, dass Racial 
Profiling und Polizeigewalt elementar miteinander zusammenhängen und dass 
Jugendliche mit Rassismuserfahrungen unterschiedliche Gewalterfahrungen 
mit der Polizei machen (vgl. ebd., S. 253 ff.). Dies führt unter anderem dazu, dass 
die betroffenen Jugendlichen den öffentlichen Raum anders nutzen, um nicht in 
Kontakt mit der Polizei zu kommen (vgl. ebd., S. 271 ff.). 

Die Befunde der Studie lassen sich an US-amerikanische Auseinandersetzun- 
gen zur Thematik anschließen. Anders als in Deutschland gibt es in den USA ei- 
nige Studien, die das Verhältnis zwischen Jugendlichen mit Rassismuserfahrun- 
gen und der Polizei untersuchen, weshalb dort auch die These aufgestellt werden 
kann, dass im polizeilichen Kontext ein „unique interplay between race and ado- 
lescence“ (Henning 2018, S. 1575) beobachtbar ist. Es liegen empirische Studien 
vor, mit denen sowohl verdeutlicht werden kann, dass Jugendliche einem erhöh- 
ten Risiko ausgesetzt sind, Racial Profiling zu erleben (vgl. Henning 2017; Lau- 
rencin/Walker 2020) als auch inwiefern sie die Praxis erleben und wie sie sich im 
öffentlichen Raum verhalten, um sich vor der Polizei zu schützen (vgl. Gau/Brun- 
son 2010; Jones 2014; La Hee 2016). 
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In Bezug auf das Erleben von Racial Profiling kann gezeigt werden, dass Ju- 
gendliche mit Rassismuserfahrungen oft ohne ersichtlichen Grund von der Poli- 
zei angehalten werden, die Polizei während der Übergriffe sehr unhöflich (teilwei- 
se auch beleidigend) mit ihnen spricht und sie auch Gewalt erleben. Manche der 
Befragten gaben auch an, dass die Polizei noch nie freundlich mit ihnen gespro- 
chen hat (vgl. Gau / Brunson 2010, S. 266 ff.). In Bezug aufeine räumliche Perspek- 
tive wissen Jugendliche auch, dass die Polizei in den entsprechenden Nachbar- 
schaften präsent ist, und sie plötzlich und ohne einen ersichtlichen Grund kon- 
trolliert werden können. Die Polizei ist vor diesem Hintergrund also tiefim Alltag 
der Jugendlichen verortet und beeinflusst ihr alltägliches Handeln in unterschied- 
licher Hinsicht (vgl. Jones 2014, S. 37 f£.). Danielle La Hee beschreibt diesbezüglich 
bspw., dass betroffene Jugendliche sich in Bezug auf die Gefahr, von der Polizei 
kontrolliert zu werden, genau überlegen, an welche Plätze sie gehen, wie lange sie 
an solchen Plätzen verweilen und ob sie sich in Gruppen oder doch lieber allein in 
der Öffentlichkeit bewegen (vgl. LaHee 2016, S. 63 f.). 

In Bezug auf den letzten Aspekt konnte ich in der von mir erstellten Studie be- 
obachten, dass Jugendliche mit Rassismuserfahrungen weniger kontrolliert wer- 
den, wenn sie den öffentlichen Raum mit Jugendlichen betreten, die nicht von 
Racial Profiling betroffen sind (vgl. Textor 2023, S. 273 ff.). Dieses Privileg, das Ju- 
gendliche ohne Rassismuserfahrungen im öffentlichen Raum in Bezug auf Ra- 
cial Profiling genießen, wird in der US-amerikanischen Forschung als „racial ha- 
lo effect“ (Weitzer 1999; zit n. Brunson /Weitzer 2009, S. 866 f.) bezeichnet. Ähn- 
lich verhält es sich mit dem Umstand, dass sich Jugendliche mit Rassismuserfah- 
rungen weiterführende Schul- und Ausbildungsorte gezielt in Stadtteilen wäh- 
len, von denen sie wissen, dass dort wenig Polizeipräsenz herrscht. Dasselbe gilt 
auch für weiteres Freizeitverhalten. So überlegen sich Jugendliche, die Erfahrun- 
gen mit der Polizei im öffentlichen Raum machen, sehr genau, ob sie zum Einkau- 
fen, Rumhängen oder Feiern andere Stadtteile besuchen, da sie dort und auf dem 
Weg dorthin der Gefahr ausgesetzt sind, von der Polizei im Kontext von Racial 
Profiling kontrolliert zu werden und diesbezüglich Gewalt erleben können (vgl. 
Textor 2023, S. 273 ff.). 

Mit den Ausführungen wird deutlich, inwiefern Jugendliche mit Rassismuser- 
fahrungen einem besonderen Risiko im öffentlichen Raum ausgesetzt sind. Die 
Kriminalisierung ist in diesem Zusammenhang kein Worst-Case-Szenario, son- 
dern oftmals der Normalfall. Dies markiert den Unterschied zu Jugendlichen, die 
keine Erfahrung mit Racial Profiling machen. Diese sind zwar auch von Krimi- 
nalisierung bedroht, allerdings nicht im gleichen Ausmaß, wie Jugendliche mit 
Rassismuserfahrungen. 
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6 Jugendliche mit Rassismuserfahrungen als besonders 
vulnerable Gruppe im öffentlichen Raum 


Mit den bisherigen Ausführungen kann gezeigt werden, inwiefern Jugendliche 
als vulnerable Gruppe in Bezug auf den öffentlichen Raum erachtet werden 
können. Der Kampf um Anerkennung (Honneth) stellt sich als herausfordernd für 
die Jugendlichen dar, da die Vorstellung, wer den öffentlichen Raum wie, wo und 
wann nutzen darf von der mehrheitsgesellschaftlichen Perspektive Erwachsener 
geprägt ist. Die Perspektive der Jugendlichen befindet sich somit oftmals nicht 
im Rahmen der Anerkennbarkeit (Butler). Aneignungstheoretisch informiert kann 
gesagt werden, dass sich die bedrohte Anerkennung als Behinderung von An- 
eignung widerspiegelt. In der räumlichen Praxis zeigt sich diese Behinderung 
in Form von Verdrängung und Kriminalisierung. Obwohl beides miteinander 
einhergehen kann, stellt die Kriminalisierung eine sehr machtvolle Form der 
Behinderung von Aneignungsprozessen dar. Jugendliche müssen sich dann 
nämlich auch mit der Polizei im öffentlichen Raum auseinandersetzen, was mit 
Polizeigewalt und Inhaftierung einhergehen kann. 

Jugendliche mit Rassismuserfahrungen sind per se von Kriminalisierung im 
öffentlichen Raum betroffen. Unabhängig davon, inwiefern sie sich im Raum 
verhalten. Dies markiert den Umstand, dass sie im Vergleich zu Jugendlichen, 
die keine Erfahrungen mit Racial Profiling machen, als noch vulnerabler erachtet 
werden können. Denn ungeachtet ihres grundsätzlichen Risikos kriminalisiert zu 
werden, das sich in den zahlreichen Erfahrungen mit Racial Profiling und Polizei- 
gewalt zeigt, sind sie nicht vor den Behinderungen der Aneignungsprozesse im 
öffentlichen Raum geschützt, denen alle Jugendliche ausgesetzt sind. Vor diesem 
Hintergrund kann gesagt werden, dass Jugendliche mit Rassismuserfahrungen 
eine besonders vulnerable Gruppe im öffentlichen Raum darstellen. 

Eine Soziale Arbeit, die prekäre Lebenslagen in den Blick nimmt, sollte diesen 
Umstand im Blick haben und professionsentsprechende Bearbeitungsmöglich- 
keiten vorschlagen, um die Jugendlichen adäquat unterstützen zu können. Dies- 
bezüglich sollte sie Partei für die Jugendlichen ergreifen und sich gleichermaßen 
kritisch in Bezug auf die erwachsene Mehrheitsgesellschaft positionieren. Damit 
einher geht auch, eine (rassismus-)kritische Haltung gegenüber der Polizei ein- 
zunehmen und die Gewalt nicht nur zu verurteilen, sondern Möglichkeiten zu fin- 
den, wie diese verringert werden kann. 
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Zwischen Freiwilligkeit und Pflicht 

- Die Psychosoziale Prozessbegleitung als 
Hilfs- und Unterstützungsangebot 

für minderjährige Opfer von Straftaten 


Martina Schäfer 


1 Einleitung 


Wenn die Soziale Arbeit sich als Menschenrechtsprofession verstehen will, gilt 
es, im Sinne der öffentlichen und individuellen Anerkennung des Leids, welches 
Opfern von Straftaten zugefügt wurde, den Betroffenen ihre Würde wiederzuge- 
ben. Als intermediäre Instanz verortet sich die Soziale Arbeit zwischen Individu- 
um und Gesellschaft. So fasst Staub-Bernasconi (2007) die Ziele einer Sozialen 
Arbeit, welche sich auf die Menschenrechte beruft, wie folgt zusammen: „Ziele 
von Menschenrechtsarbeit im Rahmen der Sozialen Arbeit sind auf der indivi- 
duellen Ebene die Wiederherstellung von Menschenwürde sowie Wohlbefinden 
durch Bedürfnisbefriedigung und Lernprozesse, auf der gesellschaftlichen Ebe- 
ne gesellschaftliche Integration, soziale Gerechtigkeit sowie sozialer Wandel in 
Anbetracht menschenverachtender sozialer Strukturen und Kulturmuster und - 
langfristig - die Arbeit an einer Menschenrechtskultur im Alltag“ (Staub-Bernas- 
coni 2007, S. 27). Dieses prägnante Statement verdeutlicht die Aufforderung an 
die Profession, sich der vielen Opfer von Straftaten zuzuwenden und einen pro- 
fessionellen Beitrag dazu zu leisten, das entstandene Leid zu lindern. 

Dieser Beitrag soll unterschiedliche Perspektiven auf die Opferwerdung und 
die daraus möglicherweise resultierenden Folgen bei jungen Menschen aufzei- 
gen. Um wirksame Antworten und Interventionen auf diese Unterstützungsbe- 
darfe geben zu können, sind erweiterte Professionalitätsanforderungen, welche 
von Fachkräften der Sozialen Arbeit umgesetzt werden, vonnöten. Das damit ver- 
bundene noch junge Handlungsfeld in der Sozialen Arbeit, die Psychosoziale Pro- 
zessbegleitung, wird vorgestellt und diskutiert. Intendiert ist mit dieser die Wie- 
derherstellung von Stabilität sowie die gesellschaftliche und emotionale Reinte- 
gration von minderjährigen Opfern. Sofern es den Fachkräften gelingt, diese her- 
ausfordernde Tätigkeit professionell umzusetzen, können Schwierigkeiten in den 
subjektiven Lebenswelten besser bewältigt und manifestierte, prekäre Lebensla- 
gen verhindert werden. Der Beitrag endet mit einem Fazit. 
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2 Rechtliche Grundlagen und Qualifikation der Psychosozialen 
Prozessbegleitung 


Menschen, die in Deutschland Opfer von Straftaten geworden sind und bei po- 
lizeilicher Anzeigenerstattung in der Regel der Zeugnispflicht gem. $48 Abs. 1 
Strafprozessordnung (STPO) vor Gericht unterliegen, haben seit 2017 dem Grun- 
de nach Rechtsanspruch auf eine fachlich-qualifizierte Unterstützung vor, wäh- 
rend und nach dem Gerichtsverfahren. In der Rolle als Zeug”in in der Tataufklä- 
rung sind Minderjährige hier einer Pflicht ausgesetzt, welche nicht selten über- 
fordert und mit dem eigenen Entwicklungsstand und den damit verbundenen Fä- 
higkeiten und Fertigkeiten nicht angemessen bewältigt werden kann. Vor dem 
Hintergrund der besonderen Schutzbedürftigkeit ist die Inanspruchnahme die- 
ses Unterstützungsangebotes für Personen, welche das 18. Lebensjahr noch nicht 
erreicht haben, erleichtert worden. Der $406g Abs. 3 S. 1 STPO in Verbindung mit 
$397a Abs. 1 Nr. 4 STPO regelt die Pflichtbeiordnung einer Psychosozialen Pro- 
zessbegleitung für Minderjährige bei bestimmten Straftatbeständen. Die Beiord- 
nung einer psychosozialen Prozessbegleitung erfolgt nach Antragstellung durch 
die gesetzlichen Vertreter”innen bei Gericht. 

Psychosoziale Prozessbegleiter*innen verfügen über ein abgeschlossenes 
Studium der Sozialen Arbeit oder einer vergleichbaren humanwissenschaft- 
lichen Profession und absolvieren zusätzlich eine Weiterbildungsmaßnahme, 
welche mit einer entsprechenden Zertifizierung verbunden ist. Die Zusatzquali- 
fikation soll sich an die Mindeststandards der Psychosozialen Prozessbegleitung 
orientieren, die auf der Justizminister*innenkonferenz im Jahr 2014 verabschie- 
det wurden. Zudem sind die Anforderungen im 3. Opferrechtsreformgesetz in 
Artikel4, Gesetz über die Psychosoziale Prozessbegleitung im Strafverfahren 
(PsychPbG), geregelt (vgl. Bundesverband psychosoziale Prozessbegleitung e.V., 
2023, o. S.). 


3 Die Viktimisierung von jungen Menschen 


Ausgehend von der Überzeugung in einem sicheren und geschützten Umfeld zu 
leben, werden Menschen Opfer von Straftaten. „Der Begriff ‚Viktimisierung‘wird 
in der kriminologischen Terminologie genutzt, um den Prozess des ‚Zum-Opfer- 
Werdens‘ bzw. ‚Zum-Opfer-Machens‘ (vgl. Schneider 1975, S. 15) zu erfassen und 
beschreibt damit die unmittelbaren opferorientierten Ursachen und Wirkungen 
der Straftat (primäre Viktimisierung) einerseits sowie die indirekten Folgen der 
Straftat für das Opfer im Zusammenhang mit der Beziehung zwischen dem Op- 
fer und seinem sozialen Umfeld bzw. den Instanzen sozialer Kontrolle anderer- 
seits (sekundäre, tertiäre Viktimisierung)“ (Kriminologie-Lexikon ONLINE 2015, 
o. S.). Die Statistik vom Bundeskriminalamt aus dem Jahr 2021 verdeutlicht, dass 
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insbesondere die Altersgruppe der Kinder und Jugendlichen das höchste Risiko 
der Viktimisierung aufweist (vgl. Bundeskriminalamt 2023, o. S.). Erschwerend 
kommt aufgrund ihrer noch nicht abgeschlossenen menschlichen Reife die Ma- 
nifestation des Gewalterlebens hinzu (vgl. Baier 2015, S. 270 ff.). 

Die erfolgte primäre Viktimisierung, das Tatgeschehen selbst, verändert den 
subjektiven Blick auf die Welt. Aus dem Nichts werden Opfer von Täter*innen 
überwältigt. Dies geschieht häufig unter Ausnutzen einer schutzlosen Lage. 
Ängste, dass bei Widerstand gegen Täter*innen Gewalthandlungen noch schlim- 
mer werden, spielen hierbei eine erhebliche Rolle. Hieraus erzeugte Verunsi- 
cherungen, mitunter auch verbunden mit Schuld- und Schamgefühlen, führen 
zu einer Dysbalance im Lebensalltag. Die persönliche Integrität, welche sich 
sowohl gesundheitlich als auch sozial in der Gesellschaft abbildet, ist nachhaltig 
beschädigt (vgl. Hartmann 2002, S. 24 f.). 

Genauso unerwartet trifft die zweite Opferwerdung, die sekundäre Viktimi- 
sierung, die Betroffenen. Im Hinblick auf die Straftat können unterschiedliche 
Reaktionen aus dem Umfeld der Opfer erneut schwerwiegende Belastungen aus- 
lösen. Hierzu zählen die Vertreter*innen der formellen Instanzen wie z.B. Polizei, 
Staatsanwaltschaft oder Gericht aber auch das persönliche Nahfeld wie Verwand- 
te, befreundete Personen und Bekannte. Diese beeinflussen mitunter negativ die 
Bewältigungsversuche des Opfers, mit dem Geschehenen umgehen zu können. 
Unangemessene Befragungen, Zweifel an den Äußerungen der Betroffenen bis 
hin zum Vorwurf einer Mitschuld, dass die Straftat überhaupt ausgeführt wer- 
den konnte führen zu einer „Täter-Opfer-Umkehr“ (englisch: blaming the victim). 
Auch hier, analog zur primären Viktimisierung, gehen Betroffene davon aus, dass 
sie sich in einem helfenden und unterstützenden Umfeld befinden. Stattdessen 
werden sie erwartungswidrig erneut mit der Straftat konfrontiertund zudem mit 
der Rolle des Opfers etikettiert, welches ohnmächtig und mit einem hohen Lei- 
densdruck versehen, dem weiteren Verlauf passiv ausgesetzt ist. Die damiterfolg- 
te soziale Desintegration, auch zu verstehen als kritische Lebenssituation, ver- 
hindert das Streben nach logischer Handlungsfähigkeit. Das bewältigungsdyna- 
mische Verstehen, die Anwendung von bisherigen Ressourcen und Möglichkeiten 
der Krisenbewältigung, können nicht angemessen angewendet werden (vgl. Böh- 
nisch 2019, S. 20f.). Die zunehmende Verfestigung der Opferrolle, welche nicht 
zuletzt das Resultat der primären und sekundären Viktimisierung darstellt, geht 
mit einer erlernten Hilflosigkeit einher. 

Im Zuge der tertiären Viktimisierung wird diese Passivität erneut von Berufs- 
gruppen genutzt, um sie zur Erreichung ihrer eigenen professionellen Ziele zu 
verwenden. So instrumentalisieren z.B. Medien aber auch Rechtsvertretungen 
das Geschehene und die damit verbundene Person, um dies für ihre Karriere und 
ihre Interessen dienlich einzusetzen und in der Öffentlichkeit entsprechend dar- 
zustellen. 
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In der Vergangenheit ergänzte Baurmann (1996) die primäre, sekundäre und 
tertiäre Viktimisierung um eine vierte Stufe der Opferwerdung bzw. des Opfer- 
machens, die quartäre Viktimisierung. Gesellschaftlich strukturelle Schädigun- 
gen, z. B. die kollektive Annahme, Opfer haben einen mitverantworteten Anteil an 
einer stattgefundenen Vergewaltigung, können negative Folgen, sowohl für Op- 
fer, als auch für nicht von Straftaten betroffene Menschen aus der Gesellschaft mit 
sich ziehen. So werden Straftaten z. B. erst gar nicht angezeigt, sodass potentiel- 
len Täter*innen kein Einhalt geboten werden kann, weitere Opfer zu produzie- 
ren. Daneben hinterlassen diese im Raum stehenden Vorannahmen vermeintli- 
che Schuld- und Schamgefühle, welche weitere Verunsicherungen bei Menschen 
auslösen können. Die psychische Determiniertheit wird damit durch die Gesell- 
schaft bestimmt (vgl. Baurmann 1996, S. 41). 


4 Die viktimologische Perspektive und die Bedeutung für 
die Soziale Arbeit 


Fachkräfte der Sozialen Arbeit fokussieren in der Arbeit mit Opfern zunächst die 
unterschiedlichen Ausgangssituationen der Opfer. Eine besondere Bedeutung 
hat, neben den unterschiedlichen Dimensionen von Viktimisierungen, die sozia- 
le Diagnostik, um Unterstützungsbedarfe ermitteln zu können. Analog zu vielen 
anderen Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit, erfolgt der professionelle Blick 
in der Arbeit mit Opfern von Straftaten zunächst kontextbezogen und zielgrup- 
penübergreifend. So kann konstatiert werden, dass es „das Kriminalitätsopfer“ 
(Kilchling 2010, S. 44) nicht gibt. Der Straftat vorangegangen sind jeweils unter- 
schiedliche Lebensstile, Entwicklungsverläufe und individuelle Ausstattungen 
mit vorhandenen Kapitalsorten wie Bildung, Finanzen, Kultur und auch soziale 
Zusammenhänge und Zugehörigkeiten. Insbesondere bei Heranwachsenden 
sind die je nach Alter und Reife unterschiedlichen Entwicklungsstufen und die 
damit verbundenen Fähigkeiten und Fertigkeiten mit in den Blick zu nehmen. 
Der überfallsartige Angriff jedoch löst bei (fast allen) Betroffenen eine Erschüt- 
terung aus, welche das Vertrauen in eine sichere und gerechte Welt infrage 
stellt. 

Hüther (2004) beschreibt, dass die Entwicklung von Vertrauen ein wesentli- 
ches Kernelement im Reifeprozess des heranwachsenden Kindes darstellt. Der 
Autor benennt drei Ebenen, auf denen das Vertrauen von Kindern herausgebil- 
det wird. Im Sinne der Selbstwirksamkeit geht es zuerst um die eigene innere 
Überzeugung, auftretende Probleme im Lebensalltag mit dem zur Verfügung ste- 
henden Rüstzeug bewältigen zu können. Weiterhin ist die Zuversicht zu nennen, 
schwierige Situationen gemeinsam mit anderen Menschen lösen zu können. Die 
dritte Ebene, das „Vertrauen in die Sinnhaftigkeit der Welt und ihr Geborgen- 
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und Gehaltensein in der Welt“ (Hüther 2004, o. S.), vervollständigt den Ansatz 
des Neurobiologen. An anderer Stelle konkretisiert der Autor, dass insbesondere 
dann, wenn nahestehende Menschen Straftaten an minderjährigen Personen 
begehen, diese Umstand schwerwiegende Folgen für die Entwicklung des Kindes 
mit sich bringen kann: „Auf psychosoziale Unterstützung kann sich das Kind 
nicht mehr verlassen, vor allem dann, wenn das Trauma durch bisherige enge 
Bezugspersonen ausgelöst worden ist. Der Glaube an familiäre psychosoziale 
Geborgenheit ist ihm ebenso verloren gegangen, wie der Glaube an seine eigene 
Fähigkeit, Bedrohungen abzuwenden“ (Hüther 2003, S. 102). Ein Trauma entsteht 
laut Hantke und Görges (2012) nach einem Erlebnis, welches als lebensbedrohlich 
wahrgenommen wird, mit überwältigenden, negativen Gefühlen verbunden ist, 
nicht zeitgleich integriert und welches auch in der Folge nicht verarbeitet wer- 
den kann (vgl. Hantke/Görges 2012, S. 53 ff.). Folglich kann das Bedürfnis nach 
Zuwendung oder Versorgung aus subjektiver Sicht des Minderjährigen durch 
vermeintlich vertrauensvolle Personen nicht mehr befriedigt werden (vgl. Bowlby 
2021, S. 21). Gleichwohl sind insbesondere bei Heranwachsenden „[...] starke 
Zuwendungs- und Geborgenheitsbedürfnisse nun einmal etwas Natürliches, vor 
allem in Angst- oder Stress-Situationen“ (a. a. O., S. 64). Indessen muss an dieser 
Stelle angeführt werden, dass sich eine Traumatisierung nach dem klinischen 
Verständnis nicht bei jedem Menschen nach einer Straftat herausbildet. Risiko- 
faktoren, welche die Herausbildung anhaltender Traumatisierungen nach der 
Straftat begünstigen, sind fehlende soziale Bezüge, brüchige Familienverhält- 
nisse, Schicksalsschläge, Armut u.v.m. Hier handelt es sich um Parameter, die 
schon vor der Tat ungünstig waren und jetzt durch die Tat nochmals verstärkt 
werden können (vgl. Korittko 2021, S. 11ff.). 

Resümierend kann festgehalten werden, dass neben dem Tatgeschehen wei- 
tere negative Folgen, welche sich auf die persönliche Integrität der Betroffenen 
auswirken, in der professionellen Arbeit in den Fokus gerückt werden müssen. 
Die individuelle aber auch gesellschaftliche Haltung, die sich im Umgang mit 
Opfern widerspiegelt, muss im Sinne der professionellen Reflexivität von den 
Fachkräften der Sozialen Arbeit mitgedacht und im Unterstützungsprozess 
miteinbezogen werden. Weiterhin ist nicht die Straftat als solche, sondern die 
Verarbeitung des Erlebten während und nach der Straftat entscheidend über die 
mögliche Entstehung einer Traumatisierung. Die Verarbeitung traumatischer 
Erfahrungen hängt stark von „(a) Art, Umstand und Dauer der Ereignisse; (b) 
Entwicklungszustand des Opfers zum Zeitpunkt der traumatischen Erfahrung 
und (c) das Fehlen oder Vorhandensein von unterstützenden Bedingungen“ ab 
(Schulze/Loch/Gahleitner 2021, S. 6). In Abgrenzung zu psychotherapeutischen 
oder medizinischen Kontexten verortet sich die Psychosoziale Prozessbegleitung 
bei Minderjährigen in den Formaten Beratung und Stabilisierung. So „ist die 
Jugendhilfe primär (sozial-)pädagogisch orientiert, familienzentriert und bevor- 
zugt einen ressourcenorientierten Ansatz, bei dem spezifische Störungsbilder 
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und Belastungen nicht im Vordergrund stehen“ (Fegert/Ziegenhain/Goldbeck 
2013, S.10). Mit Blick auf die erlittene Straftat geht es also u.a. darum, Op- 
tionen zu schaffen, Vertrauen in sich und in Mitmenschen wiederaufzubauen. 
Damit verbunden ist die Förderung der wiederherzustellenden Selbstwirksam- 
keit. Unterdies resümiert Brisch (2017): „Wenn Kinder und Jugendliche sichere 
Bindungserfahrungen machen, die von Feinfühligkeit, Respekt, Anerkennung, 
Unterstützung und Wertschätzung sowie von Hilfe in Notsituationen geprägt 
sind, wachsen sie in ihrer Persönlichkeit zu gesunden Menschen heran, die den 
Anforderungen des Lebens normalerweise gut gewachsen sind“ (Brisch 2017, 
sS. 9). 


5 Professionalitätsanforderungen im Handlungsfeld 
der Psychosozialen Prozessbegleitung 


Dieses Kapitel skizziert zunächst die sozialarbeiterischen Besonderheiten, wel- 
che die Arbeit mit minderjährigen Opfern von Straftaten ausmacht. Die profes- 
sionelle Beziehungsgestaltung unter Berücksichtigung von spezifischen Aspek- 
ten der Viktimisierung der sich noch in der Entwicklung befindenden Person, die 
Kooperation mit dem persönlichen Umfeld sowie die interdisziplinäre Netzwerk- 
arbeit sind von enormer Bedeutung im ganzheitlichen Unterstützungsprozess. 


5.1 Charakteristika der Arbeit mit minderjährigen Opfern von Straftaten 


Anders als bei erwachsenen Opfern, welche im Kontext der Psychosozialen Pro- 
zessbegleitung mittels Informationen, Aufklärung und Stabilisierung daraufvor- 
bereitet werden, den Gerichtsprozess und den damit verbundenen Belastungen 
standzuhalten, richtet sich der Fokus bei minderjährigen Opfern auf das Kindes- 
wohl. So soll in jedem Fall eine weitere Schädigung, z. B. durch weitere Viktimi- 
sierungen, vermieden und eine gesunde Entwicklung der eigenen Persönlichkeit, 
unter Einbezug der erlebten Straftatfolgen, unterstützt werden. Folgt man den 
Ausführungen von Rupp und Wohlatz (2016) ist die Unterstützung des minderjäh- 
rigen Opfers, insbesondere in der Verarbeitung der inneren psychodynamischen 
Prozesse und auch die Thematisierung der gegenwärtig erlebten interpersonellen 
Konflikte im Umgang mit Dritten, ein zentraler Ansatz (vgl. Rupp/Wohlatz 2016, 
S. 207f.). Das gegenwärtig sichtbar gezeigte Bewältigungsverhalten der Betrof- 
fenen zeigt häufig eine gestörte Handlungsfähigkeit. Beispielhaft sind Intrusio- 
nen, das immer wieder erneute Erleben von Gefühlen, die während der Straftat 
aufkamen (Angst, Verzweiflung, Ohnmacht), häufige Symptome, welche neben 
der sozialen Isolation und emotionaler Abflachung zu beobachten sind (vgl. Knae- 
velsrud /Liedl/Stammel 2012, S. 130 £.). „Im Mittelpunkt steht das bedrohte Selbst 
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in seiner Hilflosigkeit. Der Begriff des Selbst bezeichnet den inneren, personalen 
Pol der Identität: Wer bin ich, wie spüre ich mich und wie schätze ich mich ein (im 
Verhältnis zu anderen)?“ (Böhnisch 2019, S. 21). 

Die Psychosoziale Prozessbegleitung orientiert ihr Handeln nun auf die so- 
zial beschädigte heranwachsende Person. Sie bezieht, im professionellen Sinne 
der Kontextualisierung und vorzunehmenden sozialen Diagnostik, die bereits je- 
weilig vorhandene emotionale und kognitive Entwicklung des Minderjährigen in 
ihre Überlegungen mit ein. Zudem nutzt die Fachkraft bestehende Ressourcen 
unterschiedlicher Art (Netzwerke, individuelle Begabungen, Interessen etc.), wel- 
che von dem Opfer mitgebracht werden und strebt auf der Interventionsebene die 
Neuformierung der sozialen Bezüge der Betroffenen an. So stehen psychosozia- 
le Grundsegmente, welche Spannungen bei der Lebensbewältigung und sozialen 
Integration in Krisen bilden, im Mittelpunkt des Unterstützungsformates: 


Selbstwirksamkeit vs. Ohnmacht 

Soziale Orientierung vs. Orientierungslosigkeit 

sozialer Rückhalt vs. Fall 

Handlungsfähigkeit vs. Verlust (vgl. Lambers 2018, S. 126; vgl. Böhnisch 2019, 
S. 20 ff.) 


5.2 Professionelle Beziehungsgestaltung als wesentliche 
Arbeitsgrundlage der Fachkräfte der Sozialen Arbeit 


Gahleitner (2017) benennt neben einer sorgfältig durchzuführenden sozialen Dia- 
gnostik, welche die Beschreibung der Probleme und die Analyse von Ressourcen 
umfasst, eine professionelle Beziehungsgestaltung als wesentliche Vorausset- 
zung, damit Hilfe im sozialarbeiterischen Kontext überhaupt gelingen kann (vgl. 
Gahleitner 2017, S. 13). Die Beziehung zwischen Adressat”in und Fachkraft sollte 
sich demzufolge durch eine gesunde Neugierde an der Person, Authentizität 
und emotionaler Nähe auszeichnen (vgl. ebd.). Gleichwohl ist eine professio- 
nelle Distanz vonnöten, um handlungsfähig zu bleiben. So kann konstatiert 
werden, dass „permanent mitlaufende Prozesse reflexiver Selbstthematisie- 
rung“ (Dewe/Stüwe 2016, S. 156) Voraussetzung sind, um den „professionellen 
Problembearbeitungsprozess in der Sozialen Arbeit herzustellen“ (ebd.). 

Eine professionelle Beziehungsgestaltung zeichnet sich demnach als ein 
aufgabenorientiertes, reflektiertes Handeln aus, bei dem es sich um eine wesent- 
liche Voraussetzung für einen gelingenden sozialarbeiterischen Unterstützungs- 
prozess handelt (vgl. Hancken 2023, S. 71ff.). Im Kontext der Psychosozialen 
Prozessbegleitung mit Minderjährigen bedeutet dies, dass neue positive und 
stärkende Bindungserfahrungen, welche in der Arbeit mit der Fachkraft erlernt 
werden können, grundlegende Bestandteile sind, um den Hilfe- und Unterstüt- 
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zungsprozess voranzutreiben und weitere Explorationen zu ermöglichen. Erst 
dann, wenn eine Vertrauensbasis hergestellt worden ist, sind Veränderungspro- 
zesse denkbar (a.a.O., S. 88). Über diese Vorgehensweise kann die persönliche 
Integrität des Opfers zumindest im Ansatz wiederhergestellt werden. Auch die 
Selbstwirksamkeit kann über diese gesicherte Bindungserfahrung bewusster 
erlebt werden, indem der selbst eingebrachte Anteil im Beziehungsgeschehen 
gemeinsam mit der Fachkraft reflektiert wird. Selbsterklärend wird deutlich, 
dass auf der Interventionsebene traumasensible Kompetenzen erforderlich sind, 
um passgenaue Hilfen für Minderjährige, analog ihres jeweiligen Entwicklungs- 
standes, zur Verfügung stellen zu können. Im weiteren Verlauf wird zudem 
aufgezeigt, dass Normalität und Struktur im Alltag, welche Halt und Sicherheit 
geben, wichtige Komponenten für den Bewältigungsprozess sind (vgl. Brauner 
2018, o. S.). 


5.3 Notwendige interdisziplinäre Kooperationen 


Der Einbezug der Lebens- und Sozialräume der Adressat*innen 

Eine weitere Herausforderung in der Arbeit mit minderjährigen Opfern ist 
die fehlende Mündigkeit im Hinblick auf Rechtshandlungsfähigkeit. In der Folge 
bedeutet dies, dass diese Zielgruppe in der Regel nicht ohne Mitwirkung ihrer ge- 
setzlichen Vertreter*innen rechtliche Entscheidungen, wie z.B. die Beantragung 
der Beiordnung der psychosozialen Prozessbegleitung, treffen kann. Daneben 
ist die emotionale Abhängigkeit zwischen dem Heranwachsenden und seinem 
Nahfeld für die professionelle Arbeit von besonderer Bedeutung. Daraus ergibt 
sich, dass die Psychosoziale Prozessbegleitung mit Kindern und Jugendlichen 
auch heißt, das bestehende Bezugssystem, häufig sind es die Eltern, sofern diese 
keine Täter*innen sind, in die professionelle Arbeit miteinzubeziehen. 

Die Psychosoziale Prozessbegleitung umfasst weiterhin die Fokussierung der 
vorhandenen Netzwerke aus dem persönlichen Umfeld der Betroffenen wie z. B. 
Kita, Schule, Ausbildungsstätten. Aber auch nahe Verwandte, Geschwister und 
Freundinnen können wichtige und unterstützende Hilfesysteme bei der Bewäl- 
tigung des Straftaterlebens sein. Daher gilt es, diese mittels kreativer methodi- 
scher Zugänge miteinzubeziehen. Die konkrete Einladung von Dritten in den Ar- 
beitskontext von Psychosozialer Prozessbegleitung und Opfer kann ebenso aus- 
gesprochen werden, sofern dies auch die Zustimmung der Betroffenen findet (vgl. 
Hantke/Görges 2012, S. 134 ff.). Weiterhin geht es darum, die persönliche Koope- 
ration auf der Systemebene mit den Beteiligten aus dem Umfeld des Opfers an- 
zustreben, sofern diese für die Stabilisierung und für das Wohl des Heranwach- 
senden notwendig ist. Die Fachkraft kann im Austausch mit Unterstützer”innen 
über die Belastung und die damit verbundenen Reaktionen und Folgen berichten 
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und diese beraten, wie ein angemessener und unterstützender Umgang mit der 
betroffenen Person aussehen kann. 

Laut Graßhoff (2015) ist „in Gemeinwesen- und sozialraumorientierten Hand- 
lungsfeldern [...] der Ausgangspunkt nicht das Individuum, sondern ein Gemein- 
wesen, ein Stadtteil, ein Kiez und damit ein „sozialer Raum“. Für Prozesse von 
Adressierung ist dieser Blick auf Menschen im Hilfesystem insofern ein anderer, 
weil nicht die Person, sondern der Raum den Ausgangspunkt bildet“ (Graßhoff 
2015, S. 61). Dieser veränderte Zugang kann für betroffene Opfer von Straftaften, 
und hier insbesondere für Minderjährige, welche aufgrund ihrer noch nicht voll 
ausgebildeten Reife Orientierung und Unterstützung benötigen, eine Entlastung 
darstellen. Im Fokus stehen zunächst Sozialräume, welche als „subjektive Aneig- 
nungs- und Bildungsräume“ (Deinet/Krisch 2013, S. 354) im Kontext der Kinder- 
und Jugendhilfe verstanden werden können. Die Möglichkeiten der Teilhabe an 
unterschiedlichen strukturellen Angeboten im Sozialraum, welche je nach Alter 
adressat*innenorientiert ausgerichtet sind, bieten Kommunikations- und Aus- 
tauschorte, in denen Heranwachsende sich über ihre vergleichbaren Interessen 
verständigen können. So „wird die Entwicklung des Menschen als tätige Ausein- 
andersetzung mit seiner Umwelt begriffen, die vordergründig in den Orten des 
informellen Lernens erfolgt“ (Deinet 2014, S. 1). Analog zur prozessorientierten 
Arbeit mit der Psychosozialen Prozessbegleitung können Betroffene den Sozial- 
raum als weitere Sozialisationsinstanz für sich beanspruchen. Weiterhin können 
so positive Erfahrungen auf die Verarbeitung der gemachten Opfererfahrungen 
einfließen. Zunehmend können Opfer, über die Integration in sozialen Gefügen 
und über vertrauensbildende Prozesse, ihre Unsicherheiten, ausgelöst durch die 
Viktimisierung, überwinden und Grundvertrauen in Mitmenschen und der siche- 
ren Welt sukzessiv zurückgewinnen. 


Die Zusammenarbeit mit Akteur*innen unterschiedlicher Disziplinen im 
Gerichtsverfahren 

Analog zu der soeben beschriebenen Kooperation mit den Akteur*innen aus dem 
Umfeld des Heranwachsenden, ist die Zusammenarbeit mit der Polizei, der Ne- 
benklagevertretung, der Staatsanwaltschaft und dem Gericht von großer Bedeu- 
tung. Auch hier kann die Psychosoziale Prozessbegleitung darüber unterrichten, 
wie sich die Belastungen gegenwärtig im Umgang mit dem Opfer abbilden. Wei- 
terhin können vor dem Hintergrund der unterschiedlichen Zielsetzungen und In- 
teressen der beteiligten Professionen gemeinsam strategische Pläne entwickelt 
werden, wie eine weitere Viktimisierungen im Zuge des Gerichtsverfahrens mög- 
lichst vermieden werden kann. 
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6 Fazit 


Es kann festgehalten werden, dass spezifisches Wissen im Handlungsfeld der Psy- 
chosozialen Prozessbegleitung mit jungen Menschen gebraucht wird, um profes- 
sionell im Umgang mit Heranwachsenden agieren zu können. Mehrdimensiona- 
le Arbeitsansätze sind erforderlich, um ein individuelles, passgenaues und ganz- 
heitliches Unterstützungsangebot für betroffene Opfer zu entwickeln. Der Wech- 
sel von der Ebene der Lebenswelt, welche die Arbeit mit dem Individuum und den 
vorhandenen Netzwerken umfasst, auf die Ebene des Systems, welches die „Inter- 
vention als Steuerung des Hilfesystems und seiner Bedingungen“ (Früchtel/ Bud- 
de 2011, S. 15) vorsieht, erfordert ein breites Repertoire an Kompetenzen, welches 
von der Psychosozialen Prozessbegleitung eingespeist werden muss. Qualifizier- 
tes Fachpersonal kann dazu beitragen, dass Opfer von Straftaten eine auftretende 
Viktimisierung allenfalls als eine vorübergehende Episode erleben müssen. Die 
Psychosoziale Prozessbegleitung mit minderjährigen Personen kann einer lang- 
anhaltenden Traumatisierung, welche mitunter den gesamten weiteren Lebens- 
verlauf stark beeinflussen und schädigen kann, entgegenwirken. Folgt man den 
Ausführungen von Bommes und Scherr (1996) hat Soziale Arbeit u.a. die Funk- 
tion inne, bei Adressat*innen gefahrlaufende Exklusionen aus dem Funktions- 
system abzuwenden und drohende prekäre Lebensverhältnisse zu konterkarieren 
(vgl. Bommes/Scherr 1996, S. 107 ff.). Wie in diesem Beitrag dargestellt, kommt 
sie dieser Aufgabe nach und trägt dazu bei, das Ziel der Psychosozialen Prozessbe- 
gleitung, Opfer von Straftaten zu stabilisieren und damit die Aussagebereitschaft 
und -fähigkeit als Zeug*in im Gerichtsverfahren zu stärken, umzusetzen. 
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Sexualpädagogik mit Jugendlichen in 
prekären Lebenslagen. Empirische Befunde 
und Praxisimplikationen im Kontext des 
Jugendstrafrechts 


Thomas Wilke 


1 Einleitung 


Im geisteswissenschaftlichen Diskurs herrscht disziplinübergreifend Einigkeit 
darüber, dass die Fähigkeit, mit den eigenen sexuellen Bedürfnissen umzugehen 
und diese in Sozialbeziehungen einzubinden, einen „Kernaspekt der sozialen 
Entwicklungsaufgaben im Jugendalter“ (Fend 2005, S. 259) darstellt. Dass Se- 
xualerziehung, verstanden als „intendierte Einflussnahme auf die Entwicklung 
sexueller Motivationen, Ausdrucks- und Verhaltensformen sowie Einstellungs- 
und Sinnaspekte“ (Sielert 2005, S. 15), zur Persönlichkeitsbildung beitragen 
kann - sofern sie wissenschaftlich fundiert erfolgt - gilt ebenfalls als unbestrit- 
ten. Auf Basis dieser Erkenntnisse wäre davon auszugehen, dass Maßnahmen 
der Sexualerziehung eine wesentliche Rolle im Jugendstrafrecht spielten, also 
beispielsweise sexualpädagogische (Gruppen-)Angebote flächendeckend und 
in institutionalisierter Form zur Verfügung gestellt werden, zumal nach dem 
Jugendstrafrecht ein gesetzlicher Erziehungsauftrag besteht: Nach $2 JGG des 
Jugendgerichtsgesetzes (JGG), durch das das Jugendstrafrecht überwiegend 
geregelt ist, sollte die Anwendung des Jugendstrafrechts „vor allem erneuten 
Straftaten eines Jugendlichen oder Heranwachsenden entgegenwirken“ ($2 JJG), 
indem die „Rechtsfolgen und [...] auch das Verfahren vorrangig am Erziehungs- 
gedanken auszurichten“ (ebd.) sind. 

Im Hinblick auf die Beiträge des Deutschen Präventionstags der letzten Jahre 
sowie die Konzeptionen der Träger und Institutionen, die richterlich verhängten 
„Erziehungsmaßregeln“ ($9 JGG) oder „Zuchtmittel“ ($13 JGG) umsetzen, zu 
denen auch der kurzzeitige Freiheitsentzug durch Jugendarrest gehört, wird 
deutlich, dass einer ganzheitlichen Sexualerziehung bisher keine oder kaum 
Bedeutung zugemessen wird. Wenn überhaupt, liegt der Fokus der Erziehungs- 
maßnahmen eher auf der Prävention sexueller Gefahren, wie sexueller Gewalt, 
Schwangerschaft oder HIV und anderer sexuell übertragbarer Infektionen (STI), 
als auf einem reflektierten Umgang mit der eigenen Sexualität und den lebens- 
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weltbezogenen Bedingungen für sexuelle Selbstbestimmung.' Der Mangel an 
sexualpädagogischen Angeboten, insbesondere in Bezug auf sexualpädagogi- 
sche Gruppenarbeit, ist insofern bemerkenswert, als zahlreiche kriminologische 
Studien belegen (z.B. Bereswill/Neuber 2010; Cohen 1971), dass viele der von 
Jugendlichen begangenen Straftaten in Zusammenhang mit spezifischen Ge- 
schlechternormen und der damit verbundenen Inszenierung von Weiblichkeits- 
und Männlichkeitsvorstellungen stehen. In den wenigen Studien (Wilke et al. 
2013, Wilke 2023), die es zu den sexuellen Werten und zum Sexualverhalten 
straffällig gewordener Jugendlicher gibt, wird der hohe Bedarf an Sexualpäd- 
agogik hervorgehoben. Dieser ist vor allem auf die prekären Lebenslagen der 
Jugendlichen zurückzuführen. Die Zahl der Heranwachsenden in Straf- bzw. Er- 
ziehungsinstitutionen setzt sich dabei fast ausschließlich aus Jugendlichen aus 
Unterschichtsmilieus und mit Mehrfachbelastungen zusammen (z. B. Hußmann 
2015). 

Vor dem Hintergrund der fehlenden sexualwissenschaftlichen Erkenntnisse 
und des Mangels an sexualpädagogischen Angeboten in den Erziehungs- und 
Strafinstitutionen werden mit dem vorliegenden Beitrag zwei Anliegen verfolgt: 
Erstens werden empirische Befunde zur sexuellen Sozialisation und zu den se- 
xuellen Lebensstilen von Jugendlichen aus prekären Milieus aufgeführt. Dabei 
soll insbesondere herausgearbeitet werden, mit welchen besonderen Herausforde- 
rungen Heranwachsende aus prekären Milieus konfrontiert sind. Die Grundlage 
dafür bilden die Forschungsergebnisse aus einer qualitativen Interviewstudie 
(Wilke 2023), für die 16 Interviews mit Jugendlichen im Jugendarrest Berlin- 
Brandenburg, der Jugendbewährungshilfe Berlin sowie im Kontext der ‚Straße‘ 
geführt wurden. Alle befragten Jugendlichen hatten bereits Kontakt mit den 
Strafverfolgungsbehörden. Anhand ausgewählter Strukturmerkmale wurde 
zudem deutlich, dass die Jugendlichen eindeutig den prekären Milieus (vgl. 
Calmbach et al. 2020, S. 92 ff.) zuzuordnen sind, u.a. da ihre Herkunftsfamilien 
in Armutsverhältnissen leben. Die Heranwachsenden selbst wiesen zudem viele 
Merkmale auf, die mit einem hohen Risiko einhergehen, unterhalb der relativen 
Armutsgrenze zu leben: Alleinerziehung im Jugendalter, kein Schulabschluss 
oder geringe schulische bzw. berufliche Qualifikation, Migrationshintergrund 
mit Ausländerstatus, Einträge in das Bundeszentralregister, zeitweilige Obdach- 
losigkeit usw. Die Interviewten sind dadurch besonders gefährdet, dauerhaft 
von sozialer Teilhabe ausgeschlossen zu werden. Die erhobenen Daten wurden 
dabei unter Rückgriff auf die sozialwissenschaftlichen Theorien Pierre Bourdieus 
(2005, 2018), Ira Reiss (1960) sowie Gayle Rubins (1993) mittels der dokumentari- 


1  Angemerkt sei, dass dies keinesfalls ein Spezifikum der nach dem JGG verhängten Erziehungs- 
und Strafmaßnahmen und -institutionen darstellt. Studien zu den sexualpädagogischen Ange- 
boten in der Kinder- und Jugendhilfe kommen zum gleichen Ergebnis (z. B. Klein /Tuider 2017; 
Winter 2013). 
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schen Methode (z.B. Bohnsack 2018) und der Grounded Theory (Strauss /Corbin 
1991) analysiert und interpretiert. 

Zweitens sollen Implikationen und zentrale Prinzipien für die sexualpädagogi- 
sche Gruppenarbeit mit straffällig gewordenen Jugendlichen vorgestellt werden. 
Grundlage hierfür bildet die langjährige Erfahrung des Autors als Sexualpädago- 
ge und in der sexualpädagogischen Gruppenarbeit im Berliner Jugendarrest. Die 
Ausführungen werden dabei allgemein gehalten. Sie sollen in erster Linie als se- 
xualpädagogische Konzeption für Straf- und Erziehungsinstitutionen dienen, die 
als ‚unfreiwillige Settings‘angesehen werden können. Sexualpädagogische Grup- 
penangebote lassen sich dabei im Jugendstrafrecht bei den Erziehungsmaßre- 
geln, Zuchtmittel (insbesondere Jugendarrest) als auch Bewährungsstrafe einbet- 
ten, die häufig als sog. soziale Kompetenztrainings konzipiert sind. 


2 Forschungsergebnisse: Jugendliche aus prekären Milieus 


Sexuelle Werte, Normen und Lebensstile im prekären Milieu 

Jugendliche aus prekären Milieus wachsen in der Regel über längere Zeiträume in 
Armut auf. Zudem ist ihre Entwicklung häufiger von biografischen Brüchen ge- 
prägt als die von Jugendlichen aus anderen sozialen Milieus (vgl. z. B. Calmbach 
2020, S. 92 ff.). Damit sind sie mit anderen sozialen und ökonomischen Lebens- 
bedingungen konfrontiert als Gleichaltrige. Diese Differenzen beeinflussen auch 
ihre sexuellen Werte und Lebensstile. Typisch für Jugendliche aus prekären Milieus 
ist, dass sie im Vergleich zu gleichaltrigen Heranwachsenden aus anderen Sozial- 
milieus oft weniger Sexualaufklärung seitens ihrer Eltern erfahren und seltener 
offen über Sex und Sexualität gesprochen wird. Aufgrund der häufigen biografi- 
schen Brüche (Inobhutnahme vonseiten des Jugendamtes, Schulwechsel etc.) er- 
halten viele der Jugendlichen auch keine schulische Sexualaufklärung, abgesehen 
vom Unterricht in der Grundschule. Die meisten Heranwachsenden aus prekären 
Milieus orientieren sich deshalb an Gleichaltrigen, die in ähnlichen Lebenskon- 
texten aufgewachsen sind. Die ‚Straße‘ ist dabei neben den staatlichen Institutio- 
nen, indenen viele der Jugendlichen längerfristig untergebracht sind, der zentrale 
Aufenthaltsort, an dem sie sich trotz Diskriminierungs- und Konflikterfahrun- 
gen im Kontakt mit staatlichen Kontrollbehörden wie der Polizei oder der Allge- 
meinbevölkerung am wohlsten fühlen. Die Straße ist dementsprechend auch der 
Ort, an dem sie den Großteil ihrer Freizeit verbringen. Die Lebenswelt der Straße 
sowie die dort vorherrschenden sexuellen Werte und Normen haben sich dabei 
über Dekaden kaum verändert. Den Erkenntnissen der Chicago School of Socio- 
logy entsprechend sind die spezifischen Normen und Werte mit dem Lebenskon- 
text Straße verknüpft (vgl. Matza 1997; Wilke 2023). So ähneln die sexuellen Werte 
und Normen der befragten Berliner Jugendlichen jenen, die William Foote Whyte 
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in seiner Studie „Ihe Street-corner Society“ zu prekären jugendlichen Immigran- 
ten beschrieben hat (vgl. Whyte 1941). 

Reiss (1960) hatte auf Grundlage empirischer Forschungsarbeiten den Wert 
als Doppelmoral für die soziosexuelle Sozialstruktur- und Ungleichheitsanalyse 
theoretisch gefasst. Dieser Doppelmoralliegt die Idee der Inferiorität der Frau zu- 
grunde, weshalb es für legitim gehalten wird, unterschiedliche Maßstäbe an das 
(Sexual-)Verhalten von Jungen und Mädchen anzulegen (vgl. Reiss 1960, S. 89 ff.). 
Diese Wertvorstellung, die in Berliner Straßenkontexten vorherrscht, prägt den 
Lebensstil der Jugendlichen aus prekären Sozialmilieus; wenngleich auch in un- 
terschiedlichem Ausmaß, abhängig von den spezifischen Umständen und den zur 
Verfügung stehenden Ressourcen. Als Ergebnis davon ergeben sich grundsätzlich 
unterschiedliche sexuelle Normen für Jungen und Mädchen, die sich aus den qua- 
litativen Interviews mit Berliner Jugendlichen rekonstruieren lassen. Die zentra- 
len Punkte, die bei Jungen das Ansehen erhöhen, mindern demgegenüber die Re- 
putation der Mädchen. Nach den Regeln der Straße sollten beispielsweise Jungen 
aus dem prekären Berliner Milieu spätestens mit dem 14. Lebensjahr Sex haben, 
Mädchen hingegen frühestens ab dem 16. Lebensjahr. Jungen sollten viele Sexu- 
alpartnerinnen haben und über umfangreiche sexuelle Kenntnisse verfügen, al- 
so Erfahrungen mit verschiedenen Sexualpraktiken und Stellungen, an diversen 
Orten usw. Im Gegensatz dazu sollten Mädchen nur wenige Sexualpartner und 
überhaupt nur in festen Beziehungen Sex haben. Ihre Kenntnisse sollten sich auf 
nur wenige und einfältige sexuelle Erfahrungen, also Praktiken, Stellungen usw., 
beschränken. Die Jungen orientieren sich an diesen Normen, um an Prestige zu 
gewinnen, während die Mädchen diese Regeln befolgen, um nicht an Ansehen zu 
verlieren. Aufrechterhalten wird die „männliche Herrschaft“ (Bourdieu 2005) u.a. 
durch den sog. ‚Bro-Code‘, mittels dessen die Jugendlichen zur Solidarität mit ih- 
ren männlichen Peers verpflichtet werden (vgl. Wilke 2023, S. 195 ff.). 


Spezifische sexuelle Herausforderungen der Jugendlichen aufgrund ihrer 
prekären Lebenslage 

Aufgrund ihrer marginalisierten Sozialpositionen sind in prekären Lebenslagen 
aufwachsende Jugendliche neben den sozialen Problematiken in ihrem Leben mit 
einigen spezifischen sexuellen Herausforderungen und Risiken konfrontiert, die 
bei Heranwachsenden mit höherem sozialen Status ungleich seltener vorkom- 
men. Meiner Meinung nach lassen sich aus meinen eigenen Forschungsarbeiten, 
Praxiserfahrungen und der vorhandenen Literatur die folgenden fünf Punkte ver- 
wenden, um diese Herausforderungen zu beschreiben: 


1. Riskante sexuelle Verhaltensweisen: Da die Jugendlichen sich in prekären Le- 
benssituationen befinden und keinen oder kaum Zugang zu ganzheitlicher 
Sexualpädagogik oder medizinischer Versorgung haben, verhalten sie sich in 
sexueller Hinsicht häufig vergleichsweise riskant. Zu diesen Verhaltenswei- 
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sen kann insbesondere die inkonsistente Verwendung von Kondomen oder 
anderen Verhütungsmitteln gezählt werden (vgl. auch Neubauer 2001), die 
aufgrund ihres begrenzten Wissens über sexuell übertragbare Krankheiten, 
Schwangerschaften und deren Prävention entsteht. Dabei sind ihnen die 
potenziellen Konsequenzen ihres Verhaltens nicht bewusst, z. B. ein höheres 
Armutsrisiko im Erwachsenenalter aufgrund einer Teenagerschwanger- 
schaft (vgl. z.B. Häußler-Sczepan 2008, S. 12£.) oder chronische HIV/STI- 
Infektionen mit langfristigen Folgen, beispielsweise auf die Gebär- oder 
Zeugungsfähigkeit (vgl. Wilke et al. 2017). 

. Begrenzter Zugang zu sexueller Gesundheitsversorgung: Jugendliche in prekären 
Lebenslagen stoßen im Hinblick auf die sexuelle Gesundheitsvorsorge wie 
Verhütung, STI-Tests und Behandlung häufig auf Hindernisse. Fehlende 
finanzielle Mittel, mangelndes Wissen, begrenzte Möglichkeiten zur Nut- 
zung des öffentlichen Nahverkehrs oder Angst vor Diskriminierung führen 
bei den prekär Heranwachsenden zu eingeschränkten Optionen hinsichtlich 
der Gesundheitsversorgung (z. B. UNAIDS 2002, S. 40). Das kann sich auch 
langfristig negativ auf ihren sexuellen Lebensstil, ihre sexuelle Gesundheit 
und ihr allgemeines Wohlbefinden auswirken. 

Fehlende Einwilligung bei sexuellen Aktivitäten: In prekären sozialen Milieus 
können Machtungleichgewichte (insbesondere im Geschlechter- oder Ge- 
nerationsverhältnis) und der vorherrschende Wert der Doppelmoral dazu 
führen, dass Jugendliche in prekären Lebenslagen gegen ihren Willen zu 
sexuellen Aktivitäten gezwungen oder genötigt werden. Aufgrund ihrer ver- 
geschlechtlichten habituellen Muster kann es vorkommen, dass die Jungen 
oder Mädchen entsprechende Handlungen in der jeweiligen Situation nicht 
als Übergriff wahrnehmen (vgl. Wilke 2023, S. 259 ff.). Dies kann in verschie- 
denen Kontexten geschehen, beispielsweise in festen Partnerschaften, beim 
Gelegenheitssex oder beim sog. Überlebenssex (‚Survival Sex‘) (vgl. Flick/ 
Röhnsch 2008). 

Sexarbeit: In prekären Sozialmilieus wenden sich manche Jugendliche der 
Sexarbeit zu, um zu überleben.” Dabei kann es sich um sexuelle Aktivitäten 
im Austausch gegen Geld oder Waren handeln. In diesem Zusammenhang 
ist es relevant anzuerkennen, dass Sexarbeit auf einem Kontinuum existiert 
und dass die Erfahrungen und Bedingungen für die einzelnen Beteiligten 
unterschiedlich sein können. Für einige stellt die Sexarbeit nur eine kurze 
Periode dar, für andere kann sich daraus eine längere Tätigkeit entwickeln. 
Stigmatisierung und Diskriminierung: Marginalisierte Personen in prekären so- 
zialen Milieus können erheblicher Stigmatisierung und Diskriminierung im 


Das Sample der vorliegenden Arbeit umfasste beispielsweise auch heterosexuell orientierte Jun- 
gen, die an Cruising-Orten aufgrund ihrer prekären materiellen Lage sexuelle Dienstleistungen 
anbieten. 
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Zusammenhang mit ihrem „Sexualverhalten, ihrer sexuellen Identität oder 
[...] sexuellen Orientierung oder ihrer Zugehörigkeit zu einer sexuellen Ka- 
tegorie oder Kultur“ (Übersetzung T. W. nach Teunis/Herdt 2006, S. 1) aus- 
gesetzt sein. Dies kann zu Isolation, psychischen Problemen und einer Ab- 
neigung führen, Unterstützung zu suchen oder offen über ihr Sexualleben zu 
sprechen, was das Selbstbild und -wertgefühl negativ beeinflussen kann (vgl. 
Rubin 1993). 


Im Zusammenhang mit den fünf skizzierten Punkten ist festzuhalten, dass die 
Erfahrungen und Problematiken, mit denen junge Menschen in prekären Sozial- 
milieus umgehen müssen, vielfältig und komplex sind. Die heterogenen Lebens- 
lagen und soziosexuellen Biografien stellen dabei eine Herausforderung im Hin- 
blick auf die sexualpädagogische Gruppenarbeit in ‚unfreiwilligen Settings‘ dar 
(vgl. auch Wilke et al. 2013, S. 73 ff.), auf die im Folgenden näher eingegangen 
wird. 


3 Implikationen für die sexualpädagogische 
und sozialarbeiterische Praxis 


Sexualpädagogische Angebote im Jugendstrafrecht sind herausfordernd, da 
Jugendliche oft traditionellen Werten folgen, die von der Mehrheitsgesellschaft 
abweichen. Sexualpädagogisch Tätige sollten sich nicht in den Dienst der Straf- 
verfolgungsbehörden stellen und zur sozialen Normierung und Kontrolle der 
Jugendlichen beitragen. Respekt für ihre Wertvorstellungen und Lebensstile ist 
entscheidend. Die Einhaltung ethischer Standards der Gesellschaft für Sexual- 
pädagogik und der WHO-Regionalbüro-Standards ist wichtig. Die Einhaltung 
der berufsethischen Standards der Gesellschaft für Sexualpädagogik (gsp) (Ge- 
sellschaft für Sexualpädagogik 2019) sowie der „Standards für Sexualerklärung“ 
des Weltgesundheitsorganisations-Regionalbüros Europa und der Bundeszen- 
trale für gesundheitliche Aufklärung (WHO-Regionalbüro für Europa & BZgA 
2011) bieten speziell für sog. ‚unfreiwillige Settings‘ eine adäquate Orientie- 
rung. Das Ziel sexualpädagogischer Maßnahmen sollte sein, einen Beitrag zum 
Wohlbefinden und zur sexuellen Selbstbestimmung der Jugendlichen in deren 
jeweiligen Lebenslagen zu leisten. Ein sensibler, emanzipatorischer Ansatz ist 
erforderlich. Im Folgenden sollen einige Prinzipien und Strategien präsentiert 
werden, die für die Durchführung effektiver Gruppenarbeit sinnvoll erscheinen 
und die zur Entwicklung der Emanzipation und der Ressourcen von Menschen 
in unfreiwilligen Settings beitragen (können). Diese Hinweise richten sich an 
Sozialarbeiter*innen, Pädagog*innen und ehrenamtliche Mitarbeiterinnen 
in Vereinen und Institutionen. Die Prinzipien und Strategien sind in vier Ab- 
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schnitte geteilt: Grundlagen schaffen, Programmentwicklung, Strategien für 
Teamer*innen sowie Evaluation und Follow-up. 


Die Grundlage schaffen 

Sexualpädagogische Workshops in ‚unfreiwilligen Settings‘ wie dem Jugendarrest 
erfordern besondere Aufmerksamkeit, da sie sich von herkömmlichen schuli- 
schen oder Jugendhilfe-Formaten unterscheiden. Die folgenden Aspekte sind 
meines Erachtens zu beachten: 


1. 


Den Kontext verstehen: Verstehen der institutionellen Rahmenbedingungen und 
spezifischen Lebenswelten der Jugendlichen im Vorfeld, inklusive kultureller 
Vielfalt und Machtungleichgewichten. Eine Anpassung des Programms an 
diese Lebenswelt, Kenntnis der Dynamiken und Vorschriften im Jugendarrest 
sind unerlässlich. 


. Kooperativer Ansatz: Im Vorfeld sollten Absprachen zwischen Sozialarbeiter*in- 


nen, Psycholog*innen und Einrichtungsleiter”innen getroffen werden, um 
ein integratives Programm zu entwickeln, das auf Freiwilligkeit basiert und 
die Menschenrechte respektiert sowie Synergieeffekte nutzt (vgl. auch Wilke 
et al. 2013). 

Emanzipatorischer Ansatz der Sexualerziehung: A priori sollte ein emanzipatori- 
scher Ansatz gewählt werden (vgl. z. B. Sielert 1993, 2005), welcher soziosexu- 
elle Ermächtigung und kritisches Denken fördert und die Schaffung eines si- 
cheren und wertungsfreien Rahmens für individuelle Erfahrungen und Iden- 
titäten betont. 


Programmentwicklung 
Die Programmentwicklung in ‚unfreiwilligen Settings‘ erfordert besondere Aufmerk- 
samkeit: 


1. 


Bedarfsanalyse: Vorab eine gründliche Bedarfsanalyse durchführen, um die In- 
teressen und Bedürfnisse der Jugendlichen in Bezug auf sexuelle Gesundheit 
und Wohlbefinden zu ermitteln. Teilnehmende sollten aktiv in den Prozess 
im Sinne der „Partizipativen Qualitätsentwicklung“ (vgl. Wright/ Block /Un- 
ger 2008) einbezogen werden. 


. Soziokulturell angepasste Inhalte: Das Curriculum sollte milieusensibel gestal- 


tet werden und kulturelle Unterschiede berücksichtigen. Die Materialien und 
Beispiele sollten dem lebensweltlichen Kontext der Jugendlichen entsprechen. 
Ganzheitliche Sexualerziehung: Das Curriculum ist ganzheitlich anzulegen und 
sollte ein breites Spektrum an Themen abdecken, darunter Beziehungen, Ge- 
schlechtsidentitäten und sexuelle Rechte. 

Ressourcen-Orientierung: Aufgrund der Defizitorientierung im Jugendstraf- 
recht sollten die Stärken und Entwicklungspotenziale der Jugendlichen betont 
werden. Das Curriculum sollte den Jugendlichen ermöglichen, Ressourcen 
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zu identifizieren und sie ermutigen, persönliche und gemeinschaftliche 
Ressourcen zu nutzen. 


Strategien für die Programmumsetzung 

In der Jugendarrestanstalt Berlin-Brandenburg zeigt sich, dass Jugendliche 
trotz anfänglicher Skepsis motiviert sind, weil die soziosexuellen Themen sie 
interessieren und betreffen. Die Arbeit wird nicht als Strafe, sondern als Chance 
zur Weiterentwicklung angesehen. Um die Jugendlichen zu motivieren, sind 
folgende Aspekte wichtig: 


1. Vertrauen und Sicherheit schaffen: Von essenzieller Bedeutung ist es, eine sichere 
und unterstützende Umgebung zu schaffen, indem Vertrauen zu den Teilneh- 
menden aufgebaut und auch die Beziehung zwischen den Jugendlichen geför- 
dert wird. Während der Gruppenarbeit sind eine offene Kommunikation, ak- 
tives Zuhören und Vertraulichkeit erstrebenswert. Die Jugendlichen sollten - 
unter Wahrung ihrer Intimität - dazu ermutigt werden, miteinander in Dia- 
log zu treten, Fragen zu stellen und persönliche Erfahrungen zu teilen. Ar- 
beitsformen sind prinzipiell so zu wählen, dass die Jugendlichen weder direkt 
noch indirekt unter Druck gesetzt werden, sexuelle Informationen über sich 
zu offenbaren (vgl. Valtl 1998, S. 25£.). 

2. Partizipative Methoden: Im Workshop sollten partizipative und interaktive Me- 
thoden angewandt werden, mittels derer die Teilnehmer”innen aktiv mit ein- 
bezogen werden, sodass eine intensive Auseinandersetzung mit den Inhalten 
erfolgen kann. Dazu gehören Übungen, Diskussionen, Rollenspiele und krea- 
tive Ansätze. Die Jugendlichen sollten ermutigt werden, über eigene Erfah- 
rungen zu reflektieren, und damit ihre Fähigkeiten zum kritischen Denken 
weiterentwickeln. 

3. Peer-Education und -Involvement: Peer-Education-Ansätze haben sich in der se- 
xualpädagogischen Praxis bewährt. Daher gilt es, zu prüfen, ob Peer-Educa- 
tion-Ansätze gefördert werden können, indem Peers (ggf. nur wenige Jahre 
älter als die adressierten Jugendlichen), die nachweislich über Kenntnisse in 
der Sexualpädagogik verfügen, systematisch mit einbezogen werden können. 

4. Individuelle Unterstützung: Aufgrund der Heterogenität der Gruppe liegt es na- 
he, dass die Teilnehmer*innen unterschiedliche Bedürfnisse, Interessen und 
Probleme haben. Dementsprechend sollte der Fokus auf individueller Unter- 
stützung und Beratung liegen sowie ggf. die Weiterleitung an entsprechen- 
de Einrichtungen und Gesundheitsdienste angeboten werden (z.B. Gesund- 
heitsämter, pro familia und Aids-Hilfe). 


Evaluation und Follow-up 


1. Evaluation: Die Wirksamkeit des Programms sollte regelmäßig durch z.B. 
Teilnehmer*innenfeedback, Prä- und Post-Evaluationsdesigns und quali- 
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tative Beobachtungen überprüft und bewertet werden. Die Ergebnisse der 
Evaluation dienen der qualitativen Verbesserung des Curriculums und der 
Moderationsstrategien. 

2. Kontinuität und Nachbereitung: Auch über die soziale Gruppenarbeit hinaus 
sollte eine gewisse Kontinuität geschaffen werden. Den Jugendlichen sollte 
ermöglicht werden, Beratungstermine in Anspruch zu nehmen oder bei Be- 
darf fortlaufende Unterstützung zu erhalten. Zudem sollten die Betroffenen 
über Anlaufstellen informiert werden, damit sie auch nach Beendigung der 
Maßnahmen entsprechende Angebote nutzen können. Informationsmaterial 
in Form von Heften und Broschüren sind insbesondere in freiheitsentziehen- 
den Anstalten auszuhändigen. 

3. Professionalisierung durch fortlaufende Qualifizierung: In die kontinuierliche 
berufliche Weiterbildung von Pädagog”innen und Teamer*innen sollte 
investiert werden (vgl. Wilke et al. 2013, S. 76). Informationen über den 
neuesten Stand der sexualpädagogischen und sexualwissenschaftlichen 
Forschung sollten eingeholt werden, damit die Praxis auf dem aktuellen 
Forschungstand, der aktuellen Höhe der Praxis und ethischen Überlegungen 
zur Sexualpädagogik erfolgt. 


4 Schlussfolgerung und Diskussion 


Ziel des Beitrags war es, zentrale Forschungsergebnisse zur Sexualität von Ju- 
gendlichen in prekären Lebenslagen darzustellen sowie den Bedarf an sexualpäd- 
agogischen Maßnahmen aufzuzeigen. Die im JGG verankerten Erziehungs- und 
Präventionsaufträge sind dabei zu berücksichtigen. Sexualerziehung als ein zen- 
traler Aspekt der Persönlichkeitsentwicklung im Jugendalter kommt als Interven- 
tion viel zu selten zum Einsatz, obgleich sexualpädagogische Maßnahmen nicht 
nur theoretisch sinnvoll, sondern auch indiziert sind. Zudem handelt es sich um 
Initiativen, die - im Gegensatz zu vielen anderen - Jugendlichen in prekären Le- 
benslagen als sinnvoll und bereichernd erscheinen bzw. ihnen sogar Spaß berei- 
ten. Da Heranwachsende aus prekären Milieus in ihrem (Sexual-)Leben mit spe- 
zifischen Herausforderungen konfrontiert sind, muss ihren Werten und Lebens- 
stilen im Rahmen der sexualpädagogischen Praxis mit Empathie und Respekt be- 
gegnet werden. Im Hinblick auf eine erfolgversprechende Sexualerziehung ist es 
daher notwendig, dass die Praktiker*innen die jugendlichen Lebenswelten ver- 
stehen und auf die Bedürfnisse der einzelnen Heranwachsenden eingehen. 
Sexualerziehung in prekären sozialen Milieus erfordert einen ganzheitlichen 
und ermächtigenden Ansatz, der den besonderen Problematiken jugendlicher 
Menschen in unfreiwilligen Settings Rechnung trägt. Durch die Schaffung eines 
emanzipatorischen und ressourcenorientierten Rahmens können Sexualpäd- 
agog*innen die Teilnehmer”innen dazu befähigen, informierte Entscheidungen 
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zu treffen, gesunde Beziehungen zu pflegen und ihr allgemeines Wohlbefinden 
zu verbessern. Sexualerziehung darf jedoch nicht in den Dienst der Strafjustiz 
gestellt werden und als Instanz sozialer Kontrolle dienen, um die Durchsetzung 
der herrschenden Normen zu forcieren und den sozialen Status quo zu sichern. 
Vielmehr ist es in der sexualerzieherischen Praxis unerlässlich, die Autonomie 
der prekären Jugendlichen zu fördern sowie deren Würde und Menschenrechte 
zu wahren. Dieser Aspekt ist in allen Phasen der Programmgestaltung zu berück- 
sichtigen. Die Einhaltung des Berufskodex der Sexualpädagog*innen ist somit in 
den unfreiwilligen Settings des Jugendstrafrechts umso bedeutender. 
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Junge Menschen 
mit Migrationsgeschichte 
und Fluchterfahrungen 


Prekarisierte Lebenslage(n) nach der Flucht. 
Begleitete Jugendliche in 
Aufnahmeeinrichtungen als Adressat*innen 
der Sozialen Arbeit 


Katrin Hermsen 


1 Einleitung 


Im Jahr 2022 waren 37,3% (81.232 Personen) der Asylerstantragsteller*innen in 
Deutschland unter 18 Jahre alt und davon 22.201 (27,33%) Minderjährige im Alter 
von 11 bis 18 Jahren (vgl. Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 2023, S. 20). 
Insgesamt wurden 7.277 (8,96%) der Asylanträge von unbegleiteten Minderjähri- 
gen gestellt (vgl. ebd., S. 22). Aus der Differenz wird ersichtlich, dass sich 73.955 
(91,04%) der minderjährigen Asylantragssteller“innen in sogenannten begleite- 
ten Konstellationen befanden.! Nach Rohde-Abuda (2021) fliehen Minderjähri- 
ge oft entweder mit einem oder beiden Elternteilen und Geschwistern (vgl. ebd., 
S. 202) und werden zu Beginn des Asylverfahrens verpflichtend in den Aufnahme- 
einrichtungen der Länder untergebracht. Auch wenn die Anzahl der begleiteten 
Minderjährigen deutlich höher als die der unbegleiteten Minderjährigen ist, wer- 
den deren Lebensbedingungen in der Erstunterbringung vergleichsweise wenig 
wissenschaftlich thematisiert. 

Vor allem die Studien von Nichtregierungsorganisationen liefern jedoch 
wichtige Erkenntnisse zur Lebenssituation von Minderjährigen zu Beginn des 
Asylverfahrens und in den Aufnahmeeinrichtungen (vgl. González Méndez de Vi- 
go/Schmidt/Klaus 2020; Lewek / Naber 2017; Lechner / Huber 2017; Karpenstein/ 
Rohleder 2022). 


Der vorliegende Beitrag fokussiert die Erstunterbringung von begleiteten Jugend- 
lichen? und greift dabei auch auf die erwähnten Studien zurück. Die mitunter 
komplexen rechtlichen Grundlagen werden expliziert und am Beispiel der NRW- 
Aufnahmeeinrichtungen detailliert. Dadurch werden prekarisierte Lebensberei- 


1  Mitgezählt werden auch die in Deutschland geborenen Kinder, für die Asylanträge gestellt wur- 
den. 

2 Familiäre Beziehungen können aufgrund der Kürze des Beitrags nicht betrachtet werden. Die 
Auseinandersetzung von Rohde-Abuda (2021) mit „Doing Family“ in Unterkünften ist diesbe- 
züglich hervorzuheben. 
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che sichtbar, die sich beispielsweise aufgrund des kategorischen Ausschlusses aus 
dem Schulsystem oder einer mangelnden Gesundheitsversorgung ergeben. 

Ferner wird Soziale Arbeit innerhalb der Einrichtungen kritisch beleuchtet 
und auch dafür plädiert, Jugendliche in den Aufnahmeeinrichtungen mehr denn 
je als Adressat”innen der Kinder- und Jugendhilfe zu verstehen. 


2 Jugendliche Lebenswelten am Beispiel Nordrhein-Westfalens 


Sogenannte unbegleitete minderjährige Flüchtlinge werden in Deutschland 
durch das Jugendamt in Obhut genommen ($ 88a Abs. 1 i. V. m. $42a Abs. 1 SGB 
VIII) und durch den Wohlfahrtsstaat „konsequent als geflüchtete Kinder hervorge- 
bracht“ (Husen/Sandermann 2021, S. 230, Hervorhebung im Original). Hingegen 
werden Minderjährige, die mit ihren Eltern oder anderen Sorgeberechtigten das 
Hoheitsgebiet Deutschland betreten, mit ihrer Familie’ wie erwachsene Flücht- 
linge längstens bis zu sechs Monate verpflichtend gem. des Asylgesetzes in 
Aufnahmeeinrichtungen untergebracht ($47 Abs. 1 S. 1 AsylG). * 

Ein computergestütztes algorithmisches Verteilverfahren ermittelt das Bun- 
desland. Unter anderem aufgrund der hohen Bevölkerungszahl verfügt NRW 
über die höchste Aufnahmequote mit derzeit 21,05% (vgl. BAMF 2022, o. S.). 
Die Aufnahmeeinrichtungen liegen häufig fernab städtischer Infrastruktur (vgl. 
Schuster 2020, S. 2). 

Das Ministerium für Kinder, Jugend, Familie, Gleichstellung, Flucht und In- 
tegration des Landes Nordrhein-Westfalen (MKJFGFI NRW) gibt die Unterbrin- 
gungskapazität (Stand 31.12.2022) mit insgesamt 28.100 Plätzen an (vgl. MKJFGFI 
NRW 2022a, S. 5). Nach der persönlichen Registrierung in der Landesaufnahme- 
einrichtung NRW (LEA) folgt die Unterbringung in einer der fünf Erstaufnah- 
meeinrichtungen (EAE) in Unna, Bielefeld, Essen, Köln/Bonn oder der mit 2000 
Plätzen angegebenen, größten EAE in Mönchengladbach. Anschließend erfolgt 
die Unterbringung in einer der 28 Zentralen Unterbringungseinrichtungen (ZUE) 
des Landes. Die ZUE Soest hält mit 1.200 Plätzen die höchste Kapazität vor (vgl. 
ebd., S. 5£.). 

Am 31.12.2022 waren in allen Aufnahmeeinrichtungen des Landes NRW 3.635 
minderjährige Menschen untergebracht. 2.329 junge Menschen waren im Alter 
von sechs bis 18 Jahren (vgl. ebd., S. 13). Zwar wurde im NRW-Koalitionsvertrag 


3 Im Folgenden wird verkürzt von Eltern / Familie gesprochen, auch wenn die Jugendlichen ggf. 
von anderen Sorgeberechtigten begleitet werden. 

4 (Junge) Menschen mit ukrainischer Staatsangehörigkeit können nach der Ankunft in Deutsch- 
land einen Aufenthaltstitel erhalten und sind nicht verpflichtet in Aufnahmeeinrichtungen 
zu wohnen. Dies ergibt sich aus dem Durchführungsbeschluss (EU) 2022/382 des Rates, Abl. 
L71/1 vom 04.03.2022 und entsprechender Rundschreiben auf Bundesebene (abzurufen unter: 
www.asyl.net/schutzsuchende-ukraine#c1941, Abfrage: 18.10.2023). 
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2022-2027 vereinbart, dass die Aufenthaltszeiten für Familien auf 3 Monate be- 
grenzt werden sollen (vgl. CDU NRW, BÜNDNIS 90 DIE GRÜNEN 2022, S. 121). 
Dies wurde bis jetzt jedoch nicht umgesetzt. Am 31.12.2022 waren sogar 74 min- 
derjährige Personen länger als die derzeit gesetzlich erlaubten sechs Monate 
untergebracht (vgl. MKJFGFI NRW 2022a, S. 13). Von weiteren Überschreitungen 
kann ausgegangen werden, da Minderjährige, die an früheren Zeitpunkten des 
Jahres länger als sechs Monate untergebracht waren, hier nicht mitgerechnet 
wurden. 


Der Oberbegriff der Aufnahmeeinrichtungen irritiert, denn es handelt sich auch 
um einen Ort, an dem Aufnahme und Aufenthalt durch Zwang (Abschiebung) be- 
endet werden’. Von dieser „Blackbox Abschiebung“ (vgl. Oulios 2015) sind auch 
junge Menschen betroffen. Entweder weil sie selbst mit ihrer Familie abgescho- 
ben werden oder weil sie Abschiebungen Anderer miterleben (vgl. Lewek/Naber 
2017, S. 28; vgl. González Méndez de Vigo/Schmidt/ Klaus 2020, S. 25). Das Erle- 
ben von Abschiebungen kann für junge Menschen drastische Auswirkungen wie 
Angstzustände nach sich ziehen (vgl. IPPNW e. V. 2020, S. 31 ff.) und Abschiebun- 
gen sind mit Blick auf das Kindeswohl zu kritisieren. 

Für Unterkünfte ist auch zu beachten, dass es naheliegend ist, dass Wohnräu- 
me und Zimmer der Bewohner*innen unter den Schutz der Wohnung gem. Art 13 
GG fallen (vgl. Cremer / Engelmann 2018, S. 15). Eine Durchsuchung oder das Be- 
treten von Zimmern im Rahmen von Abschiebungen ohne richterlichen Beschluss 
ist daher aufgrund der Unverletzlichkeit der Wohnung (Art. 13 GG) rechtlich mehr 
als fraglich‘. 

Jugendliche in Aufnahmeeinrichtungen erleben außerdem mangelnde Privat- 
sphäre und Rückzugsmöglichkeiten (vgl. Lechner / Huber 2017, S. 38; vgl. Gonzä- 
lez Mendez de Vigo/Schmidt/Klaus 2020, S. 29). Die räumliche Beschränkung 
($56 AsylG) begrenzt auch die Bewegungsfreiheit außerhalb der Lager. Obwohl 
der Kontakt zu Jugendlichen außerhalb der Einrichtungen gerade aufgrund der 
separierten Unterbringung bedeutend ist (vgl. Scherr 2019, S. 194 f.), zeigt die Pra- 
xis, dass ein diesbezüglicher Antrag auf „Verlassen des Aufenthaltsbereichs einer 
Aufnahmeeinrichtung“ ($57 AsylG) selten zum Erfolg führt. 

Besonders deutlich werden Exklusionskräfte am Beispiel der (fehlenden) Be- 
schulung: Alle in Lagern untergebrachten Kinder und Jugendlichen in NRW sind 


5 In Anlehnung an Kreichauf (vgl. 2018, S. 3) und angeregt durch die Ausführungen von Goebel 
(vgl. 2021, S. 240) wird im Folgenden der Lagerbegriff zur Beschreibung der typisch ausgren- 
zenden Merkmale einer Lagerunterbringung genutzt. Die Bezeichnung Aufnahmeeinrichtung 
wird vorrangig in der rechtlichen Definition in Abgrenzung zum Begriff der Gemeinschaftsun- 
terkunft verwendet. 

6 Weiterführende Ausführungen dazu finden sich beim Informationsverbund ASYL & MIGRA- 
TION unter www.asyl.net/bewegungsfreiheit-und-wohnen/betreten-und-durchsuchung-von- 
wohnungen (Abfrage: 19.09.2023). 
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per Schulgesetz von der Schulpflicht ausgenommen ($ 34 Abs. 6 SchulG NRW), ob- 
wohl „Kinder und Jugendliche [...] grundsätzlich Anspruch auf Zugang zum Regel- 
schulsystem [haben]“ (Wrase 2019, S. 79). Minderjährige werden demnach Mona- 
te oder, je nach Beschulungssituation vor der Ankunft in Deutschland, gar Jahre 
von der Schule ausgeschlossen. 

Das in den Lagern vorherrschende Sachleistungsprinzip ($3 Abs. 2 S. 1 Asyl- 
bLG) schließt auch eine Kantinenverpflegung mitein. Doch dauerhafte Kantinen- 
verpflegung kann sich negativ auf das Wohlergehen von jungen Menschen aus- 
wirken (vgl. Lewek/ Naber 2017, S. 36; vgl. Lechner / Huber 2017, S. 43 £.). Nur der 
„notwendige persönliche Bedarf“ kann als Geldleistung gewährt werden ($3 Abs. 
1S. 2 und Abs. 2 S. 5, $3a AsylbLG). Der bis heute gültige Runderlass des ehema- 
ligen Ministeriums für Kinder, Familie, Flüchtlinge und Integration des Landes 
Nordrhein-Westfalen besagt jedoch, dass die Auszahlung entfällt, wenn die Be- 
gründung für ein Fernbleiben vom Auszahlungstermin als selbstverschuldet ein- 
gestuft wird (vgl. MKFFI NRW 2019, S. 5). Diese Regelung ist rechtswidrig (vgl. 
Lauterbach 2023, o. S.). Für Minderjährige ist eine Kürzung ohnehin unzulässig, 
weil sie zur Gruppe der Personen gehören, deren spezielle Situation unter ande- 
rem mit Blick auf die Sozialleistungen zu berücksichtigen ist’. Im Übrigen wird 
die Leistung sprachlich zum Taschengeld degradiert (vgl. MKFFI NRW 2019, S. 1), 
obwohl es sich hier um einen Leistungsanspruch als Lebensgrundlage handelt. 

Die Abhängigkeit vom Leistungssystem entsteht dabei vor allem durch die 
staatlich verordnete Arbeitsmarktexklusion ($ 61 Abs. 1 AsylG). Auch eine Ausbil- 
dungsaufnahme ist dann nicht möglich. 

Zudem zeigt die Gesundheitsversorgung im Zugang zu den ohnehin einge- 
schränkten Leistungen ($$4 und 6 AsylbLG) grobe Mängel auf (vgl. Lewek/Na- 
ber 2017, S. 36). Hinzu kommt: Psychisch vorbelastete Kinder und Jugendliche 
sind in den Lagern großen Belastungsfaktoren ausgesetzt, welche die psychische 
Gesundheit weiter beeinträchtigen. Mangelnder Schutz gepaart mit Risikofakto- 
ren wie das Erleben von Abschiebungen wirken sich allerdings auch auf gesun- 
de Minderjährige negativ aus (vgl. Baron / Flory / Krebs 2020, S. 55). In Unterkünf- 
ten kann es zudem zu (geschlechtsspezifischer) Gewalt gegen dort untergebrachte 
Menschen kommen, auch seitens des Personals (vgl. Rabe 2018, S. 168). 


7 Art.21und 23, Richtlinie 2013/33/ EU vom 26. Juni 2013, L 180/96. 
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3 Handeln und Widerständigkeit 


Da Lebensrealitäten in Erstaufnahmeeinrichtungen aus der Sicht der Jugendli- 
chen eher wenig erforscht sind, können explizite Aussagen zur Widerständigkeit 
von Jugendlichen nicht getroffen werden. Es lassen sich aber einige generelle Aus- 
sagen tätigen. Denn Menschen handeln auch unter prekären Bedingungen. „Bis- 
weilen irritierten sie auch die bestehenden Verhältnisse, forderten die gegebenen 
sozialen und materiellen Ordnungen der Sammelunterkünfte heraus, und irritie- 
ren in Sammelunterkünften vorherrschende Ordnungen [...]“ (Hartmann 2020, 
356f.).8 Manche Menschen organisieren sich, üben solidarische Praxen aus und 
protestieren gegen die widrigen Umstände, wie Goebel (2021) aus Interviews mit 
fünf Menschen, die in Lagern leben (müssen), exemplarisch aufzeigt (vgl. ebd., 
S. 250 ff.). Auch lassen sich in der Studie von Lechner und Huber (2017) einzelne 
Hinweise herauslesen, dass Jugendliche und Eltern(-teile) sich gegen die Vorgän- 
ge in Unterkünften stellen (vgl. ebd., S. 45 ff.). 

Jugendliche selbst kämpfen, wie die Selbstorganisation „Jugendliche ohne 
Grenzen“, seit langem gegen die Exklusionsmechanismen des Asylsystems und 
darin verankerte rassistische Praxen. Auch wenn die Gründung der Selbstor- 
ganisation einst durch einen geflüchteten Sozialarbeiter unterstützt wurde 
(vgl. Kanalan 2015, S. 3) waren Sozialarbeiter*innen nicht immer unterstützend 
(vgl. ebd., S. 6). So stellt Kanalan fest, dass Betroffene selten von zivilgesell- 
schaftlichen Akteur*innen gehört werden (ebd., S. 4). Dies stellt einen wichtigen 
Ausgangspunkt für die Überlegungen zu Sozialer Arbeit mit Jugendlichen in der 
Lagerunterbringung dar. 


4 Jugendliche als Adressat*innen der Sozialen Arbeit 


In NRW sind Sozialarbeiter*innen in der bundesgesetzlich geregelten Asylverfah- 
rensberatung (vgl. Bundesarbeitsgemeinschaft der freien Wohlfahrtspflege 2019, 
S. 3) sowie in der landesgeförderten Asylverfahrensberatung, den dezentralen Be- 
schwerdestellen, den sogenannten Rückkehrberatungsstellen und der psychoso- 
zialen Erstberatung tätig (vgl. MKIFGFI NRW 2022b, S. 3 f.). In den Kurzkonzep- 
ten zuden NRW-Beratungsangeboten lassen sich wenig bis keine Orientierungen 
auf Jugendliche ausmachen. 

Auch in der sogenannten Sozialen Betreuung, die je nach Zuschlag durch ge- 
meinnützige oder nicht gemeinnützige Organisationen angeboten wird, arbeiten 
Sozialarbeiter*innen und müssen beispielsweise altersangemessene Freizeitge- 
staltung anbieten (vgl. Bezirksregierung Arnsberg 2021, S. 31,34). Eine Betreuung 


8 Hartmann bezieht sich unter dem Begriff „Sammelunterkunft“ auf Erstaufnahmeeinrichtun- 
gen und auf Gemeinschaftsunterkünfte (vgl. Hartman 2021, S. 7£.). 
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von Kindern und Jugendlichen soll in weiteren tagestrukturierenden Maßnah- 
men innerhalb der Einrichtung (vgl. ebd., S. 54) und einem „schulnahen Angebot“ 
vor Ort umgesetzt werden (vgl. ebd., S. 49). Letzteres ist jedoch weder im recht- 
lichen noch im tatsächlichen Sinne einer Beschulung gleichzusetzten. Freizeit- 
angebote innerhalb der Einrichtungen können zwar eine willkommene Abwech- 
selung für junge Menschen darstellen. Aber sind diese nicht „nur“ von Nöten, da 
sonstige tagestrukturierende Aktivitäten wie ein Schulbesuch verwehrt bleiben? 

Zudem wird von den für die Organisation und Betreuung beauftragten Or- 
ganisationen verlangt, für die Durchführung von Abschiebungen relevante In- 
formationen zu Anwesenheiten an die zuständige Ausländerbehörde weiterzu- 
geben und Zutritt zu Zimmern zu gewähren (vgl. ebd. 2021, S. 26£.). Sollten in 
diesem Rahmen auch Sozialarbeiter*innen eingebunden werden, muss dies ein- 
deutig als mandatswidrig zurückgewiesen werden (vgl. Initiative Hochschulleh- 
render zu Sozialer Arbeit in Gemeinschaftsunterkünften 2016, S. 2,5). 

Kritisch betrachtet muss festgestellt werden, dass Soziale Arbeit in Sammel- 
unterkünften in einem durch Zwang geprägten Kontext stattfindet (vgl. Muy 
2018, S. 261). Darüber hinaus handelt Soziale Arbeit in einem „politisch-rechtli- 
chen Rahmen, innerhalb dessen ihr Aufgaben, Zuständigkeiten und Ressourcen 
zugewiesen werden“ (Scherr/Scherschel 2016, S. 123). Hinsichtlich der Rückkehr- 
beratung wird dies „durch [...] Mitwirkung an der Organisation erzwungener 
Ausreisen“ (ebd., S. 125) besonders deutlich. Auch die Adressat”innen der Sozia- 
len Arbeit sehen die Verstrickungen in das Asylsystem von innerhalb der Lager 
agierenden Sozialarbeiter*innen (vgl. Goebel 2021, S. 245 f.). 


Oft wird vergessen, dass auch die Kinder- und Jugendhilfe für Minderjährige in 
den Lagern zuständig ist und positive Wirkung entfalten könnte (vgl. Gonzälez 
Mendez de Vigo/Schmidt/Klaus 2020, S. 26f., 42). Diese wird jedoch vielfach 
erst tätig, wenn eine Kindeswohlgefährdung gemeldet wurde (vgl. ebd., S. 26; 
vgl. Bundesfachverband umF/UNICEF 2017, S. 1). Beispielhaft kann die Offene 
Kinder- und Jugendarbeit herangezogen werden, die prinzipiell viele Kinder und 
Jugendliche im Kontext Flucht erreicht hat, bei der es jedoch noch einer größeren 
„sozialräumlichen Flexibilität“ (Deinet 2019, S. 184) bedarf. Scherr (2019) zeigt 
Herausforderungen und Möglichkeiten einer Offenen Jugendarbeit im Kontext 
Flucht auf. So ist diese zwangsläufig mit Ablehnungsbescheiden konfrontiert, 
sie kann aber auch Solidarisierungspraxen initiieren sowie soziale Kontakte 
ermöglichen (vgl. ebd., S. 194 ff.). Die formulierten konzeptionellen Perspektiven 
(vgl. ebd., S. 200) sind für eine Offene Jugendarbeit, auch mit Jugendlichen, die 
in Aufnahmeeinrichtungen untergebracht sind, beispielhaft. 

Prasads Vorschlag einer menschenrechtlich analytischen Perspektive in der 
Sozialen Arbeit mit Flüchtlingen (vgl. ebd. 2018) folgend, ist erkennbar, dass junge 
Menschen groben Menschenrechtsverletzungen ausgesetzt werden (vgl. ebd., 
S. 11ff.). Ihnen wird beispielsweise das Recht auf einen angemessenen Lebens- 
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standard einschließlich angemessener Ernährung und Unterbringung (Art. 11 
ICESCR), das Recht auf Bildung (Art. 13 Sozialpakt, Art. 28 KRK, Art. 24 BRK) oder 
das Recht auf das erreichbare Höchstmaß körperlicher und geistiger Gesund- 
heit (Art. 12 Sozialpakt) nicht gewährt. Eine menschenrechtliche Analyse kann 
unmittelbar für die Soziale Arbeit mit jungen Menschen (und deren Familien) 
genutzt werden. Beispielsweise ergibt sich ein Anspruch auf Entlassung aus 
der Aufnahmeeinrichtung gem. $49 Abs. 2 AsylG, „wenn mit dem Verbleib der 
minderjährigen Geflüchteten in der Aufnahmeeinrichtung gegen geschriebenes 
Recht verstoßen würde, das auf den Schutz ihrer Grund- und Menschenrechte 
gerichtet ist“ (Kessler /Kamiab Hesari/Pucko 2021, S. 50f.).? 


5 Fazit und Ausblick 


Begleitete Jugendliche stellen eine nicht unerheblich große Gruppe im Asylsys- 
tem dar, die zu Beginn des Asylverfahrens an von Prekarität geprägten, nicht ju- 
gendgerechten Orten untergebracht ist. Die Lebensbedingungen zeigen, dass es 
sich „nicht ‚nur‘ um ‚Missstände‘ handelt, sondern um systematische Menschen- 
rechtsverletzungen in einem Land, welches vorgibt, Menschenrechte einzuhal- 
ten“ (Prasad 2018, S. 11£.). Der unsichere Aufenthaltsstatus wirft gar die Frage auf, 
ob Jugendliche sich als ge-flüchtet begreifen oder noch als auf-der-Flucht. 

Es ergeben sich in dem skizzierten Kontext auch äußerst schwierige Voraus- 
setzungen für eine Soziale Arbeit, die vielfach überhaupt nur aufgrund der im 
Asyl- und Aufenthaltsrecht verankerten Exklusionsmächte nötig wird (vgl. Initia- 
tive Hochschullehrender zu Sozialer Arbeit in Gemeinschaftsunterkünften 2016, 
S. 4). 

Soziale Arbeit kann aber bestehende Handlungsspielräume nutzen und tut 
gut daran einen „offensiven Umgang mit den Widersprüchen Sozialer Arbeit“ 
(Muy 2018, S. 270) zu kultivieren. Dabei muss stetig überprüft werden, ob sich 
ihre Tätigkeit noch innerhalb der nicht immer trennscharfen Mandatsgrenzen 
bewegt. Gleichwohl ist auch Öffentlichkeitsarbeit gegen die Exklusionsmechanis- 
men!‘ und für eine dezentrale Unterbringung notwendig, nicht zuletzt in Form 
der Unterstützung von Selbstorganisation. Die Relevanz der Unterstützung von 
Sozialarbeiter*innen durch die Träger ist in diesem Arbeitsfeld nicht als hoch 
genug einzuschätzen. Prekäre Arbeitsbedingungen mit kurzen Befristungen 


9 Für eine Auseinandersetzung mit den Menschenrechten als Positionsbestimmung der Sozia- 
len Arbeit siehe Scherr, Albert (2018): Flüchtlinge, nationaler Wohlfahrtsstaat und die Aufgaben 
Sozialer Arbeit. In: Bröse, Johanna/Faas, Stefan/Stauber, Barbara (Hrsg.): Flucht. Herausfor- 
derungen für Soziale Arbeit. Wiesbaden: Springer VS, S. 37-59. 

10 Zu möglichen Konsequenzen einer Öffentlichkeitsarbeit siehe taz.de /Insiderin-ueber-NRW- 
Fluechtlingszentrum/!5503348/(Abfrage: 18.10.2023). 
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stellen Bedingungen dar, unter denen eine solch herausfordernde Arbeit kaum 
zu bewältigen ist. 

Ferner hat die Kinder- und Jugendhilfe die Pflicht für und mit Jugendlichen in 
den Lagerstrukturen tätig zu werden. Sie darfihre Tätigkeit nicht allein im Not- 
falleinsatz ausüben oder den Sozialarbeiter*innen in den Lagern überlassen. Ihr 
Potenzial ergibt sich auch daraus, dass sie gerade nicht in den Lagerstrukturen 
verortet ist. 

In der Lehre können Studierende bei der Auseinandersetzung mit dem Ar- 
beitsfeld Flucht, auch im Kontext der Kinder- und Jugendhilfe und hinsichtlich 
(hier vernachlässigter) intersektionaler Perspektiven, unterstützt werden. Initia- 
tiven wie die der Hochschullehrenden zu Sozialer Arbeit in Gemeinschaftsunter- 
künften (2016) können dabei helfen, angemessene Rahmenbedingungen für das 
Arbeitsfeld einzufordern. Wissenschaftliche Forschung könnte sich stärker denn 
je an der Erarbeitung von Alternativen zum Aufnahmesystem beteiligen. 

Letztlich muss selbstkritisch betont werden, dass der vorliegende Beitrag 
kaum etwas über die Realitäten aus der Perspektive Jugendlicher selbst aussagt. 

Es bleibt also die nicht abschließend beantwortete Frage, wie Forderungen für 
eine Aufnahme von begleiteten Jugendlichen aussehen könnten. 

Jugendliche so aufzunehmen, dass diese auch jugendlich sein können, könnte ei- 
ne Antwort lauten. Die genauen Bedürfnisse und Vorstellungen der Jugendlichen 
erfahren wir von ihnen. 
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„Leider ist es sinnvoll, das Mädel macht jetzt 
eine Ausbildung“ - Soziale Arbeit mit jungen 
Menschen in Duldung unter Zugzwängen 
des Migrationsregimes 


Susanne Spindler, Gesa Langhoop, Sara Madjlessi-Roudi, 
Marina Mayer, Ilker Ataç und Karin Scherschel 


1 Einleitung 


Leben mit geduldetem Aufenthalt ist prototypische Prekarität, „zum Dauerzu- 
stand gewordene Unsicherheit“ (Bourdieu 1998, S. 98). Die Aufenthaltsunsicher- 
heit belastet viele junge geduldete Menschen und steht einer Perspektivplanung 
des eigenen Lebens entgegen. So sind beispielsweise soziokulturelle Teilhabe so- 
wie Zugänge zu Bildung, Ausbildung und Lohnarbeit häufig erschwert, verstellt 
oder können zur Sanktionierung wieder entzogen werden. 

Ende 2022 lebten 248.145 Menschen mit einer Duldung in Deutschland; davon 
waren 136.168 unter 30 Jahren (vgl. Deutscher Bundestag 2023, S. 35). Die Dul- 
dung ($$ 60a-d AufenthG) bedeutet eine Aussetzung der Abschiebung und wirdan 
Personen vergeben, die in Deutschland keinen Aufenthaltsstatus erhalten haben, 
aber nicht abgeschoben werden können. Fällt das sogenannte Abschiebehinder- 
nis weg, droht die akute Abschiebung. Eine Duldung wird in der Regel für sechs 
Wochen bis sechs Monate vergeben, sie kann als Kettenduldung jedoch über Jahr- 
zehnte fortbestehen.! 

Der vorliegende Beitrag basiert auf ersten Befunden unseres Forschungspro- 
jekts „Teilhabe trotz Duldung?! Kommunale Gestaltungsspielräume für geduldete 
Jugendliche und junge Erwachsene“. Wir haben ca. 90 leitfadengestützte qualita- 
tive Interviews in sechs Kommunen mit jungen Menschen mit Duldung und Ex- 
pert”innen aus den Feldern Sozialer Arbeit durchgeführt. Die Interviews wurden 
transkribiert, mit Hilfe von MAXQDA inhaltsanalytisch ausgewertet und vor dem 
Hintergrund bestehender Forschung analysiert.” 

In unserer Forschung wird deutlich, dass neben den Anstrengungen der Be- 
troffenen selbst die Soziale Arbeit für ihre Teilhabe eine bedeutende Rolle spielt. 


1 Für Einschätzungen zum Chancenaufenthaltsrecht, das Ende 2022 in Kraft getreten ist und den 
damit verbundenen Problemstellungen bezogen auf Teilhabe und Zugänge s. Rat für Migration 
2023. 

2 Finanziert wird das Projekt von der Stiftung Mercator. 
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Sie ist jedoch gleichermaßen eingebunden in eng gesteckte Vorgaben durch Mi- 
grationspolitiken und Aufenthaltsgesetze. 

Eine Ausbildung erscheint oft als (einziger) Schlüssel zur Teilhabe und Auf- 
enthaltssicherung junger geduldeter Menschen, was zugleich zu vielen Ausblen- 
dungen führt. Wir argumentieren, dass Geduldete häufig aufgrund restriktiver 
gesetzlicher Rahmenbedingungen unter zeitlichem Druck in bestimmte Ausbil- 
dungsberufe gedrängt werden, um der überwölbenden Angst vor Abschiebung 
zu entgehen - teilweise entgegen ihren eigenen Wünschen und Fähigkeiten. Die 
Verknüpfung von Ausbildung mit (erhoffter) Aufenthaltssicherung führt Sozia- 
le Arbeit in das Dilemma, Möglichkeiten der Aufenthaltsverfestigung nach den 
Spielregeln des restriktiven Migrationsregimes zu verfolgen, während sie sich zu- 
gleich der Orientierung an den Lebenswelten und Bedarfen der Adressat”innen 
verpflichtet sieht. 

Im Folgenden werden zunächst aufenthaltsrechtliche Rahmenbedingungen 
in ihren Auswirkungen auf die Lebenslagen junger Menschen in Duldung darge- 
stellt. Im Anschluss wird das Forschungsmaterial daraufhin erörtert, was und wie 
Betroffene und Sozialarbeiter*innen über die Orientierung hin zur beruflichen 
Ausbildung berichten. Abschließend analysieren wir die Empirie in Hinblick auf 
Aufgaben und Hürden Sozialer Arbeit in der Arbeit mit und für diese Personen- 


gruppe. 


2 Prekäre Lebenslagen von jungen Menschen mit Duldung 


Wiederholt wurde eine Abschaffung der Duldung zugunsten eines langfristigen 
Aufenthaltstitels diskutiert und gefordert. Dennoch gab es im Jahr 2019 eine wei- 
tere Ausdifferenzierung: Der § 60a AufenthG wurde aufgeteilt in § 60a, § 60b (Dul- 
dung für Personen mit ungeklärter Identität), $60c (Ausbildungsduldung) und 
$60d (Beschäftigungsduldung). Vor allem unter dem $60b wurden Einschrän- 
kungen verschärft. So ist die Ausübung einer Erwerbstätigkeit nicht gestattet und 
Leistungen wurden gekürzt. Eine Ausbildungsduldung dient hingegen der Auf- 
enthaltssicherung und bietet unter bestimmten Voraussetzungen? einen relativ 
sicheren Schutz vor Abschiebung - im Regelfall während der Ausbildung sowie 
zwei Jahre im Anschluss (sog. 3+2-Regelung) mit anknüpfenden Möglichkeiten 
der Verfestigung. 

Die Gesetzeslage zur Duldung lässt sich als komplex und dynamisch be- 
zeichnen. Gesetzesnovellen oder sich verändernde Lageeinschätzungen zum 
Herkunftsland können plötzlich neue Möglichkeiten eröffnen oder bestehende 
verschließen. So stellen selbst Sozialarbeiter*innen mit einschlägiger Expertise 


3 Zu den Voraussetzungen einer Ausbildungsduldung nach $60c s. Handbook Germany 2023. 
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fest, dass sie mit dieser sich stetig wandelnden Komplexität manchmal kaum 
noch Schritt halten können und dass es spezialisierter Anlaufstellen bedürfe, um 
Fehlberatungen zu vermeiden (Fluchtsozialarbeiter”in ESA, P. 316-324; FH, P. 
33). Zugleich ist die Problematik geduldeter Menschen vielen anderen Menschen 
weitgehend unbekannt, wie ein*e Interviewpartner*in mit Kettenduldungen 
berichtete: 


KC: „[Der Chefund die Kolleg*innen] sind auch Migranten, aber die haben mit diesen 
Problemen nie zu kämpfen gehabt. Die sind alle eingebürgert. Sie sagen zu [meiner 
Schwester]: Wie geht das? Wie funktioniert das, dass du geduldet bist? Wie geht das? 
Was haben Deine Kinder? Ich sage: Meine Kinder sind auch geduldet.“ (Geduldete*r 
KC, P. 22). 


Aufgrund restriktiver aufenthaltsrechtlicher Regelungen und der Abhängigkeit 
von Ausländerbehörden sind zentrale Lebensbereiche junger Menschen mit Dul- 
dung, wie Familie, Wohnen oder soziokulturelle Teilhabe, durch Prekarität und 
eingeschränkte Teilhabe geprägt. Viele junge geduldete Menschen werden von 
altersgemäßen Möglichkeiten ferngehalten, die andere Jugendliche haben. Sie 
leben unter Dauerbelastung, haben teilweise psychische Probleme oder geraten 
akut in Krisen, wenn sich ihr Status verschlechtert. Außerdem spielt Rassismus 
in sämtlichen Lebensbereichen eine Rolle und strukturiert den Alltag sowie die 
Zugänge zu Teilhabemöglichkeiten (vgl. DC, P. 40; DB, P. 45-49). 

Ausschlüsse und Unsicherheiten sind grundlegende Rahmenbedingungen der 
Lebensplanung. Wie sie sich auf die Lebenslagen Geduldeter auswirken, wird im 
Folgenden veranschaulicht. 


Familie: Quelle von Sorgen und Fürsorge 

Junge Geduldete leben oft ohne oder nur mit Teilen der Familie in Deutschland, da 
diese bereits vor oder während der Flucht getrennt wurden. Auflagen verhindern 
zudem den Besuch von Verwandten in einem anderen Bundesland oder Staat. 
Auch unterschiedliche Duldungsformen oder Aufenthaltstitel innerhalb der Fa- 
milie oder die Abschiebung einzelner Mitglieder wirken sich auf Familienkonstel- 
lationen aus. Insbesondere das traumatische Mit-Erleben einer Abschiebung in 
Familien ist folgenreich für andere Lebensbereiche, beispielsweise den Schulbe- 
such. Ein*e Fluchtsozialarbeiter”in berichtet: 


KSA: „weil es jetzt auch um Bildung geht [...]. Da merken wir, dass in Familien, wo es 
großen Abschiebedruck [gibt], weil jetzt beispielsweise Verwandte oder so abgescho- 
ben wurden [...] und das Thema Abschiebung plötzlich präsent wird, dass ab dem 
Zeitpunkt auch der Bereich Bildung komplett zusammenbricht für viele junge Ge- 
duldete. Also, dass die vorher gut in der Schule waren und richtig, richtig gute, gute 


Leistungsträger und dann plötzlich Angst bekommen, in die Schule zu gehen, ein- 
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fach weil sie Angst haben, abgeschoben zu werden.“ (Fluchtsozialarbeiter*in KSA, P. 
168). 


Familie wird aber auch als unterstützende Ressource wahrgenommen, etwa um 
bei Behördengängen zu begleiten. Mitunter müssen junge Menschen den Ämtern 
als Sprachmittler*innen dienen, was emotional stark belasten kann. Ein*e Sozi- 
alarbeiter”in problematisiert dies als 


KSA: „[...] sogar eine Art der Kindeswohlgefährdung, die wir da dulden, auch in unse- 
ren Ausländerämtern und beim Jobcenter und überall, wo oft auch die Kinder mitge- 
hen müssen, weil andere Übersetzungsquellen gar nicht gegeben sind. Und dadurch 
bekommen die Kinder so viel mit, dass sie im Grunde genommen wirklich für ihr Le- 
ben geschädigt werden, weil sie ihre Eltern als hilflos erleben und das hat ‘ne Wirkung 


für ihre eigene Lebensgeschichte.“ (Sozialarbeiter”in KSA, P. 21f.). 


Wohnen: Belastungsfaktor statt sicherer Ort 

Die Unterbringungssituation in Erstaufnahmeeinrichtungen und anderen Ge- 
meinschaftsunterkünften wird vielerorts kritisiert (vgl. Prasad 2018, S. 13 ff.). 
Räumliche Enge kann zu Konflikten zwischen Bewohner*innen führen (vgl. 
Cremer/Engelmann 2018, S. 10), kann sich auf Schlaf und Konzentration und 
in Folge negativ auf die schulische und berufliche Entwicklung auswirken (vgl. 
Beck /Heimerer 2021). So benennen auch unsere Interviewten Wohnen als zentra- 
les Problem ihrer Lebenssituation. Zumeist sind sie verpflichtet, in zugewiesenen 
Unterkünften zu leben, die sich qualitativ im Hinblick auf die bauliche Situation, 
die Belegung sowie die Lage und verkehrstechnische Anbindung unterscheiden 
(vgl. ebd.). Vereinzelt finden sich Anmerkungen in den Interviews, dass die gute 
Erreichbarkeit sozialer Beratung sowie die Möglichkeit des Aufbaus und der 
Pflege sozialer Kontakte in Gemeinschaftsunterkünften als stützend wahrge- 
nommen werden können (vgl. DF, P. 103). Das Gros der Befragten beschreibt 
die Unterbringungssituation in Gemeinschaftsunterkünften als psychisch sehr 
belastend. 


Zurücksetzungen und Rassismus: alltägliche Ungleichheitserfahrungen 

Die Lebenssituation von Geflüchteten im Allgemeinen, von Geduldeten im Spe- 
ziellen, ist von diversen Formen des Alltagsrassismus geprägt (vgl. Huke 2020, 
S. 18 ff.). Rassismuserfahrungen werden z. B. im Kontakt mit Peers sowie im Feld 
soziokultureller Teilhabe berichtet. Geduldeten Personen begegnet unter ande- 
rem die Unterstellung, primär aus aufenthaltsrechtlichem Interesse eine Liebes- 
beziehung zu einer Person aufzunehmen. Erfahrungen der Zurücksetzung ge- 
genüber Peers bilden ein weiteres zentrales Thema der Interviews: 


EB: „Ganz ehrlich, wir haben in der Schule- wenn ich mich daran erinner’, wir haben 


darüber gelacht damals ne, aber das ist eigentlich so traurig, wenn die Kinder in der 
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Grundschule erzählt haben, wo die im Urlaub waren und wir dann nur erzählt haben, 
obwohl wir nicht einmal Essen verlassen durften*, wir waren in Witten bei meiner 
Tante, wir waren in Herne bei meiner anderen Tante, wir waren hier, und das war 
unser Urlaub und das 27 Jahre.“ (Geduldete*r EB, P. 27). 


Als besonders belastend empfunden werden die beschränkte oder verhinder- 
te Teilnahme an Aktivitäten, der erschwerte Abschluss von Verträgen oder 
Zugangshürden zum Führerschein angesichts einer Umgebung, die sich frei 
bewegen kann. 


EM: „Du darfst gar nichts, darfst Du nicht reisen mit deinen Leuten, darfst Du 
manchmal nicht zum Party gehen, ja, wenn du alleine und mit deinen Duldung 
zeigen, Du darfst nicht rein. [...] Ich will nur bisschen feiern und nach Hause gehen, 
ganz einfach wie die Alle. Das ist nicht einfach.“ (Geduldete*r EM, P. 323-325). 


Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Betroffene sowie Beratende in der 
Sozialen Arbeit im Kontext von Duldung auf ein breites Spektrum an Barrieren 
und Herausforderungen stoßen. Dies gilt auch für die berufliche Lebensplanung, 
die Einfluss auf einen zukünftigen möglicherweise gesicherten Aufenthalt in 
Deutschland hat. Die Wechselwirkungen mit und Rolle von Sozialer Arbeit in der 
Unterstützung von jungen Geduldeten nehmen wir im folgenden Kapitel in den 
Blick. 


3 Beratung zur Ausbildung: Zwischen Aufenthaltsversprechen 
und beruflicher Abdrängung 


Das Durchlaufen einer beruflichen Ausbildung kann für junge Geduldete ein zen- 
traler Baustein zur Aufenthaltssicherung sein. Neben der Ausbildungsduldung 
gibt es weitere Bleibemöglichkeiten, die mit Hilfe einer Ausbildung angestrebt 
werden können, wie die Anerkennung „guter Integration“ nach $25a AufenthG 
bei Jugendlichen. Infolgedessen raten die interviewten Berater*innen jungen 
Menschen mit Duldung zur Aufnahme einer Berufsausbildung, um im Sinne der 
Adressat”innen den Aufenthalt zu sichern. So gehen sie vor allem dann vor, wenn 
Adressat”innen keine Kinder zu versorgen haben oder wenn das Herkunftsland 
oder andere Faktoren darauf hindeuten, dass ansonsten von einer schlechten 
Aufenthaltsperspektive auszugehen ist (vgl. FH, P. 15). 

Die Forschungsergebnisse deuten daraufhin, dass die Beratung in Richtung 
dualer oder schulischer Ausbildungsgänge auf Kosten eines weiterführenden 
Schulbesuchs, ausreichend bezahlter Arbeitsverhältnisse, von Fortbildungsmög- 


4 Inder Vergangenheit durfte mit Residenzpflicht der Landkreis nicht verlassen werden. 
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lichkeiten oder eines Studiums gehen kann. Da jedoch kaum andere Möglich- 
keiten bleiben, raten Fachkräfte auch untereinander dazu, die Betroffenen in 
Ausbildung zu bringen: 


NM: „[..] wenn jetzt jemand in der Schule zum Beispiel so gut ist, dass es doch gut 
wäre, dass der oder die weitermacht. Da habe ich zum Beispiel im Rahmen meiner 
Arbeit auch dann schon gesagt „Nee, leider muss ich sagen, [...] ist es sinnvoll, das 
Mädel macht jetzt eine Ausbildung, um in Deutschland bleiben zu können“. [...] Also 
das ist eigentlich auch hanebüchen, dass man da nicht dann jemand, der weiterma- 
chen könnte, vielleicht bis rauf zum Abitur, ja, auf diese Schiene hat man aber mit 


Ausbildungsduldung keine Chance.“ (Migrationsberater*in NM). 


Der interviewten Person ist bewusst, wie sehr die Beratung zur Aufnahme einer 
Ausbildung an den Potenzialen, Fähigkeiten und möglicherweise auch in Zukunft 
erfolgreichen Bildungswegen der Betroffenen vorbei zielen kann. Hinzu kommt, 
dass die Berufswahl durch diverse Hürden beschränkt ist: Im Ausland erworbene 
Qualifikationen werden oft nicht anerkannt. Für Betriebe kann es riskant oder 
zeitaufwändig sein, Personen mit unsicherem Aufenthalt zu beschäftigen. Aus- 
bildungen können nicht rechtzeitig begonnen werden, da die Entscheidung der 
Ausländerbehörde über die Arbeitserlaubnis verspätet eintrifft. Oder Betriebe 
befürchten, dass Auszubildende noch während der Ausbildung kurzfristig abge- 
schoben werden, wenn sie nicht um Regelungen der Ausbildungsduldung wissen 
(vgl. FD, P. 128; FE, P. 73; ebd., P. 125). 

Ausbildungen setzen in der Regel eine Arbeitserlaubnis voraus. Für manche 
Geduldetengruppen, z. B. Personen aus sogenannten sicheren Herkunftsländern, 
ist sogar jegliche Erwerbstätigkeit grundsätzlich ausgeschlossen. Arbeitserlaub- 
nisse können sogar für Praktika erforderlich sein, was die Berufsorientierung er- 
schwert. Wer nicht arbeiten darf, aber nicht untätig sein möchte, versucht daher 
in ausschließlich schulische Ausbildung oder andere Bildungsinstitutionen zu ge- 
langen. Ein*e Schüler*in mit mittlerer Reife erzählt von erbrachten Anstrengun- 
gen: 


NN: „Während der Ferien habe ich mich dann für verschiedene duale Ausbildungen 
beantragt und von manchen Plätzen eine Zusage bekommen, von manchen nicht. 
Am Ende habe ich mich dann auf Altenpflege auch beworben, was ich nicht wollte, 
aber habe ich gemacht. Dann einen Vertrag bekommen. Und damit beantragt, eine 
Ausbildungsduldung zu bekommen. Hat nicht geklappt, da ich nicht arbeiten darf, 
durfte. Und, genau, dann - es war alles spontan. Dann habe ich mich schnell für diese 
schulische Ausbildung [im Modebereich] entschieden.“ (Geduldete*r NN, P. 71). 


Prekär sind also die Übergänge: In mehreren Interviews hatten Schüler*innen 
bereits Zusagen von Ausbildungsbetrieben erhalten, bekamen jedoch keine Ar- 


beitserlaubnis von der Ausländerbehörde. Für sie bleiben nur schulische Ausbil- 
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dungsgänge zugänglich, die keine Zustimmung der Ausländerbehörde vorausset- 
zen, z.B. Sozialpfleger*in oder Assistenz für Ernährung und Versorgung - welche 
genau, unterscheidet sich zwischen den Bundesländern. Nach Absolvieren der 
schulischen Ausbildung stehen die Schülerinnen erneut vor der Frage nach ei- 
ner Arbeitserlaubnis, so wird eine*r Pflegehelfer*in die Anschlussausbildung zur 
Pflegefachkraft von der Ausländerbehörde nicht unbedingt erlaubt. 

Dort, wo eine Arbeitserlaubnis im Ermessen der Ausländerbehörde liegt, ist es 
erfolgversprechender, wenn eine Ausbildung in einem Mangelberuf mit besonde- 
rem Fachkräftebedarf angestrebt wird. So gelangen Geduldete in Berufszweige, 
die oftmals nicht ihrer eigenen Wahl entsprechen. 

Droht eine Ablehnung in einem noch nicht entschiedenen Asylverfahren, ver- 
bleibt die Option, schnell eine Ausbildung zu finden, um in Ausbildungsduldung 
zu gelangen. Der Zeitdruck schränkt wiederum die Berufsauswahl ein. Ein”e 
Interviewpartner*in berichtet davon, wie sie unter Zeitdruck entgegen ihrem 
Wunsch in einem Ausbildungsverhältnis landete, obwohl sie mit im Ausland 
erworbenem Bachelor-Abschluss eine Anpassungsqualifizierung anstrebte, um 
in ihrem hochqualifizierten Beruf arbeiten zu können. 


AB: „Ich wollte einfach ein paar Monate Weiterbildung und so was machen. Aber die 
haben mir gesagt „Nein, hast Du jetzt keine Zeit. Musst Du in zwei Monaten eine 
Ausbildungsstelle finden. [...] Weil, ja, [die Anwältin] hat recht, weil ich habe keine 
Zeit. Die haben mir Duldung geschickt. Wenn ich nicht eine Ausbildung finde, dann, 
kann ich auch nicht Ausbildungsduldung beantragen, [...]. Dann, wie schnell - ich 
habe mich für alle Jobs beworben, für Verkäufer, für, keine Ahnung, für verschiedene 
Jobs habe ich mich beworben, für verschiedene Jobs. [...] Ja, das waren die Probleme. 
Wenn man Zeit hat, da kann man zur Wunscharbeit einfach hingehen, aber wenn 
man keine Zeit hat - und diese Leben, es ist momentan, es ist sehr schwierig.“ (Ge- 
duldete*r AB, P. 77). 


Oehme (2013) konturiert mehrere „Dilemmata der beruflichen Orientierung“. 
Daran anschließend möchten wir aufzeigen, dass sich Berufsorientierungs- 
prozesse bei Geduldeten auf besondere Weise gestalten. Als „Institutionalisie- 
rungsdilemma“ benennt er, dass Ausbildungsorientierung einerseits zunehmend 
in Institutionen verlegt und zur Aufgabe von Fachkräften werde (vgl. Oehme 
2013, S. 632, 641ff.). Dies gilt für Geduldete in hohem Maß, da ihre Berufs- und 
Bildungsmöglichkeiten derart eingeschränkt sind, dass es spezialisierten Fach- 
wissens über verbleibende Optionen bedarf. Andererseits sei das soziale Umfeld 
in der alltäglichen Lebenswelt ebenso bedeutsam für die Ausbildungswahl (vgl. 
ebd.), ein Faktor, der auf Geduldete weniger zutrifft, da ihnen nicht die gleichen 
Wege offen stehen wie vielen anderen Peers. Als „Strukturdilemma“ bezeichnet 
Oehme, dass vielfältige Akteur*innen an der Berufsorientierung beteiligt sind, 
aber nur bedingt abgestimmt und aus ihren jeweiligen institutionellen Logiken 
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heraus agierten (vgl. ebd., S. 644 ff.). Die jungen Menschen selbst haben in diesen 
Strukturen keinen systematischen Platz, obschon alle nur „ihr bestes wollen“ 
(ebd., S. 644). Durch die Verknüpfung von Ausbildung mit Aufenthaltssicherung 
bei Geduldeten engagieren sich neue und sehr unterschiedliche Akteur”innen im 
Feld der Ausbildungshilfen, von Ausbildungsberater”innen für Geflüchtete bis zu 
freiwillig Engagierten, was Zielkonflikte und unterschiedliche Einschätzungen 
verschiedener Akteur“innen mit sich bringt. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die aufgeführten umfangreichen 
Regelungen sowie der zeitliche Druck den Aufenthalt über eine Ausbildung si- 
chern zu müssen, zu einer deutlichen Einschränkung beruflicher Möglichkeiten 
für junge Menschen mit Duldung führen. Den beruflichen Wünschen der Betrof- 
fenen wird im gesamten Prozess kaum Rechnung getragen. Die Entscheidungen 
zielen insgesamt auf den „am ehesten erreichbaren“ Weg der Aufenthaltssiche- 
rung und zwingen die Betroffenen dazu, die eigene berufliche Lebensplanung so- 
wie -entwicklung stark zu beschränken. 


4 Wege in Ausbildung: Suche nach Lücken 


Schon vor der Aufnahme einer Ausbildung erschweren diverse Faktoren den Zu- 
gang: Integrationskurse sind z. B. für Personen mit sogenannter guter Bleibeper- 
spektive vorgesehen, zu denen die meisten Geduldeten nicht gehören. Selbst im 
Zuge des Chancenaufenthaltsrechts haben Geduldete nur nachrangigen Zugang 
zu den Kursen (vgl. BAMF 2023, o. S.). Weiterbildungsangebote des Jobcenters, 
schulische oder sprachliche Qualifizierungen schließen Geduldete teils explizit 
aus. Um sprachliche Voraussetzungen des schulischen Ausbildungsteils zu be- 
stehen, wären sie für die Ausbildungsaufnahme jedoch notwendig. Ein*e Sozial- 
arbeiter*in beschreibt die Suche nach Lücken zur Teilhabe trotz bestehender Zu- 
gangshürden als arbeitsaufwändig: 


DF: „Und die Sozialarbeit ist deswegen eher so ein bisschen wie ein Suchtier, was 
Teilhabechancen in den verschiedenen Integrationsbereichen angeht. Und die Leute 
irgendwie dorthin zu vermitteln und niedrigschwellig zu schauen, dass sie auch diese 
Hürden gehen und überschreiten und irgendwo auch dann teilhaben wollen, oder 
können.“ (Fluchtsozialarbeiter*in DF, P. 80). 


Aufgrund der (Verwaltungs-)Logik des Migrationsregimes, die „Integrationswür- 
digkeit“ je nach „Bleibeperspektive“ festzustellen, werden bestimmte Gruppen 
Geduldeter aus Angeboten der Sozialen Arbeit, Beratung und Bildung ausge- 
schlossen. Dennoch versuchen Akteur*innen auch kleine Lücken zu identifizie- 
ren und nutzen: 
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FE: „Ja, tatsächlich haben wir auch immer wieder Anfragen aus anderen Her- 
kunftsländern. Und die dürfen wir nicht beraten. Also nicht in unser Programm 
aufnehmen, wir können allerdings eine Bagatellberatung machen. Und wenn 
wir zeitliche Kapazitäten haben, machen wir das auch. Also meistens irgendwie 
Verweisberatung.“ (Ausbildungsberater”in FE, P. 233). 


5 Schlussgedanken: Dilemmata Sozialer Arbeit unter 
Zugzwängen des Migrationsregimes 


Die oben skizzierte Prekarisierung verschiedener Lebensbereiche zeigt, wiejunge 
Menschen in Duldung in ein spezifisches Verhältnis zum Staat gebracht werden. 
Ihr Aufenthalt wird lediglich auf Zeit toleriert und das auch nur unter Auflagen. 
Es verhindert ihr Ankommen und macht sie zu langjährigen Adressat”innen von 
Beratungs- und Unterstützungsangeboten Sozialer Arbeit. Gleichzeitig schließt 
Duldung Einzelne oder Gruppen teilweise aus staatlich finanzierten Bildungs- 
und Beratungsangeboten aus. Dies fordert Soziale Arbeit heraus und stellt sie vor 
Dilemmata. Ihre Aufgabe ist Inklusion und erfordert daher ein klares Mandats- 
und Professionsverständnis, das ein würdevolles Leben und Teilhabe aller Men- 
schen anstrebt und hierzu gebotene Unterstützung leistet. 

Um mit den Herausforderungen der zeitintensiven Begleitung umzugehen, 
stellen Beratende teilweise bewusst oder unbewusst Prognosen auf. Sie intensi- 
vieren ihre Unterstützung für Geduldete mit subjektiv identifizierten besseren 
Erfolgschancen auf eine Aufenthaltssicherung (vgl. DG, P. 128-130). Hierbei be- 
steht die Gefahr, gerade jene, die besondere Unterstützungsbedarfe haben, zu 
vernachlässigen und damit Teil der exkludierenden Verwaltungslogik zu werden. 
Soziale Arbeit ist dann mehr als eine „Verwalterin von Exklusion“ (Scherr / Scher- 
schel 2016, S. 124 ff.): sie ist darin eingespannt und wirkt an ihr mit, wie ein*e So- 
zialarbeiter*in treffend formuliert: 


DF: „[...] eben dass man nicht in dieses gleiche Muster verfällt. Unsere Klient*innen 
zu unterteilen. Die, die ja hierbleiben können, mit denen arbeiten wir ganz intensiv 
und schauen, was es braucht, damit sie hier gut ankommen können. Und mit dem an- 
deren Teil arbeiten wir entweder gar nicht oder nur auf Rückführung orientiert. Ich 
glaube, das ist fast das Komplexeste, dass man nicht in dieses Denkschema verfällt, 
weil wir noch einen anderen professionellen Auftrag haben.“ (Fluchtsozialarbeiter”in 
DE, P. 30). 


Die Interviewpartner*in drückt ihre Verweigerung aus, sich die selektierende Lo- 
gik zu eigen zu machen und stellt sich damit gegen die Indienstnahme durch ei- 
ne differenzsetzende und -reproduzierende Instanz (vgl. Spindler 2019, S. 61f.). 
Prasad (2018, S. 13 ff.) und Scherr (2015, S. 17f.) beschreiben weitere Dilemmata 
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in der Gestaltung Sozialer Arbeit mit Geflüchteten, die aus dem direkten Einfluss 
restriktiver und selektierender Migrationspolitiken resultieren. Dabei wird So- 
ziale Arbeit aufgefordert, Grenzbearbeitung zu betreiben. Janotta (2018, S. 172) 
thematisiert insbesondere die Aufenthaltsberatung als eine Form der Grenzbe- 
arbeitung. Die Logik des Grenzregimes bekommt durch die Relevanz des Auf- 
enthaltsrechts in der Beratung direkten Einzug in die Soziale Arbeit (vgl. ebd.). 
Ein Verständnis über die politische Dimension des Geschehens und das politische 
Mandat Sozialer Arbeit sind Grundbausteine für eine Kritikausübung: 


DD: „Ja, da wirklich, das Verständnis auch einfach zu haben „Hey, das gibt da“, kann 
da nicht einfach sagen: „Ist ja Anweisung“. Nee, [...] man kann nie sagen: „Das ist 
Anweisung“. Es gibt auch eine politische Verantwortung, es gibt eine internationale 
Verantwortung. [...] Und das Verständnis dafür würde ich wünschen, wenn das ein- 
fach auch noch weiter thematisiert wird, und auch eingefordert wird von der Sozialen 
Arbeit gemeinsam.“ (Fluchtsozialarbeiter”in DD, P. 303-305). 


Zu den Forderungen Sozialer Arbeit kann gehören, dass Instrumente der Auf- 
enthaltsverfestigung geschaffen werden, die nicht an Ausbildung und Arbeit ge- 
knüpft sind. Dies könnte das Dilemma zwischen einem Drängen in Ausbildung 
im Korsett des Migrationsregimes und der Ermöglichung von Teilhabe orientiert 
an den Bedürfnissen der Adressat*innen auflösen oder abmildern. Es braucht ei- 
nen grundsätzlichen Wandel im staatlichen Umgang mit Geduldeten, den es auch 
von Seiten der Sozialen Arbeit einzufordern gilt. Dafür erforderlich sind Hartnä- 
ckigkeit und ein langer Atem, wie es eine NGO-Mitarbeiter”in formuliert: 


FB: „[...] Bleiberechtsregelungen [...]- werden einfach nicht so gern erteilt. [...] Muss 


man lange für kämpfen, muss man lange für streiten.“ (Fluchtexpert*in FB, P. 244). 
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Junge unbegleitete Menschen 

mit Fluchtgeschichte in den Hilfen 
für junge Volljährige: Eine zentrale 
Unterstützungsstruktur zwischen 
Integrationspotenzialen 

und Entwicklungserfordernissen 


Anika Metzdorf-Scheithauer und Rebecca Schmolke 


1 Einleitung 


Das Leben unbegleiteter junger Menschen mit Fluchtgeschichte, die in Deutsch- 
land angekommen sind, ist oftmals von Restriktionen, Zugangseinschränkungen 
und Passivität geprägt: Systeme und Angebote sind aufgrund von Aufenthaltsti- 
teln oder ungeklärtem Rechtsstatus teils beschränkt zugänglich, Verfahrensab- 
läufe erfordern viel Geduld und bringen häufig lange Wartezeiten mit sich und 
individuelle oder familiale Erwartungen können nicht immer erfüllt werden. Die 
jungen Menschen befinden sich in vielerlei Hinsicht in einer Art ‚Schwebezu- 
stand‘; sie müssen gleichzeitig jugend- und fluchtspezifischen Anforderungen 
gerecht werden und für sich einen Weg finden, das eigene Leben in Deutschland 
nach ihren Vorstellungen auszugestalten, auch wenn mitunter noch nicht geklärt 
ist, ob sie tatsächlich bleiben können. Prekäre Lebenslagen, die daraus resultieren 
können, gilt es frühzeitig zu erkennen, um die jungen Menschen entsprechend 
fachlich zu unterstützen. 

Für diese Zielgruppe besteht nach der Ankunft und bis hinein ins Erwachse- 
nenalter die Möglichkeit einer Unterstützung durch die Bewilligung von Hilfen 
zur Erziehung bzw. Hilfen für junge Volljährige nach dem SGB VIII in ihren un- 
terschiedlichen Ausgestaltungsformen - vollstationäre, teilstationäre oder am- 
bulante Angebote können je nach vorliegenden Bedarfen gewährt werden. Die 
Neuerungen im Zuge der SGB VIII-Reform und das Inkrafttreten des Kinder- 
und Jugendstärkungsgesetzes (KJSG) im Juni 2021 bieten für die weiterhin ein- 
reisenden jungen Menschen verbesserte Strukturen und einen größeren Hand- 
lungsspielraum, insbesondere im Kontext der Übergangsgestaltung. 

Bereits in den vergangenen Jahren wurde die Unterstützung durch die Ju- 
gendhilfe von vielen jungen Menschen in Anspruch genommen. Unter Einbezug 
neuer Erfahrungen konnten passende Unterstützungskonzepte erarbeitet und 
weiterentwickelt werden. Dabei bewegt sich die Jugendhilfe stets zwischen In- 


402 


tegrationspotenzialen und neuen Entwicklungserfordernissen, um Integration 
einerseits nachhaltig zu gestalten und junge Menschen am Übergang in ein 
eigenständiges Leben andererseits bestmöglich zu unterstützen. Nicht zu ver- 
gessen ist bei den multiplen An- und Herausforderungen, denen junge Menschen 
mit Fluchtgeschichte in Deutschland gegenüberstehen, dass sie sich mitten in 
der Lebensphase Jugend befinden und dieser Phase Rechnung getragen werden 
muss. 

Nach einer Beschreibung der Ausgangslage der Situation unbegleiteter junger 
Menschen mit Fluchtgeschichte in Deutschland wird in dem Beitrag dargestellt, 
welche jugend- und fluchtspezifischen Anforderungen an die jungen Menschen 
gestellt werden und wie dies im Kontext der Lebensphase Jugend einzuordnen ist. 
Zugleich werden die Verselbständigungsprozesse und Hilfen für junge Volljähri- 
ge als wesentliche Elemente einer gelingenden Unterstützung und Übergangsge- 
staltung in den Fokus gerückt sowie die neuen Regelungen und damit einherge- 
henden Chancen im KJSG dargelegt. Abschließend skizzieren die Autorinnen die 
fachlichen Anforderungen an die Jugendhilfe’. 


2 Unbegleitete junge Menschen mit Fluchtgeschichte 
in Deutschland: ein Kurzüberblick 


In den vergangenen Jahren ist eine Vielzahl an Menschen auf der Suche nach 
Schutz und neuen Lebensperspektiven in Deutschland angekommen. Mit ih- 
nen kamen vielfältige Herausforderungen für unterschiedliche Systeme und 
Akteur*innen, denen unter Aufwendung eines Höchstmaßes an gemeinsamer 
Kraftanstrengung begegnet werden musste. Aufnahmemöglichkeiten wurden 
geschaffen, Ankommenssituationen sowie Orientierungsmöglichkeiten gestaltet 
und strukturell abgesichert, Schritte zur Ermöglichung gesellschaftlicher und 
sozialer Integration regional und überregional gegangen. Entsprechend waren 
die letzten Jahre - und sind es nach wie vor, aufgrund einer erneut hohen An- 
zahl an einreisenden unbegleiteten jungen Menschen, in erhöhtem Maße - für 
die Kommunen in Deutschland geprägt von der weitreichenden Anforderung, 
sich offensiv mit der Bearbeitung der Folgen von Flucht und Migration ausein- 
anderzusetzen sowie tragfähige Konzepte im Sinne der Schutzsuchenden zu 
entwickeln. 

Für die Kinder- und Jugendhilfe und insbesondere die Hilfen zur Erziehung 
($$27ff. SGB VIII) bedeutete dies, sich auf die Unterstützungsbedarfe von in 
ihren Zuständigkeitsbereich fallenden (jungen) Menschen mit Fluchtgeschichte 


1 Die nachfolgenden Erkenntnisse wurden im Rahmen der Praxisforschungsprojekte „Service- 
stelle junge Geflüchtete“, kofinanziert von der Europäischen Union, generiert und verschrift- 


licht. 
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einzustellen und ihre Angebote und Strukturen darauf zu überprüfen und wei- 
terzuentwickeln. Neben der Unterstützung von Familien mit Fluchtgeschichte 
waren und sind es nach wie vor unbegleitete geflüchtete Minderjährige und 
junge Erwachsene, denen es den Weg in ein eigenständiges Leben zu bereiten 
gilt. Denn vielfach sind es junge Menschen, die ohne Bezugspersonen den Weg 
nach Deutschland auf sich nehmen und damit ab dem ersten Tag ihrer Ankunft 
eine Vielzahl an sich ihnen stellenden Herausforderungen bewältigen müssen. 
Ein Blick in die Auswertung der werktäglichen Meldungen der Jugendämter 
an das Bundesverwaltungsamt zeigt, dass seit Sommer 2022 die Summe aller 
jugendhilferechtlichen Zuständigkeiten für unbegleitete minderjährige Geflüch- 
tete bundesweit wieder ansteigt. Ende 2020 bis Mitte 2022 stagnierten die Zahlen 
zwischen knapp 18.000 bis 21.000 unbegleiteten minderjährigen Geflüchteten, 
die sich monatlich in der Zuständigkeit der Jugendhilfe befanden. Bundesweit 
zeichnet sich seitdem eine kontinuierliche Zunahme ab, sodass zum Stichtag 
des 04.04.2023 bereits 28.639 unbegleitete minderjährige Geflüchtete in den 
Zuständigkeiten der Jugendhilfe statistisch erfasst wurden (vgl. Servicestelle 
junge Geflüchtete 2023, S. 5). Auch wenn im Vergleich zu der hohen Anzahl in 
den Jahren 2015/2016 (zu Höchstzeiten befanden sich fast 64.000 unbegleitete 
minderjährige Geflüchtete in den Hilfen zur Erziehung) die Zahlen noch immer 
gering sind, macht sich der Anstieg in der Praxis erneut bemerkbar und wird 
durch den derzeit vorherrschenden Fachkräftemangel und die Nachwirkungen 
der Coronapandemie verschärft: „[DJie jungen Menschen treffen auf ein stark 
geschwächtes Ankunfts- und Betreuungssystem“ (BumF/IGfH/terre des hom- 
mes 2023, S. 2). Inobhutnahme- und Heimerziehungsplätze müssen gesucht 
und aufgebaut sowie Fachkräfte gefunden und geschult werden, um von Beginn 
an eine gute Unterstützungsstruktur und eine „angemessene, das Kindeswohl 
wahrende Aufnahme, Versorgung, Betreuung und Begleitung von unbegleiteten 
minderjährigen Flüchtlingen“ (ebd., S. 1) bieten zu können. 

Der Anstieg der Fallzahlen zeigt sich auch in der Verteilung der Hilfen: Wa- 
ren lange Zeit die Hilfen für junge Volljährige die quantitativ bedeutendste Hil- 
feform für unbegleitete minderjährige Geflüchtete, ist nun - aufgrund der hohen 
Inobhutnahmezahlen - auf die sich seit einigen Monaten abzeichnende Entwick- 
lung eines kontinuierlich rückläufigen Anteils der Hilfen für junge Volljährige an 
allen Hilfen für umA (= unbegleitete minderjährige Ausländer*innen) hinzuwei- 
sen (vgl. Servicestelle junge Geflüchtete 2023, S. 12). Dennoch waren und bleiben 
die Hilfen für junge Volljährige ($41 SGB VIII) aufgrund der Altersstruktur eine 
wichtige Unterstützungsleistung für junge unbegleitete minderjährige Geflüch- 
tete: Durch ihr hohes Eintrittsalter in die Kinder- und Jugendhilfe ist es gerade 
für diese Zielgruppe essenziell, einen Anspruch auf Unterstützung auch über den 
18. Geburtstag hinaus zu erhalten. Nur so kann ein gelingender Übergang in ein 
eigenständiges Leben innerhalb eines den jungen Menschen zumutbaren Zeit- 
raums ausgestaltet werden (vgl. Bonewitz /Metzdorf/Schmolke 2020, S. 51 ff.). 
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3 In erster Linie jugendlich? Jugend- und fluchtspezifische 
Anforderungen 


Die Bedarfe, die unbegleitet eingereiste junge Menschen mit Fluchtgeschichte 
mitbringen, stellen sich in der Praxis als äußerst heterogen dar und spiegeln 
die Diversität der jungen Menschen wieder, die in den vergangenen Jahren in 
Deutschland aufgenommen wurden: u.a. unterschiedliche Herkunftsländer, 
alphabetisiert oder nicht alphabetisiert, keinen oder viele Jahre Schulbesuch 
im Herkunftsland. Manche sind mit Bezugspersonen eingereist oder haben die 
Möglichkeit, enge Kontakte zur Familie über die digitalen Medien zu halten, an- 
dere wiederum haben vor oder während der Flucht ihr bisheriges Bezugssystem 
verloren. Einigen gelingt das Ankommen in Deutschland und das Annehmen 
von Unterstützung gut, andere wiederum möchten ihren eigenen Weg gehen. 
So unterschiedlich die jungen Menschen mit ihren mitgebrachten Ressourcen 
und Kompetenzen auch sind, sie alle müssen im Rahmen der Jugendhilfe auf 
verlässliche Strukturen treffen und die ersten Schritte in einem für sie fremden 
Land, einer unbekannten Gesellschaft, neuen Systemen und einem neuen Um- 
feld mithilfe von verlässlichen Ansprechpersonen und gesicherten Übergängen 
gestalten können (vgl. Bonewitz /Metzdorf/Schmolke 2020, S. 71). Eines eint sie 
dennoch in all ihrer Unterschiedlichkeit: Sie befinden sich in der Lebensphase 
der Jugend. 

Jugend ist heutzutage zu einem Sinnbild für Dynamik, Aktivität, Entfaltung 
und Fortschritt geworden. Aber was bedeutet es, in Deutschland ‚jugendlich‘ zu 
sein? Und was heißt das für junge Menschen mit Fluchtgeschichte? Deutlich wur- 
de im Kontext der eigenen Erhebungen der Servicestelle junge Geflüchtete immer 
wieder: Wie Jugend gelebt werden kann hängt entscheidend von den gesellschaft- 
lichen Rahmenbedingungen und den sozialräumlichen Gegebenheiten im unmit- 
telbaren Nahraum der jungen Menschen ab (vgl. Bonewitz/ Metzdorf/Schmol- 
ke 2020, S. 70 ff.; vgl. Metzdorf/Schmolke 2020, S. 54 ff.). Dennoch werden ge- 
sellschaftliche Anforderungen an alle Jugendlichen, unabhängig von deren Aus- 
gangssituation, biografischen Erfahrungen und dem Lebensumfeld, gestellt. Da- 
bei handelt es sich um die „Qualifizierung, Selbstpositionierung und Verselbstän- 
digung“ (BMFSFJ 2017, S. 6), also darum, die Identität mit eigenen Wertvorstel- 
lungen und Lebenseinstellungen zu festigen, Vorstellungen über die berufliche 
und soziale Zukunft zu entwickeln und die eigene Rolle in den Geschlechterver- 
hältnissen zu finden. Diese Entwicklungsaufgaben zu absolvieren braucht insbe- 
sondere eines: Zeit. Häufig erstrecken sich Prozesse über viele Jahre und werden 
im individuellen Tempo durchlaufen, was nicht zuletzt von strukturellen Fakto- 
ren und Zugangsmöglichkeiten abhängt: Habe ich einen Schulabschluss? Kann 
ich einen Ausbildungsplatz finden? Gibt es geeigneten Wohnraum? Kann ich mich 
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selbst finanzieren? Lässt mein Aufenthaltstitel das alles zu? U.v.m. (vgl. Service- 
stelle junge Geflüchtete 2021, S. 1). 

Hinzu kommt, dass junge Menschen mit Fluchtgeschichte, die nach Deutsch- 
land kommen, ihre erste Sozialisation im Herkunftsland bereits erlebt haben. Die 
dort erworbenen Bewertungs-, Handlungs- und Denkmuster bestehen auch im 
Aufnahmeland fort. Daher müssen sie sich nicht ausschließlich mit den heteroge- 
nen Wertvorstellungen und Denkmustern innerhalb des Aufnahmelands ausein- 
andersetzen, sondern diese auch mit den erworbenen Mustern im Herkunftsland 
und dortigen Möglichkeiten von Lebensentwürfen abgleichen und ausbalancie- 
ren. Sie befinden sich dementsprechend in einer Art Zwischenzustand: „einem 
‚nicht mehr‘ integriert sein im Herkunftsland und einem ‚noch nicht‘ integriert 
sein in der Aufnahmegesellschaft“ (Maykus 2017, S. 209). Sie sind mit einer Viel- 
zahl an unterschiedlichen jugend- aber auch fluchtspezifischen Bewältigungsan- 
forderungen konfrontiert. 

Zum einen müssen sich junge Menschen mit Fluchtgeschichte, wie alle jun- 
gen Menschen, von ihrem Elternhaus abnabeln, eigene Zukunftsvorstellungen 
entwickeln, sich mit der Welt und ihren Werten auseinandersetzen, demokrati- 
sche Prozesse verstehen und einüben, Selbstwirksamkeitserfahrungen machen 
und sich als Gestalter*in des eigenen Lebens erkennen und wahrnehmen. Zum 
anderen müssen sie aber auch - und das kann bisweilen als entscheidender 
Unterschied zu den gleichaltrigen jungen Menschen ohne Fluchtgeschichte 
gesehen werden - Fluchterfahrungen verarbeiten und damit möglicherweise 
einhergehende psychische Belastungen bewältigen. Sie müssen sprachliche Bar- 
rieren überwinden, ein unbekanntes Bildungssystem verstehen, mit unklaren 
Bleibeperspektiven zurechtkommen, fremde Systemlogiken akzeptieren, Tren- 
nungen von Familie und direkten Bezugspersonen verarbeiten und sich ggf. 
Erwartungshaltungen aus dem Herkunftsland stellen oder in Unsicherheit über 
den Verbleib von Familie und Freunden leben (vgl. Metzdorf/Schmolke 2020, 
S. 15f.). All diesen Bewältigungsanforderungen müssen junge Menschen mit 
Fluchtgeschichte und auch die pädagogischen Fachkräfte, die sie im Rahmen 
der Jugendhilfe begleiten, begegnen. Der Alltag der Jugendlichen muss dafür „in 
seinen Brüchen, Passungsproblemen, Vergleichen und Irritationen, Versuchen 
der persönlichen Integration von vergangenen und aktuellen Erlebnissen sowie 
in den Erfolgen, Motivationen, Erfahrungen, den gelingenden Prozessen der 
Persönlichkeitsentwicklung in einer veränderten Lebenssituation“ (Maykus 2017, 
S. 209) reflektiert und betrachtet werden. 

Jugend beschreibt eine Phase, in der junge Menschen die Möglichkeit haben 
sollten, sich selbst zu entdecken und zu entfalten, denn ein wesentlicher Bestand- 
teil des Erwachsenwerdens ist das Ausprobieren. Hierzu gehören auch neue Erfah- 
rungen von mehr Freiheit und Verantwortung und damit das Austesten von ei- 
genen und fremden Grenzen. Jungen Menschen muss die Möglichkeit gegeben 
werden, sich auszuprobieren, Fehler zu machen und aus ihnen zu lernen. Diese 
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Grundhaltung braucht es auch im Umgang mit jungen Menschen mit Fluchtge- 
schichte, die sich an der Grenze zum Erwachsenenalter in den Hilfen zur Erzie- 
hung wiederfinden (vgl. Metzdorf/Schmolke 2020, S. 18). 


4 Verselbständigungsprozesse und Hilfen für junge Volljährige 
als wesentliche Elemente einer gelingenden 
Übergangsgestaltung 


Aufgrund des späten Eintritts in die Jugendhilfe sind die Hilfen für junge 
Volljährige eine wichtige Unterstützungsstruktur für junge Menschen mit 
Fluchtgeschichte. Dabei stehen die Verselbständigung und Übergangsgestaltung 
der jungen Menschen quasi schon ab Tag eins im Fokus. Eigene Erhebungen 
mit Fachkräften der Kinder- und Jugendhilfe haben gezeigt, dass die Arbeit 
mit der Zielgruppe von zweierlei Aspekten beeinflusst ist: Auf der einen Seite 
stehen der vorhandene Hilfebedarf der jungen Menschen, der Wunsch nach 
Unterstützungsleistungen sowie der rechtliche Auftrag, ihnen bei der Persön- 
lichkeitsentwicklung, dem Ankommen und der Integration in Deutschland 
professionell zur Seite zu stehen und verzeichnete Erfolge nachhaltig zu sichern. 
Auf der anderen Seite steht die Forderung an die jungen Menschen, sehr schnell 
(und insbesondere schneller als junge Menschen ohne Fluchtgeschichte) sowie in 
vollem Umfang selbständig zu werden und ein eigenständiges Leben bestreiten 
zu können. Mit diesen beiden Perspektiven umzugehen, erfordert seitens der 
Fachkräfte in den Hilfen zur Erziehung und den Hilfen für junge Volljährige ein 
hohes Maß an Professionalität und entsprechendes Reflexionsvermögen. Nicht 
nur für die jungen Menschen selbst, sondern auch für die Fachkräfte der Kinder- 
und Jugendhilfe ist der damit einhergehende Zeit- und Gelingensdruck nicht 
immer einfach auszuhalten und mit entsprechenden Anforderungen besetzt (vgl. 
Bonewitz /Metzdorf/Schmolke 2020, S. 47). Ausgearbeitete Verselbständigungs- 
konzepte, um junge Menschen mit Fluchtgeschichte schrittweise für ein Leben 
nach der Jugendhilfe zu befähigen, und gut ausgestaltete sowie entzerrte Über- 
gangskonzepte zeigen sich als zielführend und maßgeblich für eine gelingende 
Hilfegestaltung (vgl. ebd., S. 52f.). 

Für die an der eigenen Untersuchung beteiligten Fachkräfte hat es sich zu- 
dem als elementar erwiesen, junge Menschen mit Fluchtgeschichte im Laufe einer 
recht kurzen Zeitspanne von Beginn der Hilfeleistung an auf ein Leben nach der 
Jugendhilfe vorzubereiten und die Übergangsgestaltung somit dauerhaft präsent 
zu halten und mitzudenken. Abläufe und Strukturen gilt es einzuüben und die 
jungen Menschen (wie alle jungen Menschen, die diese Unterstützungsstruktur 
in Anspruch nehmen) in alltagspraktischen Dingen zu befähigen, z. B. eigenstän- 
dig einen Haushalt zu führen, ihnen zur Verfügung stehendes Geld einzuteilen 


407 


und zu verwalten, Aufgaben aus Schule und Ausbildung gewissenhaft nachzuge- 
hen und die Belange des eigenen Lebens vollumfassend organisieren zu können 
(vgl. Bonewitz/Metzdorf/Schmolke 2020, S. 47). Damit wird deutlich: „Verselb- 
ständigungsprozesse junger Menschen mit Fluchtgeschichte sollten stufenweise 
angelegt sein und vollständige Abbrüche vermieden werden. Von einem stationä- 
ren Hilfesetting in die Verselbständigungsphase und anschließend in eine eigene 
Wohnung/WG mit punktueller ambulanter Unterstützung zu wechseln, wird als 
hilfreich wahrgenommen und schafft die Möglichkeit einer prozesshaften Ablö- 
sung und des Erarbeitens einer selbständigen Lebensführung“ (Bonewitz / Metz- 
dorf/Schmolke 2020, S. 53). In der Praxis führt eine zu abrupte Beendigung der 
Unterstützungsleistung schlimmstenfalls zu Wohnungslosigkeit oder Unterbrin- 
gung in einer Flüchtlingsunterkunft, bei aufenthaltsrechtlichen Fragestellungen 
fehlen Ansprechpersonen und zuletzt aufgebaute Netzwerke brechen weg - dies 
hat nicht nur Auswirkungen auf die psychische Gesundheit der jungen Menschen, 
sondern auch auf ihre Zukunftsperspektive im Aufnahmeland. 

Einige dieser Anforderungen an Unterstützungsleistungen können sicherlich 
auch für junge Menschen ohne Fluchtgeschichte als bedeutsam herausgestellt 
werden (hier sei insbesondere auf die Fachdebatte um Leaving Care hingewiesen 
- vgl. Careleaver e.V. 2020, S. 1; IGfH 2021, o. S.). Für junge Menschen mit Flucht- 
geschichte kumulieren sich Abbrüche und Entwicklungsbedarfe jedoch häufig in 
kurzer Zeit. Ausreichende Unterstützungspotenziale, der Aufbau von persönli- 
chen Netzwerken und auch über die Jugendhilfe hinaus zuständige Anlaufstellen 
sind daher insbesondere für diese Zielgruppe unabdingbar und notwendig für 
eine zukunftsorientierte Persönlichkeitsentwicklung - nicht zuletzt vor dem 
Hintergrund der zusätzlichen Integrationsaufgabe, der sich junge Menschen 
mit Fluchtgeschichte stellen. Hier wird deutlich, welche wichtigen Integrati- 
onspotenziale in den Leistungen der Kinder- und Jugendhilfe und insbesondere 
in den Hilfen zur Erziehung bzw. Hilfen für junge Volljährige liegen. Genau an 
dieser Stelle bieten die neuen Regelungen im SBG VIII maßgebliche Chancen für 
eine bessere Unterstützung dieser Zielgruppe, auf die daher im Nachfolgenden 
gesondert eingegangen wird. 


5 Die neuen Regelungen im KJSG als Chance für unbegleitete 
junge Menschen mit Fluchtgeschichte 


Nach einem langen Überarbeitungsprozess trat im Juni 2021 das Kinder- und Ju- 
gendstärkungsgesetz (K]JSG) in Kraft. Es enthält weitgehende Neuregelungen, die 
unter anderem auf eine Stärkung von Kindern und Jugendlichen abzielen, die im 
Kontext der Jugendhilfe aufwachsen. Für die Zielgruppe der jungen Volljährigen, 
die sich im Übergang aus der Kinder- und Jugendhilfe in ein eigenständiges Le- 
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ben und/oder in andere Hilfesysteme befinden, bringen die gesetzlichen Neure- 
gelungen erhebliche Verbesserungspotenziale mit sich, die jedoch erst noch in 
der Praxis umgesetzt werden müssen: Auch nach mittlerweile zwei Jahren „gilt 
es weiterhin, die Neuregelungen in der Praxis der Kinder- und Jugendhilfe um- 
zusetzen, bestehende Strukturen weiterzuentwickeln, neue Ideen und Konzepte 
für die Umsetzung zu finden und auszuprobieren und offene (rechtliche) Fragen 
zu klären“ (Achterfeld et al. 2022, S. 3). 

Die Hilfe für junge Volljährige spielt gerade im Kontext der Arbeit mit unbe- 
gleiteten minderjährigen Geflüchteten eine zentrale Rolle, war jedoch und ist 
teilweise immer noch in der Praxis häufig mit Schwierigkeiten hinsichtlich recht- 
licher Rahmenbedingungen und bundesweit unterschiedlicher Bewilligungen 
verbunden (vgl. ebd., S. 18). Die nun höhere Verbindlichkeit dieser Hilfe lässt 
sich zwar nicht direkt aus dem Gesetzeslaut ablesen, allerdings wird in der 
Gesetzesbegründung ein geänderter Hilfemaßstab deutlich: „Ziel der Hilfe für 
junge Volljährige ist nach der Neufassung des SGB VIII [...] die Unterstützung 
des Prozesses der Verselbstständigung an sich und nicht mehr die Unterstüt- 
zung zur Erreichung eines bestimmten Ziels“ (Achterfeld et al. 2022, S. 18). Der 
Antrag auf eine Weiterführung der Hilfe ist somit immer zu bewilligen, solange 
eine „Nicht-Fortsetzung der bisherigen Hilfen die weitere Persönlichkeitsent- 
wicklung des jungen Menschen gefährdet“ (ebd., S. 19). Junge Menschen mit 
Fluchtgeschichte profitieren - wie bereits erwähnt - insbesondere von diesen 
gesetzlichen Neuregelungen: Der Anspruch auf Unterstützung auch über den 18. 
Geburtstag hinaus ist nun verbindlicher geregelt „und die oft bei geflüchteten 
Kindern und Jugendlichen vorzufindenden schwierigen und den Prozess der Ver- 
selbstständigung gefährdenden Lebenslagen wie drohende Wohnungslosigkeit 
bzw. Umzug in eine Flüchtlingsunterkunft, gesundheitliche Schwierigkeiten und 
aufenthaltsrechtliche Fragestellungen [finden] nun besondere Berücksichtigung 
[.] und [dürften] nach Willen des Gesetzgebers zu einer Weiterbewilligung der 
Hilfen führen“ (ebd., S. 20). 

Der Rechtsanspruch auf Hilfen für junge Volljährige besteht mindestens bis 
zur Vollendung des 21. Lebensjahres, in begründeten Ausnahmefällen bis zur Voll- 
endung des 27. Lebensjahres ($41 Abs. 1 SGB VIII). Auch nach der Beendigung 
einer Hilfe für junge Volljährige kann diese fortgeführt oder in anderer Form ge- 
währt werden, wenn es einen entsprechenden Bedarf des jungen Menschen gibt. 
Die erneute Gewährung oder Fortsetzung einer Hilfe ist damit als verbindlicher 
Rechtsanspruch explizit geregelt. Für die sogenannte Coming-Back-Option gibt es 
keine Fristregelung, ab der eine Rückkehr in eine Hilfe nicht mehr möglich ist (vgl. 
ebd., S. 19f.). 

Mit dem §41a wird eine verbindliche Nachbetreuung neu in das SGB VIII einge- 
führt. Hierbei handelt es sich um einen Regelanspruch auf Unterstützung und Be- 
ratung innerhalb eines angemessenen Zeitraums nach Beendigung der Kinder- 
und Jugendhilfe. Die Nachbetreuung muss nicht zwingend durch die öffentlichen 


409 


Träger der Kinder- und Jugendhilfe erfolgen, sondern kann auf freie Träger über- 
tragen werden ($2 Abs. 2 Nr. 6 SGB VIII). Hierdurch soll eine Nachbetreuung so 
gestaltet werden können, dass vertraute Ansprechpersonen nicht verloren gehen. 
Die Kontaktaufnahme und die Überprüfung, ob noch weitere Unterstützungsbe- 
darfe vorhanden sind, ist verpflichtend vom Jugendamt durchzuführen (vgl. ebd., 
S. 20 ff.). 

Die Gesetzgebung widmet sich zudem intensiv dem Thema Übergangsplanung. 
Im Fokus steht hier insbesondere das bereits im 14. Kinder- und Jugendbericht 
der Bundesregierung kritisierte „sozialrechtliche Bermudadreieck bei unter- 
stützungsbedürftigen 20- bis 25-Jährigen“ (BMFSFJ 2013, S. 352) aus dem immer 
wieder ein ‚Verschiebebahnhof‘ zwischen Zuständigkeiten verschiedener So- 
zialleistungssysteme (SGB II, SGB VIII, SGB XII, etc.) resultiert (vgl. BMFSFJ 
2013, S. 352 ff.). An dieser Stelle wird im SGB VIII nun ein dreistufiges Verfahren 
der Übergangsplanung und sozialrechtlicher Kooperation eingeführt, das unter 
anderem eine rechtzeitige Prüfung des Zuständigkeitsübergangs, eine Kon- 
taktaufnahme zwischen den Sozialleistungsträgern sowie schriftliche Vereinba- 
rungen über Zeitpunkt und Zielsetzung der zukünftigen Leistungsgewährung 
beinhaltet (konkret geregelt in §41 Abs. 3 SGB VIII i. V. m. §36b SGB VIII). Die 
Verantwortung für die Übergangsplanung und die frühzeitige Einbindung liegt 
bei der öffentlichen Kinder- und Jugendhilfe, also bei den Jugendämtern. 


6 Die Integrationspotenziale und Übergangsgestaltung 
der Jugendhilfe 


Eine strukturelle Form der Unterstützung durch stationäre, teilstationäre und 
ambulante Angebote im Rahmen der Erziehungshilfen kann unbegleitet geflüch- 
teten jungen Menschen realistische Perspektiven eröffnen, durch konstante und 
verlässliche Beziehungsgestaltung bei der Integration unterstützen und ermög- 
lichen, alltagspraktisches Wissen und Kenntnisse über Werte und Normen zu 
erwerben, zu erproben und zu verinnerlichen. Mit dem Wissen, sich nicht allein 
im ‚Behördendschungel‘ zurechtfinden zu müssen und Hilfestellungen bei der 
Alltagsbewältigung und der Persönlichkeitsentwicklung zu erhalten, gelingt es 
vielen jungen Menschen trotz unsicherer Bleibeperspektiven, die eigenen Ziele 
zu verfolgen und sich eine Zukunftsperspektive nach der Flucht zu erarbeiten. 
Viele Einflussfaktoren, die zu einem solchen Gelingen beitragen, liegen dabei 
im unmittelbaren Einflussbereich einer zielgruppenspezifischen Jugendhilfear- 
beit, die individuelle Bedarfe berücksichtigt und ihre gesetzlichen Spielräume 
ausschöpft: Verlässlichkeit und Kontinuität, aber auch transparentes Handeln 
sind dabei maßgeblich. Zu wissen, wie der aktuelle Stand des Asylverfahrens ist, 
welche Möglichkeiten hinsichtlich eines Familiennachzuges bestehen, welche 
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Chancen im Schul- und Ausbildungssystem vorhanden sind und welche Schritte 
dafür durchlaufen werden müssen, eröffnet jungen Menschen nach der Ankunft 
in Deutschland zwar nicht immer die Perspektive, die ihrer eigenen Vorstellung 
bei der Einreise entspricht, führt jedoch dazu, dass sie zielstrebig realistische 
Vorstellungen der eigenen Zukunft entwickeln können (vgl. Bonewitz /Metzdorf/ 
Schmolke 2020, S. 71 ff.). Ein strukturierter Alltag, das Vermitteln von Selbstbe- 
wusstsein und das Fördern von Selbstwirksamkeit sind wichtig, um Erwartungen 
und Realität miteinander abzugleichen, zu verarbeiten und zu bewältigen. Dabei 
ist durch die häufig erlebte Unsicherheit „die Vermittlung von Sicherheit und 
Vertrauen besonders bedeutend. Sie [die jungen Menschen] befinden sich in der 
ständigen Konfrontation zwischen Verbleib und Rückkehr. Dem steht jedoch 
entgegen, dass der Aufbau einer Vertrauensbasis viel Zeit in Anspruch nimmt“ 
(Bozay 2019, S. 36) und die Zeitspanne bis zum Beenden der Jugendhilfemaßnah- 
men häufig (und wenn überhaupt) nur wenige Jahre umfasst. Mit Blick auf den 
Übergang in ein eigenständiges, von der Jugendhilfe losgelöstes Leben braucht es 
für junge Menschen mit Fluchtgeschichte - genau wie für alle jungen Menschen 
- Möglichkeiten, sich selbst zu entfalten, ihre eigene Identität und Persönlichkeit 
zu entwickeln und die individuelle Unterstützung zu erhalten, die sie im Prozess 
des Erwachsenenwerdens benötigen. 

Die gesetzlichen Neuerungen des SGB VIII bieten mit dem KJSG eine wich- 
tige Grundlage, um den durch die Kinder- und Jugendhilfe unterstützten jun- 
gen Menschen den Übergang in ein eigenständiges Leben mit bedarfsorientierte- 
ren Unterstützungsstrukturen zu ermöglichen. Für junge Menschen mit Flucht- 
geschichte bedeutet das insbesondere, sich mehr Zeit für Entwicklungsprozesse 
lassen zu können und Ansprechpersonen auch über eine enge Betreuung durch 
die Jugendhilfe hinaus zugesichert zu bekommen. Bei allen flucht- und integrati- 
onsspezifischen Anforderungen, denen sich junge Menschen mit Fluchtgeschich- 
te stellen müssen, darf zuvorderst jedoch nicht vergessen werden: auch sie sind 
Jugendliche, denen Zeiträume zugestanden werden müssen, um ‚einfach nur‘ ju- 
gendlich zu sein, sich selbst ausprobieren und Fehler machen zu dürfen. Der Kin- 
der- und Jugendhilfe muss es gelingen, diese Haltung in ihre Unterstützungspro- 
zesse aufzunehmen, die gesetzlichen Anpassungen adäquat zu nutzen und po- 
tenzielle prekäre Lebenslagen frühzeitig zu erkennen sowie dahingehend zu in- 
tervenieren. Nur so lassen sich die Integrationspotenziale dieser für junge Men- 
schen mit Fluchtgeschichte so wichtigen Unterstützungsstruktur entfalten. 
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„Das [Jugendhaus] ist das einzige, was hier 
so im Zentrum für uns Jugendliche 
irgendwie ist“. Geflüchtete Jugendliche als 
Adressat*innen der Offenen Jugendarbeit 


Judith Hilgers und Timo Voßberg 


1 Einleitung 


Räume der Offenen Jugendarbeit hegen schon immer den Anspruch, für alle 
Jugendlichen zugänglich zu sein. Es sind Orte, an denen junge Menschen sich 
ausprobieren und verschiedenste Freizeitangebote wahrnehmen können, die frei 
von (schulischen) Leistungsbewertungen sind und Möglichkeiten zur Mitgestal- 
tung miteinschließen. Sie richten sich mit einem freiwilligen, niedrigschwelligen 
Angebot an alle jungen Menschen (zwischen 14 und 27 Jahren) unabhängig von 
Geschlecht, (sozialer) Herkunft und Bildungsstand. Da jedoch soziale Ungleich- 
heitsverhältnisse die Lebenswelten junger Menschen durchdringen und prägen, 
müssen diese in der Offenen Jugendarbeit Berücksichtigung erfahren, indem 
„Geschlechterverhältnisse, Armutslagen, Rassismus, Behinderung oder Hetero- 
normativität“ (Beck/Plößer 2021, S. 281) in den Angeboten mitgedacht werden. 
Denn auch wenn Räume der Offenen Jugendarbeit den Anspruch hegen für alle 
junge Menschen zugänglich zu sein und einen Schutzraum zu bieten, ist dies 
längst nicht immer in der Praxis garantiert. 

Zu jenen, die auf Grund besonders belastender Lebensabschnitte immer wie- 
der vulnerable Phasen im Aufwachsen durchleben, zählen junge Menschen mit 
Fluchterfahrung. Im Jahr 2015 hat sich die Zahl geflüchteter junger Menschen 
in Deutschland deutlich erhöht. Damit einhergehend vermerkten Sozialar- 
beiter*innen der Offenen Jugendarbeit wenig überraschend einen Anstieg an 
jungen Geflüchteten in ihren Einrichtungen (vgl. Peucker et al. 2020, S. 464£.). 
Im folgenden Beitrag beschäftigen wir uns eingehender mit der Situation junger 
Geflüchteter in der Offenen Jugendarbeit. Datenreports weisen darauf hin, dass 
junge Geflüchtete in besonderem Maße von prekären Lebenslagen betroffen sind 
- wir sprechen hier von multiplen prekären Lebenslagen. Besonderen Fokus 
legen wir dabei auf rassistische Diskriminierungserfahrungen, die bislang in den 
zumeist quantitativ erhobenen Daten unterbelichtet scheinen. Unter Rückgriff 
auf erste Befunde einer eigenen Studie stellen wir vor allem die Herausforde- 
rungen durch rassistische Anfeindungen heraus, welche Bewältigungsstrategien 


413 


junge Betroffene hierbei entwickeln und wie diese Ergebnisse für Einrichtungen 
der Offenen Jugendarbeit bedeutsam sind. 


2 Offene Jugendarbeit und junge Geflüchtete 


Fluchtbewegungen haben in den vergangenen Jahren kaum nachgelassen, es sind 
vor allem weitere Regionen, aus denen Menschen flüchten, hinzugekommen. Die 
Fluchtgründe sind dabei verschieden und reichen von Krieg über Armut bis hin zu 
Klimaveränderungen. Auch deshalb sollten junge Menschen mit Fluchterfahrung 
nicht als eine homogene Gruppe gesehen werden. Sie unterscheiden sich nicht 
zuletzt hinsichtlich „ihrer Herkunftsländer, ihrer gegenwärtigen Lebenssituation 
und ihres rechtlichen Status“ (Peucker et al. 2020, S. 464). 

2017 wurde eine bundesweite nicht-repräsentative Befragung von 555 Ein- 
richtungen der Offenen Kinder- und Jugendarbeit durchgeführt, die der Frage 
nachging, welche konkreten Angebote in Einrichtungen für junge geflüchtete 
Menschen bestehen (vgl. Deinet/Icking 2020, S. 279). Die Befragung verdeut- 
licht, dass es ein recht umfassendes und vielfältiges Angebot gibt, das dezidiert 
auf geflüchtete junge Menschen ausgelegt ist. Als besondere Herausforderungen 
nennen die Einrichtungen die zunehmende sozialräumliche Flexibilität, die 
von Einrichtungen erwartet wird, indem nicht alle jungen Geflüchteten lokalen 
Zugang zu Jugendräumen haben und Geflüchtetenunterkünfte teils nicht gut 
angebunden sind (vgl. Deinet/Icking 2020, S. 284). Darüber hinaus konstatieren 
sie, dass es einen erhöhten Bedarf an Beratungsangeboten unter jungen Ge- 
flüchteten gibt, zum Beispiel bei der Suche von Praktika, Ausbildung und Beruf 
(vgl. Deinet/Icking 2020, S. 280). Eine Besonderheit, die die Studie mit Blick auf 
Beratungsangebote herausstellt, ist der Umstand, dass diese zunehmend auch 
Eltern geflüchteter junger Menschen adressieren (ebd.). Insgesamt resümieren 
die Autor*innen, dass die grundlegenden, etablierten Strukturprinzipien von 
Partizipation und offenen Zielen der Jugendarbeit auch mit jungen Geflüchte- 
ten wirksam sind (vgl. Deinet/Icking 2020, S. 284). Wenn auch nicht von den 
Autor*innen expliziert, verdeutlichen die Ergebnisse vor allem, dass zielgruppen- 
spezifische Angebote von vielen Einrichtungen angeboten werden. Geflüchtete 
Jugendliche werden also als spezifische Zielgruppe mit konkreten Bedürfnissen 
in den Einrichtungen erkannt und entsprechend Angebote konzipiert. 

Eine weitere Studie befasste sich mit der Frage, welche Relevanz Sozialarbei- 
ter*innen und (nicht-)geflüchtete Adressat”innen der Offenen Jugendarbeit dem 
Thema Flucht zurechnen. Sie kommen zu dem Ergebnis, dass Geflüchtete „sich 
vornehmlich als Jugendliche mit jugendspezifischen Interessen“ (Buchna/Schu- 
macher/Coelen 2020, S. 479) positionieren und schließlich „so Jugendarbeit im 
Kontext ihrer je spezifischen jugendlichen Lebenswelten“ (ebd.) konstruieren. Ein 
Blick auf die Sozialarbeiter*innen verdeutlicht dagegen, dass hier oftmals Kultu- 
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ralisierungen erfolgen, indem aufkommende Konflikte und Herausforderungen 
vorwiegend mit dem Etikett der Flucht begründet und somit einmal mehr junge 
Geflüchtete zu einer homogenen Gruppe gemacht werden (ebd.). Dieser Umstand 
korreliert gewissermaßen mit den Ergebnissen einer 2016 veröffentlichen Studie 
des Deutschen Jugendinstituts (DJI). Diese konstatiert, dass sich vergleichswei- 
se wenige Jugendzentren „pädagogisch-konzeptionell mit den Migrationshinter- 
gründen ihrer BesucherInnen“ (Seckinger et al. 2016, S. 22) befassen, was darauf 
hindeutet, dass Fluchtmigration als spezifische Form der Migration hier nicht 
wirklich berücksichtigt wird. Scheint es im Allgemeinen von Bedeutung, sich mit 
den Migrationsrealitäten der Adressat”innen zu befassen, um eine differenzier- 
te und anerkennende Perspektive aufjeden Einzelnen zu erlangen, nehmen die- 
se Bemühungen vonseiten der Professionellen eine nochmals besondere Relevanz 
ein, wenn es um junge Menschen geht, deren Migrationsgeschichte eine Flucht- 
erfahrung aufweist. Ist die Flucht selbst von unbeschreiblichen Belastungen ge- 
prägt, so enden die immensen Herausforderungen längst nicht nach einer An- 
kunft in Deutschland, wie im folgenden Kapitel eingehender dargelegt wird. 


3 Multiple prekäre Lagen: die spezifische Lebenssituation 
junger geflüchteter Menschen 


Rauschenbach et al. (2009) stellen als Indikatoren für eine prekäre Lebenslage von 
Kindern und Jugendlichen Armut und Bildung (inklusive des Übergangs in den 
Berufs- und Ausbildungsmarkt) heraus (vgl. ebd., S. 7). Migration wird als ein da- 
zu „quer liegendes Thema“ (ebd., S. 7) benannt. Ein Armutsbegrift, der sich nicht 
aufeine Unterausstattung mit ökonomischen Mitteln beschränkt, sondern in An- 
lehnung an Amartya Sen eher als Mangel an Verwirklichungs- und Teilhabechan- 
cen (vgl. z. B. Sen 1999) definiert ist, bietet Potenzial, um strukturelle Dimensio- 
nen mit subjektiv-lebensweltlichen Dimensionen in ihrer wechselseitigen Bedeu- 
tung herauszuarbeiten. Dabei scheint eine Orientierung an dem seit den 1990er 
Jahren in Abgrenzung zum ressourcentheoretischen Zugang zu Armut formulier- 
ten Lebenslagenansatz geeignet, um einen differenzierten Analyserahmen für die 
Situation von jungen geflüchteten Menschen bieten zu können, auch weil soziale 
Lagen oder Lebenslagen von Menschen materielle und immaterielle Dimensionen 
umfassen (vgl. z. B. Glatzer / Hübinger 1990). 

Die Lebenslagen von jungen Geflüchteten unterscheiden sich fundamental 
von jenen Jugendlicher ohne Fluchterfahrung. Die Analysen des DJI Kinder- und 
Jugendmigrationsreports (vgl. Lochner/Jähnert 2020) und hier im Speziellen 
die Auswertungen für geflüchtete Kinder und Jugendliche (vgl. Lochner 2020) 
machen deutlich, in welchem Umfang aufenthaltsrechtliche Bestimmungen 
die Alltagsrealität von geflüchteten Jugendlichen determinieren (vgl. Lochner 
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2020, S. 191). Die Mehrheit der Eltern (87%) von minderjährigen Geflüchteten ist 
aufgrund des Aufenthaltstitels oder der kurzen Aufenthaltsdauer nicht erwerbs- 
tätig (vgl. Lochner 2020, S. 207). Das Nettoäquivalenzeinkommen liegt deutlich 
unter der Armutsgefährdungsgrenze. Nahezu alle der begleitet minderjährigen 
Asylsuchenden (99%) sind demnach von Armut bedroht bzw. leben in Armut. 

Zudem zeigen sich unterschiedliche Situationen je nachdem, ob die Kinder 
und Jugendlichen mit ihren Eltern oder unbegleitet migrieren. Sylla et al. (2018) 
weisen daraufhin, dass der Status von unbegleiteten Geflüchteten damit verbun- 
den ist, dass sie „[...] wesentlich mehr professionelle Unterstützung [bekommen] 
und [...] sowohl durch die Jugendhilfe als auch außerhalb eine bessere Anbindung 
an Freizeitaktivitäten und Angebote der Jugendarbeit“ (ebd., S. 429) haben als 
Geflüchtete, die mit ihren Eltern kommen. Diese können zwar auf die Ressour- 
ce Familie zurückgreifen (vgl. ebd., S. 430), sind aber häufig durch schwierige 
Wohnbedingungen in Gemeinschaftsunterkünften belastet (vgl. Lewek 2016, 
S. 41; Lochner 2020, S. 206). 

Geflüchtete Jugendliche haben das Recht eine Schule zu besuchen, starten hier 
jedoch mit anderen Voraussetzungen: Der DJI- Kinder- und Jugendmigrations- 
report weist auf einen anderen Lernstand hin, indem bisherige Schullaufbahnen 
nicht selten diskontinuierlich verliefen und eine Alphabetisierung oftmals in ei- 
ner anderen Schriftsprache erfolgte. Ein Aufholen wird nicht zuletzt dadurch er- 
schwert, dass nicht die Unterrichtssprache Deutsch gesprochen wird (vgl. Loch- 
ner 2020, S. 211). 

Die skizzierten Befunde zeigen Benachteiligungen auf verschiedenen Ebe- 
nen, die sich zu multiplen prekären Lagen verdichten. Welcher Aspekt hinsicht- 
lich dieser multiplen prekären Lagen jedoch oftmals in der wissenschaftlichen 
und öffentlichen Debatte zu wenig Beachtung findet, sind die rassistischen 
Anfeindungen, die junge Geflüchtete in Deutschland erfahren müssen!. Dass 
das allgemeine gesellschaftliche Klima das Fundament für solche rassistischen 
Anfeindungen bildet, verdeutlichen Studien zu autoritären und rechten Einstel- 
lungsmustern (vgl. Zick/Küpper 2021; Decker et al. 2022) sowie die Ergebnisse 
der Studie Rassistische Realitäten des DeZIM (2022). Zum Gegenstand der 
Forschung werden die von Jugendlichen gemachten Erfahrungen in der von 
Lechner und Huber (2017) durchgeführte Studie „Ankommen nach der Flucht“. 
Diese stellt mit 107 Interviews eine der umfassendsten qualitativen Studien mit 
jungen Geflüchteten dar. Im Kapitel „Diskriminierungserfahrungen“ geht die 
Studie auf die Bereiche der Lebenswelten der Interviewten ein, in denen sie 
von Diskriminierung berichten. Hier werden Alltagssituationen, Schule und 
Schulweg, Erfahrungen im Wohnumfeld und schließlich auch Erlebnisse mit 


1  Auffälligim DJI-Kinder- und Jugendmigrationsreport (vgl. Lochner/Jähnert 2020) ist beispiels- 
weise die auf 272 Seiten ausbleibende Thematisierung der Rassismuserfahrungen von migran- 
tisierten Jugendlichen und damit auch junger Geflüchteter. 
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Behörden und Polizei angeführt (vgl. Lechner/Huber 2017, S. 100). Die Studie 
bilanziert, dass Diskriminierungserfahrungen im ländlichen Raum stärker als 
in urbanen Zentren gemacht werden (vgl. Lechner / Huber 2017, S. 105). Die Er- 
fahrungen wirken sich unterschiedlich auf die Interviewten aus. Sie schildern 
unter anderem, dass sie versuchen solche Ereignisse nicht an sich rankommen zu 
lassen, viele seien jedoch traurig darüber, nicht willkommen zu sein (vgl. Lech- 
ner/Huber 2017, S. 102, 106). Einige äußern zudem Sorge über ihre Sicherheit, 
auch Erfahrungen, die Freund*innen und Bekannte gemacht haben wirken sich 
auf das eigene Sicherheitsempfinden aus (vgl. Lechner /Huber 2017, S. 107). Die 
dargestellten Bewältigungsstrategien der jungen Geflüchteten lassen sich vor 
allem als Vermeidungen und Anpassungen deuten: Zwei Interviewte sind nicht 
mehr zur Schule gegangen aus Sorge vor Übergriffen im Bus, andere Jugendliche 
wiederum berichten von Vermeidungen von Freizeitaktivitäten, vom Verschwei- 
gen „ihrer Herkunft, ethnischen Zugehörigkeit oder Religion“ (Lechner /Huber 
2017, S. 107) oder vom Ablegen religiöser Kleidung, um weniger aufzufallen (vgl. 
ebd.).? 

Inwiefern finden solche Befunde Erwähnung in Studien zur Situation von 
Geflüchteten in der Offenen Jugendarbeit? Ein Blick auf die sozialpädagogische 
Forschungslandschaft legt die Vermutung nahe, dass Räume der Offenen Ju- 
gendarbeit hierbei keine große Bedeutung einnehmen. In Ulrich Deinets Analyse 
(2016) verschiedener Einrichtungen der Offenen Jugendarbeit sowie 20 Inter- 
views mit pädagogischen Fachkräften finden Diskriminierungserfahrungen wie 
die hier angeführten vonseiten der Fachkräfte keine Erwähnung. Über negative 
Erfahrungen ihrer Adressat”innen wird hier vor allem im Kontext der in der Ver- 
gangenheit liegenden Flucht und nicht in der Gegenwart gesprochen (vgl. Deinet 
2016, S. 153, 158). Ähnlich verhält es sich bei der Studie „Junge Geflüchtete in 
den Angeboten der Jugendarbeit“ (Buchna/Schumacher/Coelen 2020). Mögliche 
Berichte von Geflüchteten, die entweder Diskriminierungspraktiken in Ein- 
richtungen äußern oder aber auch Einrichtungen als Schutzräume adressieren, 
finden sich auch hier nicht und scheinen im Allgemeinen ein Forschungsdeside- 
rat zu sein. 


2 Auffällig in der Studie ist der Umstand, dass diese umfassenden Befunde dargelegt werden, 
ohne die Erfahrungen der Jugendlichen als rassistisch einzuordnen. Die Studie belässt es bei 
Begriffen wie Diskriminierung, Ungleichbehandlungen, Vorverurteilungen oder ähnlichem. So 
bleibt die Diskussion dauerhaft aufeiner eher oberflächlichen Ebene, während neben den per- 
sönlichen Erfahrungsebene auch „strukturell-institutionelle Aspekte“ (Behörde und Asylrecht, 
racial profiling der Polizei, Schule und Bildung) nicht als solche benannt werden (vgl. Mecheril 
2010, S. 157). 


417 


4 Die Bedeutung des Jugendhauses für junge geflüchtete 
Menschen 


Im Rahmen eines vom BMBF geförderten Forschungsprojektes? konnte Kontakt 
zu einer Einrichtung der Offenen Jugendarbeit in einer Kleinstadt mit 18.000 
Einwohner”innen aufgebaut werden. Das Jugendhaus wird überwiegend von 
jungen Menschen mit Migrationsgeschichte besucht, viele unter ihnen haben 
eine Fluchterfahrung. Datenbasis für die folgenden Ausführungen sind fünf 
Interviews mit geflüchteten Jugendlichen aus dieser Einrichtung. Relevant für 
die Thematik des Beitrags ist dabei die Lebenssituation der jungen Menschen, 
von uns als multiple prekäre Lagen benannt. Wir lesen unser Datenmaterial so, 
dass das Jugendhaus dabei hilft, diese zu kompensieren. Die Sozialarbeiter*in- 
nen werden zum Beispiel als wichtige Berater*innen und Unterstützer*innen 
bei Fragen der schulischen Bildungslaufbahn und Ausbildungs- und Studien- 
möglichkeiten benannt. Es lässt sich zudem ablesen, dass es den geflüchteten 
Jugendlichen bei dem Besuch des Jugendhauses um die Verfolgung von ju- 
gendspezifischen Interessen geht, wie z.B. die gemeinsam mit Gleichaltrigen 
verbrachte Zeit, sportliche Aktivitäten und Musikhören. Diese Ergebnisse stehen 
in Kontinuität zu den Befunden von Buchna et al. 2020 oder auch Peucker et al. 
2020 und werden an dieser Stelle nicht weiter ausgeführt. 


Unterstützung beim Spracherwerb durch das Jugendhaus und Sprache als Strategie zur Ver- 
meidung von rassistischen Erfahrungen 

Das Jugendhaus wird von den befragten Jugendlichen immer wieder im Zusam- 
menhang mit ihrem Spracherwerb erwähnt. Die Jugendlichen äußern wie wichtig 
esist, die deutsche Sprache zu verstehen und zu sprechen. Sie lernen diese, damit 
andere sie verstehen und Vertrauen aufbauen können. Ein Jugendlicher erwähnt 
hier exemplarisch ältere deutsche Menschen, die ihm sonst nicht vertrauen. 


„Ich bin ein Junge. Ist hier-. Wann ich jetzt, okay, hier fremde äh Staat oder fremde 
äh Länder, lebe ich. Dass bei mir was erste ist: Ich muss die Kultur lernen. Zweitens, 
ich muss die Sprache kämpfen. Drittens muss ich die Leute kontaktieren oder die 


Leute, die hier integrieren. Das ist alles im hier im Kopf, ja? Da kann es auch, weilich 


3 Das vierjährige Forschungsprojekt „Partizipative Erinnerungspädagogik in Koblenz und Um- 
gebung (PEPiKUm)“ untersucht Geschichts- und Erinnerungsbezüge junger Menschen in der 
Migrationsgesellschaft und beschäftigt sich mit der Frage, wie Jugendliche politisch und sozial 
Vergangenes rekonstruieren und welche Rolle ihre eigenen individuellen, familiären und grup- 
penbedingten Narrative spielen. Die Datenerhebung basiert auf partizipativer Forschung durch 
Jugendliche in selbstgestalteten Mikroprojekten, Leitfadeninterviews mitjungen Menschen so- 
wie ethnographischen Studien. Erste Ergebnisse sind in Form eines Gesprächs mit dem Projekt- 
team nachlesbar (vgl. Bundschuh et al. 2022). Die Befunde werden voraussichtlich im Jahr 2024 
veröffentlicht. 
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ein Junge bin-. Ich kann das auch schneller mit dem Leute umgehen, ja? Aber was die 
Scheiße ist: Die Leute, die ich umgehen, die MUSSEN mir verstehen. Sonst bekommt 
man Pro-. Okay. Einen alte Menschen, also 70-Jähriger oder 70-Jähriger. Wann der 
mehr-. Ich bin jetzt einen 21-, also 20. Junge, ja. [...] Wann jemand einen schon lange 
lebt so, s-, 70 oder 70 liebt, ja? Man einen Sch-, also eine kleine Scheißewort sagt, ja? 
Oder was Schlimmes ist-, was ist gegen Rassismus ist. Wie kann ich denn die ver- 
trauen die Jungs, die jetzt MIR unterwegs-. Oder mir was du machen? Oder mir-. Zu 
mir so sitzen? Wie kann ich dem vertrauen? Vertrauen ist die so lange. Also ich kann 
nicht die junge Mann vertrauen. Ist schwierig. Nein. Ist das-. Weil ich sehe die-, die 


alte Leute, wie die genau die mit dem Leut umgehen“ (Interview B3, Seq. 218). 


Die an die Jugendlichen gestellte Erwartung ‚Deutsch lernen zu müssen! ist verin- 
nerlicht. Seine Betonung des Spracherwerbs und der Integration ist - so unsere 
Interpretation - nicht unabhängig von rassistischen Erfahrungen zu sehen, wie 
nachstehende Interviewpassage verdeutlicht: 


„L.] Und am Anfang war es viel, viel rassistischer. Die, die haben uns immer nicht 
ernst genommen, aber die wissen gar nicht, dass wir uns im Kr/wir müssen uns in- 
tegrieren. Weil das geht ja nicht einfach. Du kommst von einer komplett anderen 
Kultur hier hin und (.) und du willst von mir, ich soll sein wie du. Aber das geht gar 
nicht. Ich muss mich integrieren am Anfang. Und das haben die, die haben uns im- 
mer, wir haben gedacht wir wären komisch so, wie wir uns anziehen, was wir machen 
und so. Wir wären komisch, aber nein. Es ging so um Integration so. Wenn du dich 


nicht integrierst, dann kannst du ja nichts machen“ (Interview B9, Seq. 101). 


Rassistische Diskriminierungen als kontinuierlicher Erfahrungsraum junger Geflüchteter 
und das Jugendhaus als Schutzraum 

Alle befragten Jugendlichen mit Fluchtbiografie können über rassistische Erfah- 
rungen in verschiedenen Kontexten berichten. So wird beispielsweise basierend 
auf eigenen Erfahrungen artikuliert, weshalb die Eltern von einem aus Syrien ge- 
flüchteten Jungen oder er selbst in den vergangenen Jahren nicht arbeiten durf- 
ten. Die für die geflüchteten Jugendlichen herrschenden Bedingungen schränken 
ihre Möglichkeiten ein, ihre Jugend und ihr Leben zu gestalten. Die Jugendlichen 
schildern darüber hinaus Vorfälle mit der Polizei. So berichten sie darüber, dass 
sie immer wieder auf der Straße aufgrund eines angeblichen Verdachts angehal- 
ten und kontrolliert werden. Ein anderer Jugendlicher schildert, nachdem er im 
Interview auf die rassistischen Morde in Hanau zu sprechen kam, über die Prä- 
senz von extrem Rechten in ihrer Kleinstadt und stellt dabei heraus, dass die Po- 
lizei dies nicht weiterverfolgt, stattdessen aber sofort vor Ort sei, wenn etwas bei 
den „Ausländern“ sei: 
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„Das ist doch klar. Hier in [nennt Stadt] ist auch sowas. Rechtextreme. In [nennt 
Stadt] ist auch sowas. Also sobald was mit Ausländern hier passiert, direkt nicht nur 


ein Bullenwagen fährt hier vorbei. Zehn Stück“ (Interview B4, Seq. 183). 


Rassistische Erfahrungen machen die Jugendlichen auch in Alltagssituationen, 
wie hier beim Einkaufen beschrieben: 


„Ich habe es vor ein paar Tagen erlebt im Rewe. Es ist äh eine ältere Frau äh das es 
gibt immer noch Leute die Angst vor Corona haben was ich verstehe. Und da war ich 
einer Frau anscheinend SEHR NAH also näher als anderthalb Meter. Und dann hat 
sie sich umgedreht und meinte mich zu beleidigen als scheiß Kanacke oder sowas. 


Ich habe sie komplett ignoriert“ (Interview B5, Seq. 323). 


Der Jugendliche hat verinnerlicht, auf eine rassistische Beleidigung nicht zu re- 
agieren, obwohl sie ihn trifft. Er bezeichnet sich in einer anderen Interviewpassa- 
ge als glücklich, weil seine Freunde ihm bei einer weiteren Beleidigung beigestan- 
den und ihn verteidigt haben. Im weiteren Verlauf des Interviews wird deutlich, 
dass er seinen Eltern nichts über solche Vorfälle berichtet. 


„Ich will ihm nicht das Gefühl geben, dass wir halt hier in Deutschland unwillkom- 
men sind von manche Leute na klar nicht von allen. Weil ne die/meine Vater und Mut- 
ter sind beide 52 und ja ich glaube nicht dass sie nochmal halt äh in anderes Land rei- 
sen wollen. Deshalb versuche ich es immer zu verschönern vor denen. Heute war voll 
schön habe Leute getroffen“ (Interview B5, Seq. 341). 


Die hier herangezogenen Interviewpassagen bilden nur einen Ausschnitt davon 
ab, was junge BI*PoC (mit und ohne Fluchterfahrung) in der Kleinstadt an Ras- 
sismuserfahrungen machen und wie sie damit umgehen. Im Rahmen des Projekts 
PEPiKUm haben diese Jugendlichen partizipativ geforscht. Zur Auswahl standen 
dabei verschiedene Orte und Aktivitäten, die mit Geschichte und Erinnerung zu 
tun haben. Die Jugendlichen entschieden sich für ein Thema im Kontext jüngerer 
Erinnerungskämpfe, Antirassismus und Empowerment. Sechs Jugendliche, Sozi- 
alarbeiter*innen aus dem Jugendhaus und zwei Projektmitarbeiter”innen reisten 
zur Bildungsinitiative Ferhat Unvar nach Hanau.* Den Austausch vor Ort mit ei- 
nem ebenfalls Betroffenen von Rassismus nahmen wir als einen sehr offenen und 


4 Die Bildungsinitiative Ferhat Unvar versteht ihre Arbeit als Antirassismus- und Empowermen- 
tarbeit. Sie ist nach Ferhat Unvar benannt, einer der neun Menschen, die am 19. Februar aus 
rassistischen Motiven in Hanau ermordet wurden. Die Bildungsinitiative wurde von der Mutter 
Serpil Temiz Unvar und Freund*innen gegründet. In ihrer Bildungsarbeit setzen sie vor allem 
an rassistischen Alltagssituationen an, bieten Workshops und andere Formen des Austauschs 
an und stellen den Fokus auf das Empowerment von Betroffenen. Mehr Informationen unter: 
www.bildungsinitiative-ferhatunvar.de (Abfrage: 06.10.2023). 


420 


gerade auf emotionaler Ebene sehr intensiven war. Im Gespräch mit den Refe- 
rent”innen der Bildungsinitiative fielen am Ende des Tages Sätze wie „Das hätte 
genauso gut der sein können (zeigt auf den Jugendlichen neben sich)“ und „Man 
muss gut zu seinen Freunden sein, man weiß nie, wie lange sie da sind“. Wenige 
Wochen danach, zurück im Jugendhaus, kamen bei der Nachbereitung der Exkur- 
sion zahlreiche weitere Erfahrungen und Geschichten auf, die die Jugendlichen 
mit uns teilten. Es wurde deutlich, dass sie jeweils ihre eigenen Bewältigungs- 
strategien haben, um mit den rassistischen Erfahrungen umzugehen, sie jedoch 
bisher oftmals nicht darüber geredet haben und sie es versuchen zu ignorieren be- 
ziehungsweise auch Situationen zu vermeiden, indenenes dazu kommen könnte. 
Die Jugendlichen waren sich einig, dass das Jugendhaus noch am ehesten der Ort 
sei, wo sie über solche Themen sprechen würden. Einrichtungen der Offenen Ju- 
gendarbeit können demnach ein wichtiger Schutzraum sein, indem Erfahrungen 
und persönliche Betroffenheit zu Wort kommen. 


5 Folgerungen für die Offene Kinder- und Jugendarbeit 


Ebenso wenig wie es die Jugend gibt, gibt es die geflüchteten Jugendlichen oder 
auch nicht „[...] ‚die eine Antwort der Offenen Kinder- und Jugendarbeit auf den 
Umgang mit ‚den‘ jungen Geflüchteten [...]“ (Gravelmann 2021, S. 447). In Anleh- 
nung an Gravelmann (2021, S. 447) können hier u.a. die sozialräumlichen Gege- 
benheiten, die Größe der Einrichtung, die personelle Ausstattung, das Alter der 
Besucherinnen, der Hintergrund der Fachkräfte und auch der Besucher*innen 
genannt werden, die bei der Konzeption und Ausgestaltung berücksichtigt wer- 
den müssen. Unsere Ergebnisse sind entsprechend vor diesem Hintergrund zu le- 
sen. Allgemeine und gleichzeitig oftmals auch pauschalisierende Handlungstipps 
für die Offene Kinder- und Jugendarbeit im Umgang mit geflüchteten Jugendli- 
chen können demnach nicht abgeleitet werden. 

Unsere Daten zeigen einmal mehr, dass geflüchtete junge Menschen jugend- 
typische Interessen und Bedürfnisse haben und diese eine wichtige Motivation 
zum Besuch einer Einrichtung der Offenen Jugendarbeit sind. Die Jugendphase 
ist für die meisten geflüchteten Jugendlichen allerdings eine Phase des Aufwach- 
sensin multiplen prekären Lagen. Hier kann die Offene Kinder- und Jugendarbeit 
eine wertvolle Unterstützungsfunktion einnehmen. Die Sozialarbeiter”innen be- 
gleiten sie vor allem bei ihren Problemen in der Schule, ihrer Clique, mit den Be- 
hörden und bei ihren Jobbewerbungen. Es sind spezifische Bedarfe vorhanden, 
die sich aus der Fluchtbiografie speisen (z. B. Umgang mit Behörden, aufenthalts- 
rechtliche Fragen). Offene Kinder-und Jugendarbeit - so unsere Daten - begleitet 
und unterstützt dabei nicht nur die Jugendlichen, sondern häufig auch ihre Fami- 
lien. 


421 


Prekäre Lagen von Geflüchteten werden durch rassistische Anfeindungen und 
Strukturen verschärft. Rassistische Erfahrungen sind für die befragten Jugendli- 
chen allgegenwärtig, sei es beim Einkauf, im Umgang mit der Polizei oder auf der 
Straße. Aufgabe der Offenen Kinder- und Jugendarbeit sollte es sein, den Jugend- 
lichen einen Raum zu geben, um über diese Erfahrungen zu sprechen. Grundlage 
ist ein gewisses Vertrauensverhältnis und die Schaffung von Gesprächsangebo- 
ten, da Sozialarbeiter*innen nicht davon ausgehen können, dass diese Themen- 
felder von sich aus zum Gegenstand in den Einrichtungen werden. Im Rahmen 
unseres Forschungsprojektes konnte ein solcher Raum punktuell geöffnet wer- 
den, indem die bedrückenden Geschichten der jungen Menschen ihren Platz fan- 
den. Austausch und Zusammenarbeit mit Initiativen, die rassismuskritische Ar- 
beit forcieren, können dabei helfen solche Räume zu etablieren. 

Fachkräfte müssen sich mit Lebenslagen ihrer Adressat”innen beschäftigen. 
Dies ist umso wichtiger, je mehr sich diese von denen der Adressat”innen unter- 
scheiden. Dadurch kann die Diskrepanz zwischen der eigenen Lage und der der 
Jugendlichen nicht eliminiert werden, sie kann aber besser Berücksichtigung fin- 
den. So kann beispielsweise die Motivation zum Erwerb der deutschen Sprache 
und der geäußerte Wunsch nach Integration auch durch die Hoffnung bestimmt 
sein, dadurch rassistischen Diskriminierungen zu entgehen. Gleichzeitig äußert 
sich hier eine weitere Facette einer spezifischen Betroffenheit von Rassismus in 
einem ländlich geprägten Sozialraum. Spracherwerb ist dann nicht mehr ein Me- 
dium zu Teilhabe und Partizipation, sondern eine notwendige Gegebenheit um 
nicht weiter ausgegrenzt und rassistisch diskriminiert zu werden. Dies haben 
die von uns befragten Jugendlichen verinnerlicht. Diese Erfahrungen der Adres- 
sat”innen wahrzunehmen und junge Menschen bei ihren Bewältigungen zu un- 
terstützen, sollte schließlich eine wesentliche Aufgabe der Offenen Jugendarbeit 
mit geflüchteten jungen Menschen sein. 
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Sozialarbeiterische Angebote von 
Selbstorganisationen als Orte des 
Empowerments für migrantisierte 
Jugendliche 


Stella Rüger und Elisa Walter! 


Die Benachteiligung migrantisierter Jugendlicher und ihr Aufwachsen in migra- 
tionsgesellschaftlichen Verhältnissen wurde in den letzten Jahren in verschiede- 
nen Zusammenhängen diskutiert.” In den Fokus rücken dabei auch die Angebote 
Sozialer Arbeit - einerseits als Orte der Ermächtigung, andererseits in Hinblick 
auf die (Re-)Produktion von natio-ethno-kulturellen Zugehörigkeitsordnungen 
und Ausgrenzungserfahrungen (vgl. Riegel 2021, S. 439 ff.). Der Blick auf die ge- 
genwärtigen Diskurse Sozialer Arbeit zeigt zudem, dass den Selbstorganisatio- 
nen gesellschaftlich marginalisierter Gruppen - im Folgenden kurz Selbstorga- 
nisationen genannt - zunehmend Bedeutung beigemessen wird. Ihre Angebote 
werden als Safer Spaces? anerkannt und als relevante Instanzen des Empower- 
ments diskutiert (vgl. Schirilla 2016, S. 199 ff.). 

Davon ausgehend nehmen wir in unserem Beitrag die Situation von migran- 
tisierten Jugendlichen und die an sie gerichteten sozialarbeiterischen Angebo- 
te von Selbstorganisationen in den Blick. Zwei Perspektiven sind dafür leitend: 


1  Diealphabetische Nennung signalisiert gleichberechtigte Autor"innenschaft. 
Der Beitrag entstand im Rahmen des Projekts „Programmevaluation Demokratie leben!“, das 
vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) von 2020-2024 
gefördert wird. Der Text stellt keine Meinungsäußerung des BMFSFJ oder des BAFzA dar. Für 
inhaltliche Aussagen tragen die Autorinnen die Verantwortung. 

2 Wir verstehen Migration nicht als einseitige Zuwanderung, sondern fokussieren mit dem Be- 
griff Migrationsgesellschaft eine komplexe gesellschaftliche Wirklichkeit (vgl. Mecheril 2010, 
S. 11). Der Begriff der natio-ethno-kulturellen Zugehörigkeit macht dabei sichtbar, dass im 
Sprechen über Migration häufig „in einer diffusen und mehrwertigen Weise von den auch be- 
grifflich aufeinander verweisenden Ausdrücken Kultur, Nation und Ethnizität [Gebrauch ge- 
macht wird]“ (ebd., S. 14). Ausgehend von einer migrationspädagogischen Perspektive lässt 
sich zeigen, inwiefern Menschen entlang von Zuschreibungen und Konstruktionen erst ‚zu Mi- 
grant”innen gemacht werden‘ (vgl. ebd., S. 15 ff.). Diese Prozesshaftigkeit benennen wir im Fol- 
genden mit der Bezeichnung ‚migrantisierte‘ Jugendliche. 

3 Der Begriffverdeutlicht, dass es sich um Räume handelt, die bewusst sicherer gestaltet werden, 
dabei aber nie vollumfänglich und für alle Teilnehmenden gleichermaßen Sicherheit bieten (vgl. 
Migrationsrat 2020, o. S.). 
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Zum einen diskutieren wir, unter welchen spezifischen Herausforderungen mi- 
grantisierte Jugendliche aufwachsen und welche Bedeutung sie Selbstorganisa- 
tionen vor diesem Hintergrund zusprechen. Zum anderen beleuchten wir die Ar- 
beit von Selbstorganisationen im Rahmen ihrer wachsenden Bedeutung in Fel- 
dern Sozialer Arbeit und fragen, mit welchen förderstrukturellen Herausforde- 
rungen sie konfrontiert sind. 

Im Beitrag geben wir zunächst einen Überblick über die Situation von migran- 
tisierten Jugendlichen und über Selbstorganisationen im Kontext Sozialer Arbeit, 
um dann anhand von empirischem Material aus der wissenschaftlichen Beglei- 
tung des Bundesprogramms „Demokratie leben!“ exemplarisch zu zeigen, wel- 
che Bedeutung Jugendliche den Angeboten von Selbstorganisationen beimessen 
und unter welchen förderstrukturellen Rahmenbedingungen Selbstorganisatio- 
nen arbeiten. Abschließend formulieren wir weiterführende Überlegungen. 


1 Sozialisation in migrationsgesellschaftlichen Verhältnissen 


Das Aufwachsen von migrantisierten Jugendlichen ist „in Macht- und Herr- 
schaftsverhältnisse eingebunden und von diesen mitgeprägt“ (Riegel 2021, 
S. 430) und wird „nicht allein, aber in einer bedeutsamen Weise von Zugehörig- 
keitsordnungen strukturiert“ (Mecheril/Hoffarth 2009, S. 245). In ihnen wird 
unter anderem durch den Bezug auf natio-ethno-kulturelle Zugehörigkeiten 
„entschieden, wer als zugehörig oder nicht zugehörig betrachtet wird“ (Riegel 
2021, S. 432). 

Die Lebenslagen und Alltagspraxen von migrantisierten Jugendlichen sind 
vielfältig. Migrantisiert zu werden kann sich unterschiedlich auswirken und 
Partizipation ermöglichen oder verwehren (vgl. ebd. S. 430 ff.). Dazu trägt bei, 
dass gesellschaftliche Zuschreibungen und Positionierungen nicht ausschließ- 
lich entlang von natio-ethno-kulturellen Zugehörigkeiten erfolgen, sondern mit 
weiteren Dominanz- und Differenzverhältnissen zusammenwirken (vgl. hierzu 
aus intersektionaler Perspektive Riegel 2010, S. 79 ff.). Deutlich wird dies unter 
anderem an der „Denkfigur des ‚muslimischen Migranten“ (Spielhaus 2018, 
S. 131), welche die mehrheitsgesellschaftlich vorherrschende und primär pro- 
blemzentrierte Perspektive aufbestimmte Gruppen migrantisierter Jugendlicher 
sichtbar macht. Mit ihr wird auf Geschlechterkonstruktionen und (zugeschriebe- 
ne) Religionszugehörigkeit Bezug genommen, was sich auch in Diskursen über 
(vermeintliche) Integrationsschwierigkeiten von Jugendlichen in der dritten oder 
vierten Generation migrierter Familien oder über die Entstehung sogenannter 
Parallelgesellschaften widerspiegelt (vgl. Riegel/Geisen 2010, S. 15f.). Jugend- 
liche rücken in diesen Diskursen häufig gesondert in den Fokus. Unterstellte 
Einstellungen und Verhaltensweisen, wie beispielsweise der zugeschriebene 
‚Integrations-Unwille‘, werden dann bezogen auf zukünftige gesellschaftliche 
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Entwicklungen problematisiert beziehungsweise als Anzeichen für kommende 
gesellschaftliche Konflikte gedeutet (vgl. Geisen / Riegel 2009, S. 7). 

Insbesondere bestimmte Gruppen migrantisierter Jugendlicher sind als 
Folge mit Zuschreibungen und gesellschaftlicher Ausgrenzung konfrontiert, 
denen sie vielfach bereits früh im Alltagsleben begegnen. Diese können sich 
nicht nur negativ auf den Zugang zu Ressourcen und Verwirklichungschancen 
im weiteren Lebensverlauf auswirken, sondern vermitteln auch kontinuierlich 
ein Bewusstsein für die Gefahr, dass die eigene Zugehörigkeit in mehrheitsge- 
sellschaftlich dominierten sozialen Zusammenhängen prekär werden kann (vgl. 
Geisen 2009, S. 39f.). Diskutiert wird dies unter anderem anhand schulischer 
Benachteiligung. Dabei wird sowohl sichtbar, wie Schüler*innen einen Umgang 
mit migrantisierenden Zuschreibungen finden müssen (vgl. beispielsweise Rose 
2012), als auch, wie sich Zuschreibungen in schulischen Selektionsprozessen und 
im Übergang zwischen Schulformen benachteiligend auswirken können (vgl. 
beispielsweise Weber 2005). 

Jugendliche entwickeln angesichts gesellschaftlicher Zuschreibungen ver- 
schiedene Umgangsweisen und stehen diesen nicht passiv gegenüber. Hier 
zeigen sich, wenn auch häufig nur kleine, Spielräume der subversiven Auseinan- 
dersetzung mit Zugehörigkeitsordnungen und Positionierungen (vgl. ausführlich 
hierzu Riegel 2021, S. 435 ff.). Die Angebote Sozialer Arbeit können dabei für Ju- 
gendliche bestärkende „Ort[e] vielfältiger Lebensformen und Positionierungen 
quer und jenseits binärer Differenzordnungen sein“ (ebd., S. 440); aber auch 
solche, an denen Zugehörigkeitsordnungen (re-Jproduziert und Zuschreibungen 
entlang von Herkunftskontexten vorgenommen werden (vgl. ebd., S. 440). Melter 
(2005) verdeutlicht dies an (nicht-)thematisierten Inhalten in Beratungskontak- 
ten in der ambulanten Jugendhilfe. Anhand von Interviews mit Pädagog”innen 
und migrantisierten Jugendlichen zeigt er auf, inwiefern die Pädagog”innen 
Rassismus als relevantes gesellschaftliches Problem verkennen. Rassismuserfah- 
rungen und gesellschaftliche Benachteiligung können damit einhergehend in der 
Beratung nicht angemessen behandelt werden. Eine adäquate Unterstützung 
findet nicht statt (vgl. ebd., S. 35ff.). Unter anderem aus rassismuskritischer 
Perspektive wird daher Reflexion gefordert. Die Eingebundenheit der Angebote 
in gesellschaftliche Macht- und Herrschaftsverhältnisse macht es herausfor- 
dernd, geschützte Räume für Jugendliche zu gestalten, in denen sie einerseits 
Erfahrungen gesellschaftlicher Ausgrenzung thematisieren können, andererseits 
aber nicht mit der (Re-)Produktion von Zugehörigkeitsordnungen konfrontiert 
sind (vgl. Riegel 2021, S. 440). Dies erfordert, Angebote zu schaffen, „die sich den 
Ordnungen der Eindeutigkeit nicht fügen“ (Mecheril/Hoffahrt 2009, S. 257), was 
impliziert, dass „Zugehörigkeitsordnungen selbst zur Disposition stehen und 
verändert werden: top down und bottom up“ (ebd., S. 257, Herv. i. O.). 
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2 Selbstorganisationen im Kontext Sozialer Arbeit 


Selbstorganisationen als Zusammenschlüsse migrantisierter Menschen gibt es 
in Deutschland bereits so lange, wie Menschen hier Othering und Ausgrenzung 
entlang natio-ethno-kultureller Zugehörigkeiten ausgesetzt sind. Es gibt Mi- 
grant*innen(-jugend-)organisationen, postmigrantische oder von BIPoC (Black, 
Indigenous, People of Color) gegründete Organisationen und religiöse Gemein- 
den, die alle eint, „dass sie von Menschen gegründet sind, die in Deutschland 
ge-othered werden und strukturell weniger Zugänge zu Teilhabe und Ressourcen 
haben als Mitglieder der Dominanzgesellschaft“ (Chehata et al. 2023, S. 94; Herv. 
i. O.). Viele Selbstorganisationen sind als Gegenentwurf zu professionellen, 
bürokratischen oder schlicht fehlenden Hilfe- und Unterstützungsstrukturen 
entstanden (vgl. Schirilla 2016, S. 201). Die Organisationsformen reichen von 
informellen Gruppen über Initiativen, bis hin zu Vereinen. Die meisten von 
ihnen engagieren sich lokal: in den eigenen Communities, Nachbarschaften, 
Gemeinden oder Landkreisen, einige darüber hinaus überregional oder bundes- 
weit (vgl. SVR 2020, S. 53 ff.). Außerdem gibt es auf allen Ebenen Netzwerke und 
Dachverbände (vgl. Chehata et al. 2023, S. 105 ff.). 

Selbstorganisationen decken ein breites Spektrum an Aktivitäten zivilge- 
sellschaftlichen Engagements ab. Unter den als Vereinen agierenden liegen die 
Schwerpunktaktivitäten besonders häufig im sozialen Bereich: im Austausch 
zwischen Migrantisierten und Menschen der Dominanzgesellschaft, in der 
Kinder- und Jugend-, Familien- und Elternarbeit, der Bildungs- und Beratungs- 
arbeit, der Umsetzung künstlerisch-kultureller Angebote sowie der Unterstüt- 
zung Geflüchteter. Auch die politische Interessenvertretung, der Einsatz für 
Chancengleichheit und gegen Diskriminierung und die Erschließung von Mit- 
gestaltungs- und Beteiligungsmöglichkeiten sind wesentliche Tätigkeitsbereiche 
(vgl. SVR 2020, S. 22 f.). 

Besonders in den letzten zwei Jahrzehnten gab es viele Neugründungen von 
Selbstorganisationen (vgl. ebd., S. 19 ff.). Die Ursachen dafür sind vielfältig: Zum 
einen sind für jüngere Generationen migrantisierter Menschen in Deutschland 
teils andere Themen relevant als für ältere Generationen, was auch zu einem 
Wandel in bestehenden Organisationen führte, zum anderen haben sich die 
Rahmen- und Förderbedingungen innerhalb der letzten zehn Jahre deutlich 
verändert. Während unter jüngsten Organisationen viele mit einem breiten 
Spektrum an Schwerpunktaktivitäten von und mit Geflüchteten vertreten sind, 
machen einen anderen Schwerpunkt solche Organisationen aus, die sich als neue 
deutsche Organisationen verstehen. Sie treten für Sichtbarkeit, Teilhabe und 
Chancengleichheit in einer komplexen deutschen Gesellschaft ein und fordern 
gleichen Zugang zu allen Institutionen, Behörden und Unternehmen (vgl. ndo 
0.]., 0. S.). 


427 


Parallel dazu befinden sich die Trägerstrukturen der Sozialen Arbeit seit über 
20 Jahren in Prozessen der ‚interkulturellen Öffnung‘ und bemühen sich um den 
Abbau von Zugangsbarrieren und Ressentiments sowie um eine diverse Mitarbei- 
ter*innenstruktur in den eigenen Institutionen. Aber auch Selbstorganisationen 
sind im Zuge ihrer Professionalisierung zur Zielgruppe für Fort- und Weiterbil- 
dungen durch etablierte Träger geworden. Gleichzeitig kooperieren sie in Projek- 
ten mit Trägern der Sozialen Arbeit oder werden von diesen als Vermittler”innen 
zu migrantisierten Communities angesprochen (vgl. Ersoy/Latorre/Zitzelsber- 
ger 2018, S. 457). Mittlerweile bieten Selbstorganisationen selbst als anerkannte 
Träger der Kinder- und Jugendhilfe oder als freie Träger anderer sozialer Dienste 
Angebote an. 

Die Arbeit vieler Selbstorganisationen ist aber weiterhin von Prekarität ge- 
prägt, die vor allem aus der strukturellen Verfasstheit resultiert: (langjährige) 
hauptsächlich ehrenamtlich getragene Strukturen, die bedingt dadurch mit 
Diskontinuität arbeiten, sowie mangelnde finanzielle, personelle, räumliche und 
technische Ausstattung. Darüber hinaus werden breite Professionalisierungs- 
und Qualifizierungsbedarfe formuliert, die sich unter anderem auf Fördermit- 
telakquise, Antragstellung und Fundraising, Budgetkalkulation und -überwa- 
chung, Öffentlichkeits- und Lobbyarbeit sowie Vereinsrecht beziehen (vgl. ebd., 
S. 463). Gleichzeitig gibt es seit den 2010er Jahren einen starken Professiona- 
lisierungsschub. Seither entstand eine wachsende Zahl von Bundes-, Landes- 
und Stiftungsförderprogrammen, die sowohl gezielt Themen fördern, für die 
Selbstorganisationen Expertise haben, als auch finanziell zu deren Strukturauf- 
bau beitragen.* Für Nutzer*innen wie auch für dort ehren- und hauptamtlich 
Tätige wurden so mehr Safer Spaces und Orte des Empowerments auf- und 
ausgebaut. Safer Spaces sollen für ihre Nutzer*innen Räume bieten, in denen 
sie keine Diskriminierungs- oder Ausschlusserfahrungen machen müssen (vgl. 
Migrationsrat 2020, o. S.). Mit Empowerment sind jene Prozesse beschrieben, die 
„Menschen aufgrund ihrer Selbsttätigkeit in die Lage versetzen, Verantwortung, 
Bestimmung und Durchsetzungskraft eigener Interessen zur Geltung zu brin- 
gen, ohne dass eine gezielte professionelle Einmischung vorkommt“ (vgl. Bakic 
2014 zit. nach: Chehata et al. 2023, S. 24). Chehata et al. (2023) betonen explizit 
als Charakteristikum von Empowerment, dass es als politisches Gegenhandeln 
auf die Veränderung von Machtverhältnissen abzielt (vgl. ebd., S. 26 ff.).° 


4  Inderregelfinanzierten kommunalen KJH tragen diese Prozesse - ‚interkulturelle Öffnung‘und 
wachsende, sich professionalisierende Trägerstrukturen - nur langsam zu einer Diversifizie- 
rung der Strukturen bei (vgl. beispielsweise Gögercin 2018). 

5 Chehata et al. (2023) weisen ausdrücklich auf dessen Entfremdung von der ursprünglichen so- 
zialen und politischen Praxis, zu dessen heutiger Vielbedeutigkeit und Nutzbarmachung als 
Handlungskonzept in sehr verschiedenen Disziplinen hin. 
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3 Empirische Perspektiven auf die Angebote 
von Selbstorganisationen 


Im Folgenden zeigen wir anhand ausgewählter Selbstorganisationen, welche 
Bedeutung ihre sozialarbeiterischen Angebote für migrantisierte Jugendliche 
haben. Wir stellen dann einige Bedingungen vor, unter welchen Selbstorganisa- 
tionen in den Feldern der Sozialen Arbeit als zivilgesellschaftliche Akteurinnen 
arbeiten. Dazu greifen wir auf Ergebnisse aus Interviews mit Projektmitarbeiten- 
den, -umsetzenden und Teilnehmenden an Angeboten von Selbstorganisationen 
zurück, die im Rahmen der wissenschaftlichen Begleitung des Bundespro- 
gramms „Demokratie leben!“ entstanden sind.‘® 


3.1 Möglichkeiten der Angebote für migrantisierte Jugendliche 


Bezogen auf das Aufwachsen von migrantisierten Jugendlichen und die Bedeu- 
tung, die Selbstorganisationen für sie haben, zeigen sich anhand des Materials 
drei Dimensionen von Herausforderungen. Sie lassen sich als Schnittstellen zu 
den Angeboten verstehen, insofern die Angebote den Jugendlichen Möglichkei- 
ten der Auseinandersetzung mit diesen Herausforderungen eröffnen. 

Erstens beschreiben die Interviewten den Zustand, unter mehrheitsgesell- 
schaftlicher Dauerbeobachtung zu stehen. Er spiegelt sich in der Unmöglichkeit 
wider, der Zuschreibung, Migrant*in zu sein, zu entkommen, und ist geprägt von 
kontinuierlichem, den Alltag beeinflussendem Othering. Mit ihm geht das Erfor- 
dernis einher, sich wiederkehrend beweisen oder erklären sowie für bestimmte 
migrantisierte Gruppen sprechen zu müssen. Zweitens gehen die Interviewten 
auf die Tatsache ein, sich gesellschaftlich nicht repräsentiert zu fühlen. Dies 
zeigt sich anhand der Aussagen, in mehrheitsgesellschaftlich dominierten Räu- 
men keine Vorbilder und Interessenvertretungen zu haben, sich nicht zugehörig 
zu fühlen oder bereits am Zugang zu diesen Räumen zu scheitern und damit 
wertvolle Ressourcen zu verlieren. Drittens berichten die Interviewten davon, 
Rassismuserfahrungen zu machen. Sie wirken sich - beispielsweise als Vorfälle 
rassistischer Beleidigung - in ihrer Ereignishaftigkeit besonders aus. 


6 Die Datenerhebung erfolgte im Rahmen der wissenschaftlichen Begleitung von Modellprojek- 
ten aus dem Programmbereich „Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit und Demokratie- 
stärkung im ländlichen Raum“ (2015-2019) und dem Handlungsfeld „Demokratieförderung“ 
(2020-2024) in den Bundesprogrammen „Demokratie leben!“ eins und zwei. Es wurden leitfa- 
dengestützte Interviews (vgl. Helfferich 2019) mit Teilnehmenden, Projektmitarbeitenden und 
-umsetzenden von drei Projektträgern geführt. Die Angebote richten sich an migrantisierte Ju- 
gendliche und junge Erwachsene. Die Auswertung der Interviews erfolgte mittels zusammen- 
fassender und strukturierender qualitativer Inhaltsanalyse (vgl. Mayring 2015). Ausführlich zu 
Vorgehensweise und Gesamtdatenkorpus siehe Brand et al. (2018) und Braun et al. (2024 i. E.). 
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Die Angebote von Selbstorganisationen spielen angesichts dieser Herausfor- 
derungen eine bedeutsame Rolle für Jugendliche, wie beispielhaft an einem In- 
terviewauszug mit einem jungen Menschen sichtbar wird: 


„Und wenn du einen Ort vorfindest, wo du dann dich über diese Themen, über die 
du dich austauschen möchtest, aber dann auch in einer Form austauschen kannst, 
dass du dich Teil einer Gruppe, dich identifizieren kannst, ist das extrem wertvoll 
und gleichzeitig/Also wir sind unter Dauerbeobachtung in der Bevölkerung, in der 
medialen Berichterstattung und alles. Und meine Insta-Bubble, oder so, ist vielleicht 
woke genug, um das zu callen, um das zu benennen, aber die Allgemeinheit nicht. 
Und ich kann nicht immer das machen und ich bin froh, wenn ich einen Ort vorfin- 
de, wo ich quasi einfach existieren kann, und meine Interessen ausleben kann“ (In- 
terview 1, Z. 529-537). 


In dem Interviewauszug wird die Bedeutung des Angebots in Hinblick auf ein er- 
möglichendes Moment sichtbar. Es schafft einen Raum des Austauschs und der 
Identifikation mit anderen, der Sicherheit gibt und in dem das Erfordernis, sich 
erklären zu müssen, zurücktritt. Diese spezifische, empowernde Qualitätwirdim 
Material an verschiedenen Stellen als Safer Space beziehungsweise als geschütz- 
ter Raum benannt. 

Bedeutsam erscheint für die Interviewten auch, dass die Angebote multifunk- 
tionale Räume mit Gestaltungsmöglichkeiten darstellen. Je nach Angebotskon- 
text bestehen unterschiedliche Möglichkeiten, die eigenen Interessen auszule- 
ben, sich also beispielsweise zu vernetzen, gemeinsam an Inhalten zu arbeiten, 
sich für die eigenen Bedarfe einzusetzen und gesellschaftliche Sichtbarkeit zu er- 
langen. Dies umfasst auch, Information und gegenseitigen Support bezogen auf 
Rassismuserfahrungen zu bieten. Hier wird den Angeboten eine besondere Be- 
deutung zugesprochen. 

Die Angebote von Selbstorganisationen für migrantisierte Jugendliche eröff- 
nen ihnen also wertvolle Möglichkeiten. Ausschnitthaft richten wir im Folgenden 
einen Blick darauf, wie sich die Arbeitsbedingungen der Organisationen gestal- 
ten. 


3.2 Rahmen- und Förderbedingungen für Selbstorganisationen 


In der Historie der durch das BMFSFJ aufgesetzten Bundesprogramme werden 
Selbstorganisationen erst seit 2015 gezielt gefördert. Derlei Förderungen ermög- 
lichen vielen der strukturell sehr divers aufgestellten und teilweise seit Jahrzehn- 
ten ehrenamtlich getragenen Selbstorganisationen zum ersten Mal, zumindest 
befristet abgesicherte Strukturen aufzubauen, sich zu professionalisieren, ihre 
Angebote auszubauen und Kapazitäten für gezielte Vernetzungen, Fachdebatten 
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und Lobbyarbeit freizusetzen. Gerade hier liegt eine Besonderheit des Feldes, in 
dem in den letzten Jahren enorme Vernetzungsarbeit geleistet (vgl. SVR 2020, 
S. 54) und Fachdebatten geführt wurden. 

Gleichzeitig geben die Interviews Hinweise auf eine Tendenz der Selbstorga- 
nisationen, mit den neuen Möglichkeiten sehr große Hoffnungen zu verbinden. 
Die Projektmitarbeitenden und -umsetzenden beschreiben Chancen, Jugendli- 
chen mehr bieten zu können als bisher, Fachdiskurse zur Etablierung von jungen 
Arbeitsbereichen zum Beispiel zu Schwarzer Jugendarbeit zu führen, Commu- 
nitybedarfe bundesweit zusammenzutragen und die (langfristige) Veränderung 
ganzer Branchen oder Arbeitsfelder anzustreben. Wie bei anderen Trägern auch, 
wurden teils sehr facettenreiche Projektanträge gestellt, die mit viel Idealismus 
und hohem Einsatz der Mitarbeitenden umgesetzt werden. Die Projekte bieten 
den Projektmitarbeitenden und -umsetzenden einen geschützteren Arbeitskon- 
text, der auch für sie empowernd sein kann und soll. 

Die Programmstrukturen bieten diese Sicherheit allerdings nicht immer. Pro- 
jektmitarbeitende schildern neben Unterstützung mangelnde Sensibilität für die 
spezifische Situation junger, rassismusbetroffener Projekte (zum Beispiel bezüg- 
lich des Verständnisses von Rassismus oder für Schutzräume und -bedarfe). Wäh- 
rend Bundesprogramme qua Themen- und Zielsetzung für Selbstorganisationen 
offen geworden sind, schätzen die Projektmitarbeitenden die Zugänglichkeit ein- 
hellig als hoch ein. Dies beschreiben sie am Beispiel des Kofinanzierungsanteils 
sowie am überproportional hohen Verwaltungsaufwand und dessen Verhältnis 
zur eigentlichen Projektarbeit für Träger ohne extra Verwaltungsstrukturen. 

Schließlich werden auch die Honorarsätze in den Interviews thematisiert. Sie 
seien zu niedrig, um Expertise angemessen zu entlohnen, ebenso um Ehrenamt 
oder Teilnahme an den Angeboten zu ermöglichen. Gerade in Communities, die 
eher als andere gesellschaftliche Gruppen von Prekarität betroffen sind, tragen sie 
so zur Perpetuierung der Lage bei. 

Die von den Interviewten genannten Punkte treffen häufig und in besonde- 
rer Weise auf junge Selbstorganisationen zu, weil sie bisher nicht so struktur- 
und vernetzungsstark aufgestellt sind wie langjährig projekterfahrene, gro- 
ße und etablierte Träger. Ein vielfach genannter Wunsch aus dem Feld lautet, 
Möglichkeiten der Institutionalisierung zu schaffen (vgl. SVR 2020, S. 78.) 
und die Zugänglichkeit zu Förderprogrammen durch diskriminierungssensible 
Kriterien und Verfahren zu erhöhen (vgl. Chehata et al. 2023, S. 175 f.). Die Inter- 
viewten formulieren diesbezüglich Bedarfe: nach Programmstrukturen, die zu 
ihren Austauschbedarfen passen, nach Antrags- und Bürokratiebegleitung oder 
finanzierten Verwaltungsstellen neben dem operativen Bereich, nach Weiterbil- 
dungen, höheren Honorarsätzen und dem Aufbau von Verstetigungsstrukturen. 
Es besteht der Wunsch nach mehr Sensibilität und Bewusstsein für die Situati- 
on migrantisierter junger Selbstorganisationen im Förderprogramm und nach 
Verbündeten in den Strukturen. Von den großen, etablierten mehrheitsgesell- 
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schaftlichen Trägern fordern sie außerdem Solidarität durch ein bewusstes 
Platzfreimachen, sofern das angestrebte Mitgestaltungsziel ernst gemeint ist. 


4 Fazit und Ausblick 


Der skizzierte Entwicklungsschub von Selbstorganisationen in sozialarbeiteri- 
schen Feldern ist eng verflochten mit der Entwicklung entsprechender Bundes- 
und Landesförderprogramme. Das durch das BMFSFJ getragene Bundespro- 
gramm „Demokratie leben!“ ist eines von vielen dieser Förderprogramme. Mit 
ihnen werden unter anderem die Ziele verfolgt, von „Ideologien der Ungleich- 
wertigkeit betroffene Personen [...] durch das Regierungshandeln sowie durch 
Maßnahmen von öffentlichen Einrichtungen und gesellschaftlichen Organisa- 
tionen zu stärken und bei der Erarbeitung von Lösungen einzubeziehen“ als 
auch „ein diskriminierungsfreies Leben in einer demokratischen, vielfältigen 
und pluralistischen Gesellschaft zu ermöglichen“ (BMI/BMFSFJ 2017, S. 6f. zit. 
nach: Heinze /König/Greuel 2021, S. 73). Der Staat gewährleistet und unterstützt 
hierüber gezielt marginalisierte Gruppen in ihrer Teilhabe und ihrem gesell- 
schaftspolitischen und sozialarbeiterischen Engagement, indem er diese als 
Teile einer multiplen Zivilgesellschaft absichert (vgl. ausführlich ebd., S. 73 ff.). 
Allerdings haben Selbstorganisationen vergleichsweise schlechteren Zugang als 
nichtmigrantisierte, etablierte Träger (vgl. SVR 2020, S. 68 f.) und die Vergabe- 
und Strukturvorschläge, die die Selbstorganisationen formulieren, sind wich- 
tige Lernerfahrungen und -impulse für zukünftige programmstrukturelle und 
(förder-)politische Anpassungen (vgl. ebd., S. 78 ff.). 

Wir konnten in unserem Beitrag aber gleichwohl zeigen, dass Angebote 
von Selbstorganisationen eine große Bedeutung für migrantisierte Jugendliche 
haben, deren Aufwachsen von Fremdzuschreibungen und Ausgrenzungser- 
fahrungen geprägt ist, die beständig aktualisiert werden können. Schutz vor 
heterogenen Rassismuserfahrungen und die Selbstverständlichkeit von Zuge- 
hörigkeit sind im Alltag prekär (vgl. Vehlo 2010, S. 123). Selbstorganisationen 
bieten migrantisierten Jugendlichen als Safer Spaces wertvolle Möglichkeiten der 
Selbstvergewisserung, -stärkung und -ermächtigung. Dies haben wir empirisch 
an drei Dimensionen von Herausforderungen diskutiert, die für migrantisierte 
Jugendliche bestehen - dem Zustand, unter mehrheitsgesellschaftlicher Dau- 
erbeobachtung zu stehen, der Tatsache, sich gesellschaftlich nicht repräsentiert 
zu fühlen und der belastenden Erfahrung, mit Rassismus konfrontiert zu sein. 
Untermauern lässt sich die Relevanz dieser Möglichkeiten mit Blick auf die 
Eingebundenheit der Angebote Sozialer Arbeit in gesellschaftliche Macht- und 
Herrschaftsverhältnisse. Migrantisierte Jugendliche laufen Gefahr, in Angeboten 
der Regelstrukturen Sozialer Arbeit mit der (Re-)Produktion von Ausgren- 
zungserfahrungen konfrontiert zu werden (vgl. Melter 2005, S. 35 ff.). Es kann 
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dementsprechend gefragt werden, inwiefern die Erfahrungen, die Jugendliche 
in Angeboten von Selbstorganisationen machen, als ‚Gegengewicht‘ gegenüber 
Erfahrungen in anderen Angeboten fungieren. 

Genauso haben wir dargestellt, dass die Bedeutung von Selbstorganisationen 
im Kontext Sozialer Arbeit wächst, sie sich professionalisieren und in diesem Zu- 
sammenhang mit für sie neuen Anforderungen konfrontiert sind. Um diesen bes- 
ser begegnen zu können, formulieren Selbstorganisationen klare Forderungen. 
Hilfreich wären zum Beispiel institutionelle Förderung und diskriminierungs- 
sensible Gestaltung von Förderstrukturen. Die Erfüllung dieser Forderungen ver- 
bessert nicht nur die Arbeitsbedingungen im Kontext der Selbstorganisationen, 
sondern trägt, wie unsere Interviews mit Jugendlichen zeigen, auf unterschiedli- 
chen Weisen auch zur Verbesserung ihrer Lebenssituation bei. 

Eine der neuen Anforderungen an Selbstorganisationen kann in Förderpro- 
grammen staatliches Mitgestaltungsinteresse sein. Für die Steigerung von Re- 
präsentanz und Teilhabechancen und die Schaffung von Safer Spaces ist die För- 
derung von Selbstorganisationen wie gezeigt ein hilfreiches Mittel. Inwiefern in 
diesem Rahmen Empowerment als politisches Gegenhandeln möglich bleibt oder 
ob der Einzug in die formierte, inkorporierte Zivilgesellschaft (vgl. Heinze / Kö- 
nig/Greuel 2021, S. 85) dieses verunmöglicht, muss an anderer Stelle diskutiert 
werden. 
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Eike Quilling, Prof.in. Dr.in., Professorin für Gesundheitspädagogik und -kom- 
munikation und Vizepräsidentin für Forschung und Transfer an der HS Ge- 
sundheit Bochum, Department für Angewandte Gesundheitswissenschaften. 
Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: Kommunale Gesundheitsförderung und 
Prävention, Intersektorale Kooperation in der lebensweltbezogenen Gesund- 
heitsförderung und Prävention, Gesundheitsförderung im Kontext Sozialer 
Arbeit, Gesundheitsförderungskultur, Partizipationskultur im Setting. E-Mail: 
Eike.Quilling@hs-gesundheit.de 


Anna Lena Rademaker, Prof.in Dr.in, Professorin für Soziale Arbeit im Ge- 
sundheitswesen an der HS Bielefeld, Fachbereich Sozialwesen. Arbeits- und 
Forschungsschwerpunkte: lebensweltbezogene Gesundheitsförderung insbes. 
in der Kinder- und Jugendhilfe, Soziale Arbeit im Gesundheitswesen, Klinische 
Sozialarbeit und Soziale Diagnostik. E-Mail: anna-lena.rademaker@hsbi.de 
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Christopher Romanowski-Kirchner, Prof. Dr. phil., Professur für Soziale Arbeit 
mit Schwerpunkt Kinder- und Jugendhilfe an der Dualen Hochschule Baden- 
Württemberg Heidenheim. Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: Kinder- und 
Jugendhilfe am Schnittpunkt zur Jugendpsychiatrie, Professionelles Handeln 
in den Hilfen zur Erziehung, diagnostisches Fallverstehen, sozialpädagogische 
Praxen in den Eingliederungshilfen (SGB VII). E-Mail: christopher.romanowski- 
kirchner@dhbw-heidenheim.de 


Stella Rüger, M.A., wissenschaftliche Referentin am Deutschen Jugendinstitut 
e.V. Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: wissenschaftliche Begleitung und 
Evaluation von Modellprojekten zur Demokratieförderung im Bundesprogramm 
„Demokratie leben!“, Intersektionalität und soziale Ungleichheit (insb. mit 
Fokus auf (Flucht-)Migration und Behinderung), (Anti-)Diskriminierung in Bil- 
dungskontexten, Subjektivierungsforschung, qualitative Forschungsmethoden. 
E-Mail: rueger@dji.de 


Momo Sabel, Sozialarbeiterin M.A., Lehrkraft für besondere Aufgaben an der 
Hochschule Fulda, Beraterin für Stressbewältigung und Burnoutprophylaxe, 
MHFA Instruktorin. Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: Gemeindepsych- 
iatrie, (psychische) Gesundheitsförderung, Stressbewältigung und seelische 
Gesundheit, Teilhabe an Arbeit, Soziale Arbeit und Wirtschaft. E-Mail: momo.sa- 
bel@sw.hs-fulda.de 


Jan Schametat, M.A., Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Zukunftszentrum 
Holzminden-Höxter an der HAWK Hochschule für angewandte Wissenschaft 
und Kunst in Holzminden. Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: Jugendliche, 
ländliche Räume, Berufsorientierung. E-Mail: jan.schametat@hawk.de 


Martina Schäfer, Prof.in Dr.‘in, Professorin an der katho NRW, Standort Aachen. 
Professur für Theorien und Konzepte Sozialer Arbeit. Arbeits- und Forschungs- 
schwerpunkte: Arbeiten im Sozialraum, Community Organizing, Professionali- 
sierung Sozialer Arbeit, Soziale Arbeit an der Schnittstelle zur Kriminologie und 
Viktimologie. E-Mail: m.schaefer@katho-nrw.de 


Karin Scherschel, Prof. Dr., Lehrstuhl Flucht- und Migrationsforschung, Lei- 
tung Zentrum Flucht und Migration, Katholische Universität Eichstätt-Ingol- 
stadt. Forschungsschwerpunkte: Migration, Asyl und Flucht, Menschenrechte, 
Erinnerungspolitiken, Citizenship und Teilhabe, Rassismus, Gender, Soziale 
Ungleichheit, Strukturwandel der Arbeit, aktivierende Arbeitsmarktpolitik, 
Prekarisierung. E-Mail: karin.scherschel@ku.de 


443 


Alena Schmier, B. A. Soziale Arbeit, aktuell M. A. Pädagogik und Management in 
der Sozialen Arbeit an der TH Köln, Mitarbeitende am Institut für die Wissen- 
schaft der Sozialen Arbeit (IRIS) der TH Köln. Ambulante Fachkraft im outback 
Jugendhotel der outback Stiftung. Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: Hil- 
fen zur Erziehung (insb. ambulante/stationäre Jugendhilfe mit sog. Hoch-Risiko- 
Klientel, Queer Studies), Professionalisierung Sozialer Arbeit (insb. Wissensbil- 
dungs- und Wissensrelationierungsforschung, Organisation und Professionali- 
sierung). E-Mail: alena.schmier@th-koeln.de 


Rebecca Schmolke, Prof. Dr., Professorin für Soziale Arbeit an der IU Interna- 
tionale Hochschule. Aktuelle Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: Kinder- 
und Jugendhilfe (insbesondere Hilfen zur Erziehung, Partizipation, Beschwer- 
destrukturen), Lebenslagen kinderreicher Familien, Familien in komplexen 
Konstellationen, junge Menschen und Familien mit Fluchtgeschichte. E-Mail: 
rebecca.schmolke@iu.org 


Jessica Denise Seib, Wissenschaftliche Projektmitarbeiterin, Institut für Er- 
ziehungswissenschaft an der Universität Paderborn, Sonderpädagogische För- 
derung und Inklusion mit dem Förderschwerpunkt Emotionale und soziale 
Entwicklung. Arbeits- und Forschungsschwerpunkt: Übergangsmanagement 
Schule-Beruf ausbildungsbenachteiligter Jugendlicher, Systemisches Coaching. 
E-Mail: jessica.seib@uni-paderborn.de 


Marcel Siegler, Dr. phil., Postdoc an der Hochschule Bielefeld, CareTech OWL 
- Zentrum für Gesundheit, Soziales und Technologie. Aktuelle Arbeits- und 
Forschungsschwerpunkte: Philosophie der Mensch-Technik-Interaktion (Ma- 
kro, Meso, Mikro), Transformation soziotechnischer (Care-)Systeme. E-Mail: 
marcel.siegler@posteo.de 


Susanne Spindler, Dr.in, Professorin für Soziale Arbeit und Migration am 
Fachbereich Sozial- und Kulturwissenschaften der Hochschule Düsseldorf; Ar- 
beits- und Forschungsschwerpunkte: Migration und Soziale Arbeit, Rassismus, 
Ungleichheiten und Geschlecht, insbesondere Männlichkeiten in der Einwande- 
rungsgesellschaft; Flucht und Teilhabe Geflüchteter; solidarische Praxen (insb. 
Sozialer Arbeit) im Kontext Flucht. E-Mail: susanne.spindler@hs-duesseldorf.de 


Claudia Steckelberg, Sozialarbeiterin und Erziehungswissenschaftlerin, Pro- 
fessur für Wissenschaft Soziale Arbeit an der Hochschule Neubrandenburg, 
Vorstandsmitglied der DGSA e.V. Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: Woh- 
nungslosigkeit, prekäre Lebenslagen, (Anti)Diskriminierung, Gemeinwesenar- 
beit, methodisches Handeln, Gender und Queer Studies. E-Mail: steckelberg@hs- 
nb.de 
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Margit Stein, Dr. phil. habil., Dipl.-Psych., Dipl.-Päd., ist Professorin für Allge- 
meine Pädagogik an der Universität Vechta seit 2010. Arbeits- und Forschungs- 
schwerpunkte: Religiöse und wertebezogene Entwicklung von Kindern und 
Jugendlichen; Kindheit und Jugend in der heterogenen Gesellschaft, interkultu- 
relle und interreligiöse Freundschaften und Kontakte, Kinder- und Jugendrechte; 
Bildung für nachhaltige Entwicklung, Demokratiepädagogik. E-Mail: Mar- 
git.Stein@uni-vechta.de 


Markus Textor, Dr. phil., Postdoc an der Pädagogischen Hochschule Freiburg, 
Institut für Erziehungswissenschaft, Abteilung Sozialpädagogik. Arbeits- und 
Forschungsschwerpunkte: Racial Profiling und Polizeigewalt, Jugend- und So- 
zialraumforschung, Rassismuskritische Soziale Arbeit, Subjektivierung und 
Agency. E-Mail: markus.textor@ph-freiburg.de 


Timo Voßberg, M.A., Wissenschaftlicher Mitarbeiter im Wissenschaftspra- 
xisprojekt ”Partizipative Erinnerungspädagogik in Koblenz und Umgebung 
(PEPiKUm)” an der Hochschule Koblenz. Aktuelle Arbeitsschwerpunkte: Partizi- 
pative Ansätze in Forschung und Bildung; Medienbildung und Digitalisierung; 
Memory Studies; historisch-politische Bildung. E-Mail:vossberg@hs-koblenz.de 


Elisa Walter, Dipl. Soz., wissenschaftliche Referentin am Deutschen Jugendin- 
stitut e.V.. Arbeits- und Forschungsschwerpunkte: wissenschaftliche Begleitung 
und Evaluation von Modellprojekten zur Demokratieförderung im Bundespro- 
gramm „Demokratie leben!“, diskriminierungskritische, diversitätssensible Bil- 
dung, Empowerment. E-Mail: ewalter@dji.de 


Angela Wernberger, Dr., Professorin für Soziologie und empirische Sozialfor- 
schung an der kath. Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abt. Münster. Arbeits- 
und Forschungsschwerpunkte: praxeologische Sozialisationstheorie, Familien- 
soziologie, soziale Figurationen im ländlichen Raum, praxeologische Professio- 
nalisierungsforschung. E-Mail: a.wernberger@katho-nrw.de 


Thomas Wilke, Dr., Professor für Soziale Arbeit an der IU International Univer- 
sity of Applied Sciences (Nürnberg). Forschungsschwerpunkte: Jugend, Soziale 
Ungleichheit (insb. Armut, Sexualität, Gesundheit und Delinquenz), Sexuelle Bil- 
dung, Diversität, Prävention. Sexualpädagoge (gsp) und Fachkraft für Kriminal- 
prävention (Beccaria). E-Mail: thomas.wilke@iu.org 


Christopher Wimmer, Dr. phil., Soziologe und wissenschaftlicher Mitarbeiter an 
der Humboldt-Universität zu Berlin. Er forscht zu sozialer Ungleichheit, Armut 
sowie politischer Mobilisierung. Außerdem schreibt er regelmäßig für verschie- 
dene Tages- und Wochenzeitungen. E-Mail: info@christopherwimmer.de 
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Kamil J. Wrona, Dr. PH, Postdoc an der Hochschule Bielefeld, CareTech OWL - 
Zentrum für Gesundheit, Soziales und Technologie. Aktuelle Arbeits- und For- 
schungsschwerpunkte: Public Health, technikgestützte Prävention und Gesund- 
heitsförderung und Community bezogene Gesundheitsarbeit. E-Mail: kamilwro- 
nal983@gmail.com 


Matthias Zick Varul, Prof. Dr. rer. soc., Professor für Soziale Arbeit, Schwer- 
punkt Soziologie, an der IU Internationale Hochschule, Campus Stuttgart. 
Forschungsschwerpunkte: Kultursoziologie (insbesondere Konsumgesellschaft), 
Soziologie professionellen Handelns (soziale Berufe und berufliche Beratung), 
Gesellschaftstheorie (Alltag, Basis/Überbau, Reziprozität und Anerkennung ...). 
E-Mail: matthias. zick-varul@iu.org 


Sabrina Zillig, Sozialarbeiterin M.A. und Doktorandin der Sozialen Arbeit an der 
Universität Kassel in Kooperation mit der Hochschule Koblenz. Lehrbeauftragte 
an der Hochschule Koblenz und leitende Angestellte im Bereich der ambulanten 
Kinder-, Jugend- und Eingliederungshilfe. Forschungsschwerpunkte: soziale Un- 
gleichheit(en) und Armut, gesellschaftliche Machtverhältnisse, kritische Soziale 
Arbeit, Jugend. E-Mail: sabrinazilligs@gmail.com 


446 


